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    »Non est mortale quod opto.«


    »Was ich begehre, ist nicht sterblich.«


    Herzog Friedrich III. von Schleswig-Holstein-Gottorf

  


  
    Prolog


    Amsterdam. Zuversichtlich und stolz erhoben sich die Häuser der Schönen in ihrem Rücken. Dächer, Türme und Flaggen kündeten vom Selbstbewusstsein der reichen Stadt. Paläste, Kirchen und der Grachtengürtel aus schimmernden Kanälen schmückten das Bild der Kapitale. Und die Handelsmetropole wuchs – überall stachen Winden und Kräne wie Fabelwesen in den schiefergrauen Himmel.


    Sophie spürte ein Zittern, das durch ihren Körper fuhr, und sie atmete schwer. So weit also war sie gekommen! Doch das war erst der Anfang. Die Reise würde sie noch weiter führen, über das Meer, durch die Wüste, in den Sonnenaufgang hinein, bis nach Persien. Bis nach Isfahan.


    Isfahan – die Perle der Welt! Sie hörte seine Stimme, Liebe und Zuneigung schwangen darin. Die Sehnsucht ließ sie zusammenzucken, sie stolperte, suchte einen Halt. Ihr Blick fiel auf die Teekisten, die sich auf dem Kai stapelten. Seufzend setzte sie sich auf eine davon und zog den schweren Beutel auf ihren Schoß. Das Buch war darin, ihre Aufzeichnungen und Notizen über das Gottorfer Mirakel, das geheime Wissen über das noch junge Wunderwerk. Auf den Wassern des IJ schwamm das Mittagslicht, von den Reflexionen des Meeresarmes geblendet schloss sie für einen Moment die Augen.


    »Unterwegs?« Die fremde Stimme klang freundlich, fast besorgt. Ein Schatten fiel auf sie herab.


    Sophie öffnete die Augen. Ein älterer Herr stand vor ihr, auf einen geschnitzten Gehstock gestützt. Der schon sprichwörtliche Reichtum der Amsterdamer Kaufleute kleidete ihn in ein teures Gewand, Fuchsfell säumte den Kragen. Unter dem dichten, grauen Bart lugte ein Pfeifchen hervor, der Seewind trug den Rauch davon. Er sah sie unverwandt an. Sein neugieriger Blick ließ für einen Moment den jungen Burschen aufleben, der er einst gewesen war.


    »Ja, Mijnheer.« Sie nickte zaghaft und zeigte auf das Handelsschiff der Kompanie, das rechts vor ihnen lag. Ungeduldig flatterte die rot-weiß-blaue Flagge am Heck des Seglers. »Morgen legen wir ab …«


    »Hunger?« Aus einem Beutel, der an seinem Gürtel hing, zog der Alte ein Stückchen Kuchen hervor. Er zwinkerte listig. Der Duft nach Zimt, Anis und Piment stieg ihr in die Nase.


    »Danke.« Sie zitterte, als sie nach dem braunen Kuchen griff. Sanft legte er die Süßigkeit in ihre Hände, dann ließ er sich umständlich an ihrer Seite nieder.


    »Isfahan also«, brummte er und deutete wieder auf den Segler, der sich an den Festmacherleinen auf und ab bewegte. »Bin auch zur See gefahren, als ich noch jünger war. Für die Kompanie … Damals habe ich Gottes wunderbare Welt gesehen. Aber Isfahan …« Er zog an seiner Pfeife. »Was für eine Pracht! Die Moscheen, der kaiserliche Platz, der große Schah Abbas nannte ihn Naqsch-e Dschahān – den Plan der Welt.«


    Der Plan der Welt. Sophie nickte, sie hatte davon gehört. Er hatte ihr davon erzählt, von der gewaltigen Moschee des Schahs, von ihrer weiten Kuppel, den farbigen Fayencen und Mosaiken, die sie schmückten. Die Ornamente zeigten Blumenmotive, Pflanzenranken und Kalligrafien heiliger Texte. Und dann die Farben: Türkis, Kobalt, Lapislazuli und Ocker wechselten einander ab. Die glänzende Oberfläche der Kuppel spielte mit den auf sie fallenden Sonnenstrahlen. Der Schmuck, die Farben, das flirrende Licht erzeugten einen Rausch. Wie Musik – so hatte er es ihr beschrieben. Er hatte die Sehnsucht nach Isfahan nie ganz verloren.


    »Es ist wie ein Blick in das Paradies.« Die Stimme des Alten klang wehmütig, er zog noch heftiger an seiner Pfeife. »Der Mensch wird daran erinnert, dass er Kostbares in seinem Inneren trägt.«


    Sophie schwieg, eine Böe zerrte an ihren Kleidern, tollkühn und lachend segelten die Möwen mit dem Wind. Wieder schloss sie die Augen. Dann, wie eine mächtige Welle, rollten Bilder über sie hinweg. Plötzlich sah sie den Sternenglobus vor sich, das Gottorfer Wunderwerk, seinen himmlischen Glanz. Nie zuvor war ein Projekt derartigen Ausmaßes gewagt worden. Als seien sie etwas Lebendiges, zogen Sterne ihre Kreise darin. In ihrem Kopf hörte sie das Wispern der Zeit. Wie in einem Buch blätterte sie in ihren Erinnerungen und suchte nach dem Beginn dieser merkwürdigen Reise, die ihr Leben bislang gewesen war.


    Schleswig. Das war ihr Fixpunkt, jetzt sah sie ihre Heimatstadt vor sich, die vom Frost überzogene Silhouette. Ja, dachte sie, so hatte alles angefangen, damals, zu einer anderen Zeit. Ein Kind war geboren worden in jener entsetzlichen Winternacht, von der man heute noch sprach. Ein Sturm aus Nordost hatte Schnee vor sich hergetrieben, der die Felder mit einer Kruste aus Eiskristallen überzog. Und auf der Schlossinsel in der Schlei hatte sich ein Ungetüm gegen die Kälte gestemmt: Schloss Gottorf, mit vier Flügeln und drei Geschossen, Trutzburg und Hauptsitz der Herzöge von Schleswig-Holstein-Gottorf, war dem Schneesturm trotzig begegnet. Silbernes Licht drang aus den Fenstern, Eisblumen rankten auf den bleigefassten Scheiben und von den Traufen des Gemäuers wuchsen Zapfen aus Eis in die Nacht – funkelnd, wie Lanzen aus geschliffenem Glas.


    Noch mehr Bilder strömten auf Sophie ein. Und nun, während sie am Ufer des Ijsselmeeres saß, ihre Augen wieder öffnete und über das Wasser blickte, musste sie daran zurückdenken. Sie konnte sich nicht gegen die Erinnerungen wehren. Und sie wollte auch nicht allein sein mit diesen Bildern.


    »Wollen Sie eine Geschichte hören, Mijnheer?«, flüsterte sie und drehte sich zu dem Alten. Sie sah seinen wachen Blick, die Güte darin. Ohne seine Antwort abzuwarten, begann Sophie zu sprechen. Sie erzählte von der Geburt des Kindes und von seinen fürstlichen Eltern. Von den Astrologen, die dem Neugeborenen Glück prophezeit hatten und von dem prunkvollen Tauffest, das der Welt die Bedeutung des Hauses und des kleinen Fürstentums vor Augen führen sollte.


    »Eisstückchen trieben auf dem heiligen Wasser, als man den Täufling über die bronzene Schüssel hielt«, sagte sie und sah dabei das Schimmern der Kerzen und die Pracht des Schleswiger Doms vor sich. »Hofprediger Jacob Fabricius zitterte in seinem dünnen Ornat, trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, das Taufwasser einen Moment in der Hand anzuwärmen, bevor er das Köpfchen des jungen Herzogs damit benetzte und das Sakrament der Taufe vollzog. Der fürstliche Erbe erhielt den Taufnamen Friedrich – ein ebenso großer wie vielversprechender Name, der sowohl bei den Gottorfer Herzögen als auch im Königshaus der dänischen Verwandten beliebt war.«


    Auch das Volk, das dem Spektakel vor dem Dom gefolgt war, hatte dem Täufling und seinen fürstlichen Eltern fröstelnd Respekt gezollt. Als sich ein Sonnenstrahl durch die schwere, eisgraue Wolkendecke verirrt und die Kutsche der herzoglichen Familie für wenige Sekunden golden überzogen hatte, war ein Raunen durch die Menge gegangen. Gott habe ihnen in einem unbedachten Moment einen Engel auf die Erde hinabgesandt, hatten die Leute ehrfürchtig geflüstert und der Frost hatte ihre Worte in flüchtigen Wolkenbildern davongetragen.


    »Der junge Herzog Friedrich wuchs in dem Bewusstsein auf, dass Familie und Untertanen Großes von ihm erwarteten«, fuhr Sophie fort. Sie sah, dass der Alte ihren Worten fasziniert lauschte. »Der Junge war wissbegierig und hell, schon früh begann die religiöse Erziehung des Kindes, danach folgten die antiken Autoren, die lateinische und griechische Sprache. Das Wissen des Altertums, die sieben freien Künste, stand ebenso auf dem fürstlichen Stundenplan wie die Theologie, die Königin aller Wissenschaften. Wie es Sitte war, schickte Herzog Johann Adolf seine beiden ältesten Söhne auch auf eine Reise ins Ausland, um dort ihre Erziehung zu vollenden.«


    Die Reisegesellschaft war im Mai anno 1615 gen Süden aufgebrochen, über Frankfurt, Worms und Speyer reisten die Fürstensöhne nach Straßburg und Paris. Nie waren die beiden jungen Kavaliere freier gewesen, nie hatten sie sich glücklicher gefühlt, doch ein Brief aus dem Norden hatte ihr seliges Dasein jäh beendet. Denn auf Schloss Gottorf war der erst einundvierzigjährige Herzog Johann Adolf verstorben. Sobald der junge Herzog die Nachricht empfangen hatte, legte er Trauerkleidung an und erteilte seinen ersten Befehl. Die Zeit der sorglosen Tagträumereien war beendet. Unter seinem Kommando machte die Reisegesellschaft sich auf den Rückweg nach Schleswig.


    »Im Dezember 1618 erkannten die Ritter Herzog Friedrich ohne vorangegangene Wahl als ihren neuen Landesherrn an und huldigten ihm«, fuhr Sophie fort. »Friedrich III., der Erbe von Norwegen, Herzog von Schleswig, Holstein, Stormarn und Dithmarschen, Graf von Oldenburg und Delmenhorst, war bereit, die Welt mit Gottes Hilfe zu erobern.«


    Sophie holte tief Luft, sie zitterte im Wind. Frierend schlang sie das wollene Tuch fester um ihren Körper.


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Komm Meisje …«, sagte er und fasste sie sanft am Arm. »Komm heute Nacht mit zu mir. In meiner Stube gibt es einen Ofen. Und noch mehr Kuchen und heißen Wein. Und dann erzählst du mir, wie du in diese Geschichte geraten bist.«
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    Herzogtümer in Schleswig und Holstein


    1640–1645

  


  
    Anno 1640


    EINS


    Das Schwert sauste hinab und traf den Mann im Nacken. Mit einem glatten Schnitt trennte es den Kopf vom Körper. Blut schoss aus dem Hals und der Kopf des Hingerichteten rollte vom Block in den Sand. Die Augenbinde rutschte nach oben. Während der Scharfrichter ungerührt sein Schwert reinigte, traf der starre Blick des Toten die Menge.


    Es war vorbei. Doch die Menschen auf dem Richtplatz am Schloss brachen an diesem Tag nicht in Jubel aus. Sie schwiegen betroffen.


    »Ein guter Schlag«, wisperte einer der Männer, die sich vor Sophie drängten. »Die Engel des Herrn haben seine Seele bereits empfangen.«


    »Vor ein paar Jahren hat er sich noch wie ein König aufgeführt«, flüsterte ein anderer. »Erinnerst du dich, wie die Gesandten des Herzogs nach Persien aufbrachen? Ein prächtiger Zug war das damals, mehr als achtzig Männer. Und Otto Brüggemann führte sie an. Stolz und eitel ritt er an der Spitze der fürstlichen Gesellschaft.«


    Sophie spitzte die Ohren. Vorsichtig drückte sie den Säugling in ihren Armen an die Schulter und stützte sein Köpfchen.


    »Sein Stolz hat ihm das Genick gebrochen.«


    »Ach was, der Halunke hat den Herzog betrogen.« Mit einer Kopfbewegung wies der Mann, der als Erster gesprochen hatte, auf Herzog Friedrich, der die Hinrichtung von einem Podest aus verfolgt hatte.


    Soeben stand der Herrscher auf und wechselte ein paar Worte mit seinem Kanzler. Im nächsten Moment winkte er den Scharfrichter zu sich. Sophie sah, dass man dem Henker etwas in die Hand drückte. Im klaren Licht der Mittagssonne leuchtete das Gesicht des Herzogs auf. Sophie dachte, dass sich Erleichterung darauf spiegele. Dann wandte sich der Landesherr ab. Von seinem Gefolge und Lieblingshund begleitet, zog Herzog Friedrich sich in sein Schloss zurück.


    »Der Scharfrichter bekommt zwölf Taler für den Schlag, kein schlechter Lohn.« Ein Dritter mischte sich in das Gespräch ein. Langsam kehrte wieder Leben in die Menge zurück. Nachdem der Herzog den Platz verlassen hatte, begannen die Schaulustigen sich zu zerstreuen.


    »Ein Pappenstiel.« Der Erste schüttelte den Kopf und ergriff erneut das Wort. »Die Persienreise hat den Herzog wohl mehr als Hunderttausend Taler gekostet. Sechs lange Jahre – und alles umsonst. Der Orienthandel hat Schleswig noch immer nicht erreicht, und die Wasser der Ostsee werden sich wohl nie mit den Fluten der Westsee zusammenführen lassen.«


    Die Männer kamen in Fahrt. Sophie betrachtete sie genauer. Die Herren trugen Jacken aus festem, dunklem Tuch und hohe Stiefel aus Leder. Unter den Kappen quoll halblanges Haar hervor und in jedem Gürtel steckte ein Dolch oder Schiffsmesser. Tabakrauch hüllte die Gruppe in eine Wolke bescheidenen Wohlstands. Sophie kannte die Männer nicht, doch sie nahm an, dass es sich um Kaufleute handelte. Vielleicht kamen die drei aus dem nahen Flensburg?


    »Aber die Idee ist gut und der Herzog wird sich hoffentlich nicht entmutigen lassen«, widersprach der Zweite und in seinen satten, schweren Körper kam Bewegung. »Friedrichs Männer sind immerhin über die Kaspi-See bis nach Isfahan gekommen, seine Gesandten haben mit dem russischen Zaren und mit dem Schah von Persien verhandelt. Und der Gedanke, einen durchgängigen Wasserweg von Ost nach West zu schaffen, den auch die größten Schiffe noch befahren können, drängt sich doch förmlich auf. Mit kleinen Kähnen könnte man ja heute schon bis zum Flemhuder See und zur Eider fahren. Und von dort einen Kanal bis zur Levensau zu bauen, ist nicht unmöglich. An der Eider könnte dann Friedrichstadt zum Umschlag- und Stapelplatz für den Orienthandel werden und wir würden den Holländern ihren Reichtum wohl streitig machen.«


    Der Kaufmann wandte sich um, wobei sein Blick auf Sophie fiel, die ihr neugieriges Gesicht schnell zur Seite drehte und zu Boden sah. »Man stelle sich vor«, fuhr er fort, »ein Schiff aus dem russischen Ladoga, beladen mit Pelzen, schillernder Seide und anderen Kostbarkeiten aus dem Orient, fährt die kürzere Route über die Kaspi-See, überquert die Ostsee, fährt die Eider hinab und gleich weiter in die Westsee bis nach Amsterdam, London oder Manchester, um dort englisches Tuch und Eisenwaren zu laden. Warum soll das nicht gehen? Alles ist möglich.«


    Seine Begleiter drehten sich ebenfalls um und nickten nachdenklich, während sie über die Süderbrücke hinunter auf die Stadt blickten.


    »Das wäre ein Segen für das Land«, nahm der Dritte den Faden wieder auf. »Die Zolleinnahmen brechen weg«, murrte er. »Viele Händler suchen sich kleinere Orte und unbekannte Furten, wo sie ihre Waren ohne Zoll anlanden können oder die Zöllner gegen eine kleine Gefälligkeit beide Augen zudrücken. Ochsenzoll, Brückenzoll, Hafenzoll, Sundzoll …«, zählte er verdrießlich auf. »Den ehrlichen Kaufleuten langen König und Herzog immer tiefer in die Tasche, während die Gauner sich auf Schleichwegen vor allen Abgaben drücken.«


    »Du hast recht, so kann es nicht weitergehen. Uns bleibt ja kaum noch etwas in der Börse.« Nachdenklich spielte der Kaufmann mit dem kalt schimmernden Dolch in seinem Gürtel, dann schaute er auf Sophie. Sein Blick wanderte über ihren Körper, der in einem abgetragenen Kleid aus Nesselstoff steckte, und streifte die nackten Füße in den viel zu großen Holzpantinen, bevor er auf dem Bündel in ihren Armen ruhen blieb. »So kann es nicht weitergehen«, murmelte er noch einmal kopfschüttelnd. Im Davongehen schob er dem Mädchen mit einem freundlichen Nicken eine Münze in die Hand.


    Begeistert und bestürzt zugleich starrte Sophie auf das Geldstück. Auf dem halben Taler prangte das Bild des dänischen Königs, sie erkannte das markante Profil. Der Herr musste sie für eine Bettlerin gehalten haben. Heiß stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, doch dann lachte sie auf, und ihre grünen Augen blitzten.


    »Das ist unser Glückstag«, flüsterte Sophie, übermütig drückte sie ihre kleine Schwester an sich. Mit tänzelnden Schritten machte sie sich auf den Rückweg in die Stadt, deren Häuser sich dunkel vor der schimmernden Furt der Schlei abhoben.


    Als die Kleine in ihrem Arm zu wimmern begann, steckte sie ihr den Zipfel ihres langen Zopfes in den Mund. Gierig begann das Kind an den Haaren zu saugen, während Sophie sich in Gedanken ausmalte, was sie auf dem Markt vor dem Rathaus alles kaufen könnte. Schon seit Tagen hatten sie kein frisches Brot mehr im Haus gehabt.

  


  
    ZWEI


    Obwohl er weit gereist war, beeindruckte ihn der Globussaal immer wieder. Unzählige Landkarten, Seekarten, Himmelskarten und kostbare Globen verschiedenster Größe und Ausführung rangelten miteinander um die Aufmerksamkeit des Betrachters. Gedankenverloren strich Adam Olearius mit der Hand über die pergamentene Oberfläche einer Erdkugel, auf der sich die Fixpunkte der großen Reise ausbreiteten: Über die Ostsee, via Reval, Riga, Moskau und Samara entlang der Wolga waren sie über das Kaspische Meer bis nach Isfahan gekommen. Die Reisegesellschaft hatte Stürme und Schiffbruch, Krankheiten und feindliche Angriffe überstanden, und doch waren Mut und Forscherdrang der fürstlichen Gesandten nicht belohnt worden. Im Gegenteil: Die Reise war ein Fehlschlag gewesen. Die Delegation unter Leitung des Hamburger Kaufmanns Otto Brüggemann hatte unterwegs kostbare Geschenke und, schlimmer noch, das Beglaubigungsschreiben für den Zaren verloren. Außerdem war Brüggemann, überheblich und zu keinem Kompromiss bereit, der denkbar schlechteste Verhandlungspartner in diesen fremden Welten gewesen. Weder in Moskau noch in Isfahan hatte er erreicht, wozu er ausgesandt worden war. Im August des vergangenen Jahres war die hoffnungslos zerstrittene Gesandtschaft wieder nach Schleswig zurückgekehrt.


    Müde wischte der Hofgelehrte sich über die Augen, er hatte diese Nacht nicht schlafen können. Die letzten Stunden vor der Hinrichtung war er in Brüggemanns Zelle geblieben, um ihm beizustehen. Gemeinsam hatten sie für seine Seele gebetet. Nun war der Reisegefährte gerichtet, der Herzog hatte den Kaufmann für das Fiasko verantwortlich gemacht.


    Vor Gericht hatte Brüggemann tatsächlich gestanden, Geheimverhandlungen mit den Persern geführt und Gelder des Herzogs veruntreut zu haben. Die Richter hatten Tod durch den Strang gefordert, doch der Herzog hatte das Urteil durch einen Gnadenakt gemildert: Man hatte Brüggemann nicht wie einen gemeinen Mörder und Lumpen aufgeknüpft, sondern er war schnell und wohl auch schmerzfrei durch das Schwert gestorben.


    Olearius blickte auf. Der Herzog schien nun ganz ruhig. Nichts erinnerte mehr an die Last der Niederlage, die den Fürsten in den vergangenen Monaten niedergedrückt hatte. Hoch aufgerichtet, die Schultern unter Seide und Brokat verborgen, strahlte der Herrscher Stärke und Gelassenheit aus. Olearius fragte sich, warum er ihn zu sich zitiert hatte. Wollte Herzog Friedrich ihn nun gleichfalls aus seinen Diensten entlassen? Ertrug er die Gegenwart seines Gesandtschaftssekretärs nicht mehr, weil dieser für das Scheitern so vieler Hoffnungen stand? Wollte er nicht mehr an den größten Misserfolg seiner Regentschaft erinnert werden?


    Unschlüssig suchte Olearius den Blick des Kanzlers, der sich hinter einem Kartentisch verschanzt hatte und dort auf weitere Anweisungen wartete. Johann Adolf Kielmann runzelte die Stirn und schüttelte ratlos den Kopf, während Herzog Friedrich ihnen immer noch wortlos den Rücken zukehrte und mit einem Fernrohr aus dem Fenster über die Schlossgärten und den Burggraben zur Schlei hinabschaute. Der lange Arm der Ostsee hatte schon die alten Wikinger beheimatet.


    Olearius seufzte auf, wieder heftete er seinen Blick auf den Herzog. Seine Augen brannten vor Müdigkeit und Enttäuschung und er musste sich beherrschen, um nicht erschöpft in Tränen auszubrechen.


    Hatte der Herzog nicht verstanden, dass die Gesandten eben nicht mit leeren Händen zurückgekehrt waren?


    Er dachte an den Schatz seiner Aufzeichnungen, die sich noch in seinem Gepäck befanden. Hunderte Kladden mit Notizen und Skizzen über den Reiseverlauf. Er hatte in ihnen die fremden Völker beschrieben, denen sie unterwegs begegnet waren, ihre Eigenarten, Sitten und Gebräuche. Er hatte – nicht ohne Herzklopfen – eine russische Sauna und ein persisches Mausoleum besucht und war auch geistesgegenwärtig genug gewesen, während eines Scharmützels einen Pfeil, der gerade noch an seinem Ohr vorbeigesaust war, zur Erinnerung einzustecken. Einen längeren Aufenthalt in der persischen Stadt Schemacha hatte er genutzt, um von einem jungen Mullah die Sprache zu lernen.


    Er hatte genaue Karten ihrer Route nach Isfahan angefertigt, das Kaspische Meer vermessen und war sicher, alle künftigen Orientreisenden mit wertvollen Kenntnissen ausstatten zu können, wenn, ja wenn er die Früchte seiner Anstrengungen publizieren könnte.


    Olearius schüttelte den Kopf. Stand er mit seinen einundvierzig Jahren wieder ganz am Anfang? Musste er etwa die Stelle als Hofastronom im kalten Moskau annehmen?


    Während ihm diese Gedanken im Kopf herumgingen, drehte der Herzog sich um. Für einen Moment weiteten sich seine schilfgrauen Augen vor Überraschung, als hätte er vergessen, dass er den Kanzler und seinen Hofgelehrten zu sich bestellt hatte. Dann nickte er ihnen zu. »Mit dem heutigen Tage ist die persische Affäre beendet«, sagte er und in seiner Stimme schwang der drohende Unterton mit, man möge ihn nie wieder auf das Abenteuer ansprechen. »Das Tor zum Orient wird uns wohl vorerst verschlossen bleiben.«


    Resigniert breitete der Herzog die Arme aus, seine großen, kräftigen Hände schoben alle Erinnerungen von sich. »Es scheint der Wille des Herrn zu sein, dass einzig und allein die Niederländer mit ihrer Ostindischen Kompanie von den unermesslichen Schätzen des Morgenlandes profitieren. Seide und Gewürze zuhauf – mögen die Amsterdamer an ihren Reichtümern ersticken.«


    Olearius bemerkte, wie der Kanzler erleichtert ausatmete. Dessen massiger Körper kam in Bewegung. Kielmann war von Anfang an gegen die teure und riskante Expedition gewesen. Nun musste er sich mit den Forderungen herumschlagen, die Russen und Perser an das Herzogtum stellten.


    »Wie wollt Ihr die Schulden begleichen, die Euch Brüggemann und seine Spießgesellen hinterlassen haben?«, wagte er, seinen Herrn ein letztes Mal an das finanzielle Desaster der Unternehmung zu erinnern. Kielmanns Stimme klang heiser wie ein verstimmtes Instrument. Voller Verachtung streifte dessen Blick Olearius, doch das weiche, fließende Gesicht kaschierte die Schärfe seiner Gedanken.


    Der Herrscher schnaubte. »Wir werden die Steuern erhöhen. Wir müssen die Steuern erhöhen, die Zölle, die Abgaben …«


    »Ihr könnt das nicht schon wieder über den Kopf des Adels hinweg entscheiden, Durchlaucht.« Kielmann schüttelte den Kopf, er sah aus, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Schwer stützte er sich auf den Kartentisch. »Die Steuerbewilligung ist nach wie vor ein Privileg der Stände, Ihr benötigt die Zustimmung der Ritter auf einem Landtag, Durchlaucht. Ihr könnt den Adel nicht zu gewöhnlichen Untertanen degradieren. Die Lasten des Krieges haben ihm bereits vieles abverlangt. Die Ritterschaft wird sich das nicht mehr gefallen lassen.«


    Gespannt wartete Olearius auf die Reaktion des Herzogs. Der Kanzler spielte auf die Verpflichtungen an, die der dänische König dem Land wegen seines außenpolitischen Ehrgeizes auferlegt hatte. Die Schicksale Friedrichs und seines Onkels, König Christian IV. von Dänemark und Herzog von Holstein-Glückstadt, waren eng verbunden. Auf der Seite der Lutheraner hatte der alte König im Großen Krieg die kaiserlich-katholische Liga angegriffen. Und König Christians Niederlage gegen die kaiserliche Armee von 1626 hatte auch die beiden holsteinischen Herzogtümer schwer getroffen. Die Truppen der Liga waren durch den Norden bis nach Jütland gezogen und hatten Tod und Verwüstung hinterlassen, obwohl Herzog Friedrich neutral geblieben war und den Kaiserlichen sogar Festungen zur Verfügung gestellt hatte. Friedrichs Untertanen waren Opfer der komplizierten staatsrechtlichen Gemengelage geworden. Doch wer sollte sich noch auskennen? Selbst Olearius schüttelte darüber den Kopf.


    Die Bevölkerung außerhalb der befestigten Städte war besonders gequält worden und das besetzte Land musste das siegreiche Heer ernähren. Auch mancher Adelssitz war beim Vormarsch der Kaiserlichen in Flammen aufgegangen, darunter das prächtige Schloss Breitenburg der Familie Rantzau, deren in ganz Europa berühmte Bibliothek von den Siegern geplündert und fortgeschleppt worden war.


    Nachdem der Dänenkönig anno 1629 in Lübeck einen maßvollen Frieden mit dem Kaiser geschlossen hatte und die Kämpfe sich nun überwiegend im Süden des Deutschen Reiches abspielten, hatten die Herzogtümer im Norden sich wieder etwas erholen können. Dennoch waren die Zeiten unruhig, und immer wieder flackerten die Flammen des Krieges am Horizont auf.


    Herzog Friedrich schwieg, dann drehte er seinem Kanzler brüsk den Rücken zu, unter der kostbar verzierten Brokatjacke arbeiteten die Schultermuskeln. Unvermittelt wandte er sich an Olearius. »Wie ich hörte, seid Ihr nicht mit leeren Händen zurückgekehrt?«


    Verdutzt blickte Olearius den Herzog an. Seit seiner Rückkehr an den Hof hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, der Prozess hatte die ganze Aufmerksamkeit des Herrschers beansprucht. Sprach Herzog Friedrich etwa von seinen Aufzeichnungen?


    »Eure fürstliche Durchlaucht?« Olearius räusperte sich verlegen. Wenn nur diese bleierne Müdigkeit nicht wäre, dachte er. Er hatte das Gefühl, dass sein Verstand sich von seinem Körper gelöst hatte, das Denken fiel ihm unendlich schwer. Obwohl er den selbstherrlichen und eitlen Brüggemann nie hatte leiden können, hatte er es doch als seine christliche Pflicht betrachtet, ihn auf seinem letzten Weg zu begleiten.


    »Die Frau, die Ihr Euch aus Reval mitgebracht habt …«, der Herzog zwinkerte nun spöttisch. »Ich hörte, Ihr hättet sie geheiratet.«


    »Catharina …« Olearius atmete erleichtert aus. »Ihr habt recht, Durchlaucht. Ich bin nicht mit leeren Händen zurückgekehrt.« Vage wies er auf die Globen und Karten, die den Saal schmückten. »Ich habe eine Frau gefunden und …«


    Olearius schwieg einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. »Und ich habe eine Fülle von Aufzeichnungen mitgebracht, bedeutsame Aufzeichnungen, die sich wunderbar in die herzogliche Bibliothek einfügen und Euch als Förderer dieser Expedition auszeichnen würden.«


    Herzog Friedrich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Über den buschigen Brauen kräuselte sich die Stirn. Trotz seiner verschwenderischen Kleidung und der exquisit gearbeiteten Stulpenstiefel wirkte er für einen Moment wie ein einfältiger Lakai, der den Wunsch seines Herrn nicht zu deuten wusste. »Ihr wollt Eure Reisenotizen publizieren?«


    Olearius nickte und bemerkte, dass er vor Aufregung schwitzte. Verräterisch wie Wangenröte schoss es ihm aus allen Poren.


    Ich muss den Herzog vom Wert meiner Arbeit überzeugen, dachte er. Ich muss an seinen Verstand appellieren und seine Eitelkeit kitzeln.


    »Mit einem Bericht über die Reise nach Russland und Persien betreten wir Neuland, Durchlaucht«, fuhr er fort. »Die Persische Reise wird Euch in ganz Europa bekannt machen und Euren Ruhm mehren. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die ich in Eurem Auftrag gewonnen habe, sind doch der eigentliche Schatz dieser Reise. Auch wenn die Expedition ein wirtschaftlicher Fehlschlag war, könnt Ihr sie immer noch zu einem wissenschaftlichen Erfolg machen. Ganz Europa wird davon sprechen.«


    Herzog Friedrich schüttelte den Kopf, dann drehte er ihm wieder den Rücken zu und trat erneut ans Fenster. Sorgsam richtete er das Fernrohr auf einen Punkt jenseits der fürstlichen Gärten aus und schaute konzentriert durch das Instrument.


    Olearius spürte einen Stich in seinem Magen. Übelkeit kroch in ihm hoch. Ich bin zu schnell vorgeprescht, schalt er sich enttäuscht. Ich habe den Herzog verstimmt.


    Er wusste, dass es geschickter gewesen wäre, dem Herrscher seinen Vorschlag als dessen eigene Idee zu verkaufen. Mit etwas mehr Geduld, Witz und Charme wäre dies sicherlich gelungen. Aber die komplizierten, höfischen Rituale und Umgangsformen lagen ihm fern und sein unruhiger Geist strebte nach schnellen, klaren Entscheidungen.


    Wütend blickte Olearius zu Boden und wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Er ahnte, dass Kielmann ihn von der Seite beobachtete, und meinte, dessen Triumph wie ein kaltes Messer zwischen den Rippen zu spüren. Der Kanzler würde sich mit Händen und Füßen gegen weitere Ausgaben in der persischen Sache wehren.


    »Ihr habt recht, Olearius«, drang plötzlich die dunkeltönende Stimme des Herzogs an sein Ohr.


    Überrascht blickte Olearius auf und das Herz des Gelehrten begann zu klopfen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Hatte er sich etwa getäuscht? Narrte ihn die Müdigkeit, hörte er Stimmen?


    Immer noch blickte Herzog Friedrich starr durch das Fernrohr.


    »Ich werde mir Euren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen.«


    Er hatte sich nicht getäuscht, der Herzog sprach zu ihm.


    »Ich wollte mich eigentlich in einer anderen Angelegenheit mit Euch unterhalten, aber vielleicht lässt sich das eine mit dem anderen ja auch verknüpfen? Wir werden sehen …«


    In einer anderen Angelegenheit …? Der Herzog sprach in Rätseln. Olearius hörte, wie der Kanzler erregt die Luft ausstieß. Ein empörtes Schnaufen echote durch den Raum und verfing sich unter der gewölbten Decke des Saals.


    Neue Projekte? Das vertrug sich ganz gewiss nicht mit der strapazierten Kasse des Herzogs.


    »Wir werden sehen«, murmelte der Landesherr noch einmal, ein fast euphorischer Klang schwang in seiner Stimme mit. »Ich werde eine Nacht darüber schlafen, morgen werde ich Euch rufen lassen.«


    Als Olearius den Globussaal verließ, meinte er, dass die Globen in seinem Rücken miteinander zu tanzen begonnen hätten. Erd- und Himmelssphären rotierten, und leise wie der Flügelschlag der Engel erklang die nur von Weisen vernehmbare Sphärenmusik in seinen Ohren.

  


  
    DREI


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht. Auf dem Markt am Rathaus spendeten Segeltuchplanen über den Ständen Schatten. Heringe und Meerforellen, Zander und Aale, die am Morgen aus der Schlei gezogen worden waren, lagen in Eichenholzkisten und warteten auf Käufer. Hin und wieder zuckte ein schillernder Leib empor, als überkäme den Fisch die Erinnerung an das wilde Leben in den Tiefen der Ostsee. Dunkles Brot verströmte seinen köstlichen Duft, schwere Käselaibe schwitzten auf den Tischen. Bäuerinnen aus dem Umland boten ihre Feldfrüchte an, dazu frische Eier, Milch und Rahm, aus hohen Kannen geschöpft.


    Sophie atmete tief ein. Bekannte und auch fremde Düfte – von Gewürzen etwa, die im Bauch eines Handelsschiffes aus dem fernen Orient gekommen waren – stiegen ihr in die Nase, und eine Welle des Wohlbehagens durchströmte ihren Körper. Was sollte sie kaufen? Unschlüssig drehte sie die Münze in der Hand, während sie an den Ständen vorbeischlenderte und vertraute Gesichter grüßte. Sie liebäugelte mit einem Laib Brot und einem Stück kräftig geräucherten Schinkens, das in der Sonne glänzte. Schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und sie versuchte auszurechnen, wie viel Geld ihr dann noch bliebe.


    Der Protest der Schwester riss sie aus ihren Gedanken. Unschlüssig blieb sie stehen. Die Kleine hatte Hunger. Das Kind quengelte und spuckte empört den Haarzipfel aus. Wenn es nicht bald die Milch der Amme bekäme, würde es sich in einen schreienden Kobold verwandeln.


    Sophie fürchtete die mitleidigen Blicke der Marktbesucher, seufzend drängte sie sich durch die Menschen und verließ den Markt.


    Nur wenig später überquerte Sophie die Brücke zum Holm und tauchte in die schmalen dunklen Gassen der Fischersiedlung ein. Vor den Hütten der Fischer hingen Netze zum Trocknen in der Sonne. Nur vor dem Haus der Amme schaukelten Kräuter, zu Sträußen gebunden, in der leichten Brise, die vom Wasser hinauf durch die Gassen zog.


    Johanna Michels bündelte die Kräfte der Natur in ihren getrockneten Gebinden. Ampfer, Wegerich, Kamille, Schleierkraut oder Brennnessel – aus Blättern und Beeren, Wurzeln oder Rinden, die sie im Wald oder am Feldrand sammelte, trocknete und im Mörser zerstieß, fertigte sie Kräutermischungen, die gegen viele Beschwerden und Krankheiten halfen. Sogar der Bürgermeister schickte seine Magd zur Michels, wenn er einen Aufguss gegen die sauren Magensäfte benötigte, und auch viele weitere Schleswiger Bürger vertrauten dem Wissen der Kräuterfrau, das ihre Mutter und Großmutter an sie weitergegeben hatten.


    Johanna half bei Geburten und kurierte Hühner, die keine Eier mehr legen wollten. Ihre Kräuter verkaufte sie zusammen mit kleinen, handgeschriebenen Zetteln, auf die sie ein Gebet oder einen Bibelspruch notiert hatte, um den Zorn der Kirche nicht auf sich zu ziehen. Noch immer gab es Hexenprozesse und heilkundige Frauen waren den Ratsherren und Kirchenmännern suspekt.


    Sophie klopfte an die Tür und trat ein. Das winzige Fachwerkhaus in einer Gasse zwischen Friedhof und Schlei bestand lediglich aus einem Raum, in dem Johanna lebte und arbeitete. Ein dunkler Vorhang trennte eine Ecke, in der sie ihre Patienten empfing, vom Rest des Zimmers ab. Tisch und zwei Stühle sowie eine Truhe aus Eichenholz, Kochgeschirr und ein schmaler Wollteppich waren ihr gesamter Besitz, ein Spiegel fehlte.


    Über eine schmale Leiter erreichte man eine zweite Ebene, dort schlief Johanna auf einer Matratze aus Stroh. Überall hingen getrocknete Kräuterbündel und in zahlreichen Töpfen und Leinensäckchen wurden die fertigen Mischungen und Essenzen bis zum Verkauf aufbewahrt.


    Das Zimmer war leer, doch über der Feuerstelle köchelte ein Kessel mit Suppe. Sophie stieg der scharfe Geruch von Bärlauch in die Nase, die Amme musste in der Nähe sein.


    »Johanna!«, rief Sophie und wiegte die Schwester, die nun lauter schrie, in den Armen.


    »Im Garten …«, drang Johannas Stimme durch die dünnen Lehmwände. Sophie atmete erleichtert aus und trat aus dem dunklen Zimmer ins Sonnenlicht hinaus. Links und rechts schlossen sich die Hütten der Nachbarn an, doch hinter dem Häuschen lag noch ein Stückchen Grün, kaum größer als ein Marktstand. Ein Apfelbaum wuchs dort, er war Johannas ganzer Stolz. Im Herbst trug er duftende Früchte, unter derer süßen Last sich die Äste wie Weidenruten bogen. Johannas Apfelgelee, das sie mit Gewürzen verfeinerte, war auf dem Markt begehrt – genauso wie der Apfelwein, den sie heimlich vergor und unter der Hand verkaufte.


    Wo das Sonnenlicht es zuließ, baute Johanna außerdem Kraut und Gemüse an. Drei Hühner und ein Hahn scharrten zwischen den Beeten und unter dem Apfelbaum war eine Ziege angekettet. Johanna nahm sie mit auf ihre Wanderungen in die Wälder, sie folgte ihr wie ein Hund. Nachts schliefen Ziege und Federvieh im Haus, weshalb es dort – trotz des betäubenden Kräuterduftes – mitunter etwas streng roch.


    »Sophie …«


    Johanna saß auf einem Holzklotz und hielt das Gesicht der Sonne entgegen. Das Licht umspielte ihren Körper wie ein blendender Schleier. Funken sprühten aus ihrem kastanienfarbenen Haar, das offen über ihre Schultern fiel. In Erwartung des Kindes hatte sie die linke Brust entblößt. Zarte Haut, weiß wie Rahm, lugte zwischen dem Tuch hervor und das Geschrei der Kleinen ließ die Milch bereits fließen. Winzige Perlen tropften auf das honigfarbene Kleid und sammelten sich dort für einen Moment, bevor der Stoff die Flüssigkeit aufsog.


    Fordernd streckte Johanna die Arme nach dem Kind aus, und Sophie legte ihr die Schwester an die Brust. Fasziniert beobachtete sie, wie sich die Lippen des eben noch schreienden Bündels um die dunkle Brustwarze schlossen und das Kind gierig zu trinken begann.


    »Du bist spät«, erntete Sophie einen vorwurfsvollen Blick der Amme. Entschuldigend legte das Mädchen einen Arm um Johanna und ließ sich neben ihr ins Gras sinken.


    »Ich war oben am Schloss, auf dem Richtplatz.«


    »Du hast dir die Hinrichtung angesehen? Aber Sophie …«


    Sophie musste sich nicht zur Seite wenden, um zu wissen, dass Johanna missbilligend den Kopf schüttelte.


    »Vater hätte es mir erlaubt«, verteidigte sie sich trotzig. »Ich bin alt genug.«


    »Man ist nie alt genug, um dem Tod zu begegnen.«


    Johanna schwieg und Sophie lehnte sich dankbar gegen ihre Beine. Sie spürte die Wärme, die von Johannas Körper ausging, und schloss entspannt die Augen. Schläfrig ließ sie ihre Gedanken treiben, bis sie das Bild ihrer Mutter gefunden hatte. Ein lächelndes Gesicht erschien auf dem Samtgrund der Erinnerung, Szenen ihrer Kindheit, Trost und Sehnsucht zugleich.


    Sophie wusste, dass die Mutter unter einem kalten Stein auf dem Friedhof gegenüber lag, doch wenn Johanna ihre Schwester stillte, war es so, als könnte sie deren Umarmung spüren. Für einen Moment vergaß sie das Unglück, das mit der Geburt der Schwester über die Familie gekommen war. Ein kurzes, seliges Innehalten, das den Fiebertod der Mutter ausblendete.


    »Sophie?« Johanna stupste sie mit den Füßen in die Seite. »Alles in Ordnung?«


    »Hm …« Noch wollte sie sich nicht aus ihren Träumen reißen lassen. Der Vater hatte das Neugeborene nach dem Unglück zu Johanna gebracht. Es war bekannt, dass die Kräuterfrau sich verwaister Säuglinge annahm, nach dem Tod ihres einzigen Kindes vor ein paar Jahren kümmerte sie sich immer wieder um verlassene Stillkinder. Ein schreiendes Bündel und ein Tee aus Anis, Kümmel, Fenchel und Bockshornklee ließen ihre Milch jederzeit fließen.


    »Hast du etwas von deinem Vater gehört?« Johanna ließ nicht locker und Sophie verabschiedete sich wehmütig von ihrem Tagtraum.


    »Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Eigentlich hätten sie vorgestern zurück sein müssen. An der Schiffbrücke beim Zoll wissen sie auch nicht, was los ist. Die Zöllner sagen, Viehhändler Schröder hätte ihnen einen Schwung Ochsen für diese Woche angekündigt. Die Hälfte sollte mit dem Schiff nach Wismar weitergehen, der Schiffer wartet schon ungeduldig im Hafen. Der Rest soll über Kiel nach Süden getrieben werden.«


    »Am Wetter kann es nicht liegen.« Johanna nahm das Kind von der Brust und hielt es einen Moment in die Höhe, bevor sie es an die andere Seite legte. »Die Treiber könnten sich keine besseren Bedingungen wünschen. Seit mehr als zehn Tagen hat es nicht geregnet, trotzdem ist es nicht zu heiß für die Ochsen. Und das Wetter ist stabil. Schau, die Schwalben fliegen hoch.«


    Johanna wies auf die winzigen, dunklen Körper, die wie Pfeile durch das weite Himmelsblau jagten.


    Sophie nickte. »Vielleicht bleiben sie länger als geplant draußen auf der Heide«, murmelte sie wenig überzeugt, denn der Viehhändler galt als zuverlässig. Nach dem Tod der Mutter hatte der Vater ihren Bruder zum ersten Mal mit auf den Viehtrieb genommen, während sie sich um die Schwester und die kleine Hütte oben am Lollfuß kümmern sollte.


    Sie vermisste ihren Bruder, Christian war der ältere von ihnen, wenn auch nur um wenige Minuten. Er war mehr als ihr Zwilling, mehr als ein Abbild ihrer selbst – flachsblond und sommersprossig. Sie waren doppelt und doch eins. Er war das Gegenstück ihrer Seele, ihr zweites Ich, Gleichklang und Spiegel. Sie liebte ihn wie die Wellen den Wind und das Wasser den Strand.


    Nach dem Tod der Mutter hatten sie wortlos Trost in der Nähe des anderen gesucht, so wie sie sich schon beim Tod ihrer zwei Geschwister Halt gegeben hatten, die Gott nur wenige Tage nach der Geburt zu sich gerufen hatte. Nun, mit fast zwölf Jahren, waren sie das erste Mal getrennt. Auch wenn der Vater ihnen versprochen hatte, dass der Ochsentrieb nur wenige Wochen dauern sollte, ahnte Sophie: Ihre Kindheit endete in diesem Sommer.


    »Meinst du, es ist etwas passiert?« Ängstlich drehte Sophie sich zu Johanna und blinzelte gegen die Sonne, deren Strahlen durch die Krone des Apfelbaums sickerten. Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen und geblendet schloss sie die Lider. Sie sah nicht, dass Johanna ihrem Blick auswich.


    »Nein, nein«, murmelte Johanna leise und küsste das Kind in ihren Armen auf das noch flaumige Haar. »Dann wüssten die Schleswiger längst Bescheid. Es ist doch ein gutes Zeichen, dass sie noch keinen Suchtrupp losgeschickt haben. Die Händler wissen alle, dass die Zeit auf der Trift langsamer vergeht als für die Wartenden daheim. Vielleicht sind die Tiere erschöpft, und die Treiber gönnen ihnen ein wenig Ruhe, bevor es auf die letzte Etappe geht?«


    Sophie riss ein Büschel Gras aus, steckte sich den kräftigsten Stängel in den Mund und sog daran.


    Der Ochsenhandel war harte Arbeit, schwer und voller Risiken. Die Viehhändler und Treiber lebten gefährlich. Schon beim Einkauf der Ochsen in Jütland fing es an. Hatten die Männer einen günstigen Preis ausgehandelt? Waren die Ochsen überhaupt gesund und hielten sie den Strapazen des Treibens stand, oder hatte man sie sich mit Wasser vollsaufen lassen, damit sie wohlgenährt aussahen? Konnte man sie zu einem guten Preis auf den Märkten im Süden weiterverkaufen? Und kam man mit allen Tieren dort an, oder begegnete man unterwegs einer Räuberbande oder, schlimmer noch, einer Meute hungriger Söldner, die sich noch immer im Land herumtrieben?


    Und dann das Leben auf den unbefestigten Straßen: im heißen, staubigen Sommer, im Winter, bei Nebel, Regen und Schnee ohne ein festes Dach über dem Kopf. Am Ende des langen Ochsenweges, der sich durch Jütland, Schleswig und Holstein bis zur Elbe zog, endete alles rund um die Roland-Statue auf dem Ochsenmarkt in Wedel vor den Toren Hamburgs. Viehhändler, Treiber und andere Marktleute ließen sich dort nieder, Stände, Buden, Zelte, so weit man sehen konnte. Und riesige Ochsenherden, deren Gebrüll wie dumpfes Glockenschlagen über der Stadt hing.


    Sophie verstand, dass die Händler den mageren Gewinn nicht auch noch mit dem König, dem Herzog und der Stadt teilen wollten. Wenn die Herrschaften kassiert hatten, blieb meistens gerade noch so viel, dass die Kosten des Treibens gedeckt waren. Und Zollfreiheit war allein das Privileg des Adels. Viele Händler versuchten deshalb, die Zollstation am alten Ochsenweg zu umgehen. Vielleicht gibt es einen neuen Schmuggelweg für die Ochsen?, dachte sich Sophie. Vielleicht hatten die Männer einen Umweg riskiert und waren in einem weiten Bogen um Schleswig herumgezogen?


    Sophies Augen wurden schwer und schwerer, bis sie sich nicht mehr gegen den Schlaf wehren konnte. Entspannt sackte ihr Körper zur Seite, das Mädchen zog die Beine an und rollte sich wie eine Katze auf dem Boden zusammen.


    


    Johanna lächelte wehmütig. Vorsichtig zog sie ihren Fuß unter dem schlafenden Mädchen hervor, dann löste sie das Kind von ihrer Brust. Die Kleine war ebenfalls eingeschlafen. Mit einem Seufzer gab sie die Brustwarze frei. Sanft wickelte Johanna den Säugling in ihr Schultertuch und legte ihn seiner großen Schwester in die Arme. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Ziege fest angebunden war, scheuchte sie die Hühner leise vor sich her auf die andere Seite des Hauses und hinunter zur Schlei. Ein wenig Ruhe und Schlaf, so meinte sie, war das Beste, was sie den beiden Kindern in diesem Moment schenken konnte.


    Die Mädchen lagen ihr am Herzen und Johanna spürte seit Tagen, dass sich Unheil über den verlassenen Seelen zusammenbraute. Als sie über die Schulter in den Garten zurückblickte, zuckte sie zusammen. Dort, wo sich die Köpfe der Kinder ins Gras drückten, flimmerte die Luft violett. Die Lichterscheinung verbreiterte sich, stieg wie ein Kegel auf. Johanna schloss die Augen und versuchte, die Vision zu deuten. Dann seufzte sie auf, denn sie wusste: Gegen die Macht des Schicksals war kein Kraut gewachsen.

  


  
    VIER


    Die Ritter, die am Nachmittag auf Gut Knoop westlich von Kiel zusammentrafen, waren unbemerkt durchs Land geritten. Lautstark verlangten sie nach einem Krug Bier, um den Staub der Straße die Kehle hinunterzuspülen. Die Männer waren in Sorge, gereizte Worte und finstere Blicke durchquerten den Raum. Während Pferde und Kutschen auf dem Vorplatz im Schatten der Eichen warteten, stritten die Ritter in der Halle der alten Wasserburg um die Zukunft des Landes.


    »Ruhe, Männer!«, donnerte Christian Rantzau, der sich als Wortführer des Adels verstand. Er hatte die Herren auf seinem Gut zusammengerufen und versuchte, die Versammlung zu eröffnen. Doch die Männer reagierten nicht. Sie standen mit roten Köpfen und geballten Fäusten in Gruppen zusammen und diskutierten.


    »Verdammt …« Wütend sprang der junge Rantzau auf einen Tisch und ließ die Peitsche knallen.


    Das machte Eindruck. Nach und nach verstummten die Männer und blickten den Ritter erwartungsvoll an.


    Groß und sehnig, geschmeidig wie ein Jagdhund, mit einem dichten, hellen Schopf, der das entschlossene Gesicht rahmte, war Christian Rantzau eine auffällige Erscheinung. Lediglich die glitzernden Raubtieraugen und die etwas schiefe Nase – das Andenken an eine jugendliche Rauferei – standen in Kontrast zu einem Profil, das in seiner Ausgewogenheit an eine antike Statue erinnerte. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren galt Rantzau zudem als hitzköpfig und aufbrausend, doch die Macht seiner einflussreichen Familie verlieh ihm in den Herzogtümern Autorität und den Respekt der Männer.


    »Was soll das hier denn nun werden?«, schrie ihm einer aus der Familie Pogwisch entgegen. »Ein Landtag – ohne König und Herzog? Sind die hohen Herren mal wieder in Not? Stehen uns Geldtage ins Haus?«


    Die Männer johlten. Alle wussten, Siegmund Pogwisch spielte auf den Missbrauch der Landtage durch die Herzöge an. Vor vielen Jahren hatte der Vertrag von Ripen, der die verzwickte Lage der Herzogtümer regeln sollte, die Tradition der Ständeversammlung begründet und Schleswig und Holstein fest mit der dänischen Krone verbunden. König Christian I. von Dänemark hatte den Rittern damals die Unteilbarkeit der Länder und die innere Selbstständigkeit zugesichert, zum Dank wählten sie ihn anno 1460 zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holstein-Stormarn.


    Als der König wenige Jahre später Geld benötigte, um die Herrschaftsansprüche seines Bruders auf die Herzogtümer abzuwehren, ließ er die Bischöfe, Vertreter der Städte und des Adels zu einer Versammlung einladen.


    Christian Rantzau schüttelte den Kopf und versuchte, die Männer wieder zur Ruhe zu bringen. Noch einmal ließ er die Peitsche knallen, was ihm die missbilligenden Blicke der Älteren eintrug. Doch das schüchterte ihn nicht ein. Die Rantzaus zählten schließlich zum Kreis der uradligen Familien in den Herzogtümern. Die Stammreihe des Geschlechts reichte mit Ritter Johann Ranzow, der sich bei Plön niedergelassen hatte, bis in das Jahr 1226 zurück. Schon Christians Großvater Heinrich und dessen Vater Gerhard Rantzau hatten es als Königsberater, Heerführer, kluge Statthalter und ehrgeizige Kunstsammler mit den meisten Hochadligen in Europa aufnehmen können. In der Vergangenheit hatte man sogar von einem Goldenen Rantzauschen Jahrhundert gesprochen. Die Rantzaus besaßen fünfzig Herrensitze in den Herzogtümern, die alle einem Schloss glichen. Und der junge Rantzau strebte nach mehr.


    Eigensinnig drückte er das breite Kreuz durch und fuhr sich mit der Zunge über die vor Empörung trockenen Lippen.


    »Der Landtag ist unser Privileg, Männer«, donnerte er, um mit seiner Stimme auch bis in den hintersten Winkel der Halle vorzudringen. Wieder pumpte er Luft in seine Lungen. »Die Landesherren dürfen ihre Steuern nur mit dem Einverständnis der Stände erheben. Und wir dürfen uns dieses Recht nicht nehmen lassen. Was ist der König, was ist der Herzog – was sind die hohen Herren ohne uns? Wir … nur wir, die Ritter, sind das Rückgrat dieses Landes.«


    Zustimmendes Gemurmel schlug ihm von seinen Zuhörern entgegen. Jeder der Anwesenden wusste, dass er seinen Stand und seine Privilegien den Urahnen zu verdanken hatte. Die adlige Ritterschaft war ursprünglich aus der Kriegerelite im Dienst des Landesherrn hervorgegangen. Landesverteidigung gegen besondere Rechte, so hatte der alte Rantzau seinem Sohn den für beide Seiten einträglichen Handel einst erklärt. Schon Ritter Johann Ranzow war für seinen Beistand mit Grundbesitz belehnt worden und die Erblichkeit der Ländereien hatte auch die Vererbbarkeit des Adelstitels und der Reichtümer bedeutet. Die adligen Gutsbesitzer besaßen politische Macht im Staat und waren im Landtag mit einer Stimme vertreten. Im Vertrag von Ripen war ihnen zudem zugesichert worden, dass nur derjenige König von Dänemark werden konnte, den sie akzeptierten.


    Christian Rantzau holte tief Luft, und das Gesicht des toten Vaters erschien vor seinen Augen, stolz und unbeugsam. »Bis in den Kaiserlichen Krieg hinein kannten der Adel und die freien Großbauern keine wirtschaftlichen Sorgen«, fuhr er fort. »Die Privilegien der Ritterschaft wurden geachtet, aber es kamen kaum neue hinzu. In den unruhigen Zeiten mussten wir die Privilegienlade mit unseren urkundlich verbrieften Rechten sogar nach Hamburg schaffen, hinter den Festungswällen der Stadt war sie sicherer als auf einem unserer Adelssitze. Und wo stehen wir heute?« Er legte eine kurze Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Noch einen kaiserlichen Plünderungszug bis nach Jütland hinauf verkraften wir nicht.«


    »Die ersten Güter stehen am Rande des Ruins!«, rief jemand dazwischen, und wieder erhob sich zustimmendes Gemurmel, in das sich zornige Rufe mischten.


    »Und man hört, dass König und Herzog neue Steuern planen, um ihre Kriegsschulden begleichen zu können. Bald werden sie dazu übergehen, die Steuern ohne unsere Zustimmung zu erhöhen.«


    »Na und«, rief einer dazwischen, »die hohen Herren setzen ihren Kopf ja doch durch – ob wir die Steuern nun abnicken oder nicht. Was soll es uns kümmern, wir sind doch von den Lasten befreit.«


    Christian Rantzau wollte antworten, doch ein anderer kam ihm zuvor. »Idiot«, schrie Jörg Ahlefeldt erregt. »Siehst du denn nicht, worauf das hinausläuft?«


    Als Antwort setzte wildes Stimmengewirr ein, die vom Bier erhitzten Männer machten ihrem Unmut Luft. Wieder griff Christian Rantzau zur Peitsche und ließ die Schnur durch die Luft sausen. Das Fauchen des Lederriemens brachte die Männer zur Besinnung.


    »Ahlefeldt hat recht«, schrie er. »Dann werden die Landtage überflüssig, und König und Herzog können ohne uns regieren. Der Adel wird in den Herzogtümern politisch bedeutungslos sein. Schaut doch nach Frankreich, dort sind die Adligen vom König bereits zu Marionetten degradiert. Sie sind nicht mehr als herausgeputzte Laffen und Gecken, die König Ludwig XIV. umschmeicheln. Und auch Herzog Friedrich drängt den Einfluss der Ritterschaft am Hof durch seine Beamten immer weiter zurück. Räte bürgerlicher Herkunft dienen ihm als Ratgeber und es werden ihrer immer mehr …« Rantzau spuckte aus, gallenbitter war die Verachtung in ihm hochgestiegen, und rasender Zorn brannte in seinen Eingeweiden. Vor sich sah er das hochmütige Gesicht des herzoglichen Kanzlers. Johann Adolf Kielmann, ein bürgerlicher Advokat, schien ihm selbstgefällig zuzuzwinkern.


    Die Männer waren herangerückt, in vielen Gesichtern las Christian Rantzau nun Verständnis und Zustimmung. Schnell ging er in die Knie und ließ sich vom Tisch zu den Männern hinabgleiten. Die Ritter umringten ihn wie eine Meute Hunde ihren Herrn, viele klopften ihm zustimmend auf die Schulter.


    »Was schlagt Ihr vor?« Zuerst war es nur einer, der sich vorwagte, dann fiel ein zweiter, dann ein dritter ein. Schließlich wogte die Frage durch die Halle, ein surrender Ton, gefährlich und unberechenbar.


    »Wir müssen einig sein.« Christian Rantzau erinnerte die Männer an die Losung der Herzogtümer, an die Stärke der Ritterschaft: »Dat se bliven ewich tosamende ungedelt …«, schrie er und hob die Faust. »Dafür haben unsere Ahnen gekämpft. König und Herzog müssen wissen, dass sie nicht an der Macht der Stände vorbeikommen – weder heute noch morgen. Wir werden für unsere Rechte kämpfen und wir werden uns unsere Privilegien nicht nehmen lassen. Wir müssen wachsam sein: keine neuen Steuern ohne Zustimmung des Landtags! Die Stände müssen sich endlich wieder in Erinnerung bringen. Sonst werden die hohen Herren uns eines Tages kleinmachen, man wird uns keine Festungen mehr anvertrauen und versuchen, uns möglichst viele Güter abzunehmen, um sie an die Bürgerlichen zu verkaufen.«


    »Wir werden die Gutsbauern nicht mehr schinden dürfen!«, rief Ahlefeldt zornig dazwischen. »Wer soll unsere Felder bestellen, wenn die Bauern aufbegehren?«


    »Nieder mit den Bürgerlichen, nieder mit den verfluchten Beamten …« Christian Rantzau ließ sich von der Begeisterung der Männer tragen, ihre Zustimmung berauschte ihn.


    Es fehlte nicht viel, und das Wort Aufstand hätte feixend auf seiner Zunge getanzt. Ein Gedanke wie ein Fluch – schlimmer noch als Hochverrat und gefährlicher als der Tod.

  


  
    FÜNF


    Die sanfte Hügellandschaft, bewaldet und in den Senken von moorigen Partien und Heidekraut durchzogen, lag wie unberührt vor den Männern. Eine tief stehende Sonne warf Schatten auf die Ebene, an einem Tümpel stillten Ochsen ihren Durst.


    Während Christian Holz für das abendliche Feuer sammelte, beobachtete er die Tiere. Zu Beginn des Treibens, als sie die gemästeten Ochsen in Jütland übernommen hatten, waren sie ihm rätselhaft und unberechenbar erschienen – eine Horde zotteliger, wiederkäuender Riesen. Doch auf dem Zug nach Süden hatte er festgestellt, dass sich hinter ihrem bedrohlichen Äußeren gutmütige und geduldige Wesen verbargen. Schon nach wenigen Tagen hatte Christian ihr Vertrauen erworben und Freundschaft mit den Tieren geschlossen. Die Ochsen gehorchten seinen Befehlen mit unerschütterlicher Gelassenheit, und ein Blick in ihre dunklen, wehmütigen Augen erzählte ihm von ihrem Bund mit dem Menschen, dem sie seit Urzeiten Gefährten und Nahrung zugleich waren.


    Christian dachte, dass die Ochsen ihm näher standen als die meisten Treiber und ihr Anführer, Viehhändler Schröder aus Schleswig. Von Ossen-Schröders ledrig gegerbtem Gesicht hatte er noch nie eine Spur Freundlichkeit ablesen können. Kalt und misstrauisch lauerten seine Augen in dunklen Höhlen, als wäre ihm die Welt niemals freundlich begegnet. Und so war es wohl auch: Das Leben des Viehhändlers war ein ständiger Kampf – gegen die Umstände, die Willkür der Herrscher und die Launen einer gnadenlosen und widerspenstigen Natur. Dennoch begriff Christian nicht, wie die Männer die Kälte des Viehhändlers ertrugen und warum sie vor ihm kuschten wie eine kopflose Herde Schafe. Sogar sein Vater begehrte nicht auf. Erschrocken hatte Christian bemerkt, dass dieser sich nach dem Tod der Mutter in einen in sich gekehrten, von der Welt abgewandten Zweifler verwandelt hatte.


    Nein, dachte der Junge, an den Männern lag es nicht, dass er sich vor dem Ende des Treibens fürchtete. Sie waren ihm fremd geblieben. Doch Abschied von den Tieren nehmen zu müssen, deren Gesellschaft die Sehnsucht nach seiner Schwester zwar nicht verdrängt, aber doch betäubt hatte, konnte sich Christian nicht vorstellen.


    Sophie … Beim Gedanken an die Schwester lächelte Christian. Der Sack in seinen Händen füllte sich mit Reisig und toten Ästen, doch vor seinem inneren Auge sah er, wie sie ihn aus der Ferne grüßte. Wenn Sophie bei ihm wäre, würde sie sich jetzt in einem Wettkampf mit ihm messen und gewiss hätte sie ihren Sack zuerst gefüllt und triumphierend zur Feuerstelle zurückgetragen. Christian dachte, dass Sophie den Männern wohl auch eine größere Hilfe wäre, als er es sein konnte. Sie war mutig, viel geschickter und lebhafter als der Bruder – in allem, was sie tat. Sie war selbstbewusst, unbefangen und eigensinnig, schien schneller zu denken, einer inneren Stimme zu folgen und besaß ein Urvertrauen in die Welt. Sie war sein freundlicher Schatten: Jede Gefahr, jedes Unwetter sah sie zuerst heraufziehen. Und wenn Sophie meinte, dass er nicht achtgab, schob sie ihm großzügig das größere Stück Brot auf den Teller.


    Christian liebte seine Schwester und er meinte, ihre Gedanken hören zu können. Sophies Liebe stärkte ihn, doch auf dem Viehtrieb und in der Gesellschaft der mächtigen Ochsen hatte er zum ersten Mal gedacht, dass er auch ohne ihren Rückhalt bestehen könnte. Er hatte zu sich gefunden.


    Wie würde es sein, nach Schleswig zurückzukehren? Christian malte sich aus, wie er ihr von seinen Erlebnissen berichtete, von der Welt jenseits der Schlei. Unterwegs hatte er vieles über die großen Ochsentriften erfahren, die in jedem Frühjahr durch Jütland und Flensburg, durch Oeversee, Lürschau, Schleswig und Rendsburg nach Süden zogen. Über schimmerndes Kopfsteinpflaster und durch Dünen, durch Eichkrattwälder, Auenlandschaften und Furten wurden die Tiere in großen und kleinen Herden auf die Märkte nach Bramstedt, Itzehoe und Wedel an die Elbe getrieben. Von dort verkaufte man sie in die großen Städte, sogar bis in die Rheinlande und nach Holland.


    »Der Ochsenweg ist die wichtigste Verkehrsstraße im Norden«, hatte sein Vater ihm erklärt. »Er verläuft zwischen der Geest im Osten und dem Marschland im Westen und folgt über weite Strecken der Wasserscheide.«


    Wohl bis zu fünfzigtausend Ochsen wälzten sich Jahr für Jahr durch die Herzogtümer. Dafür mussten die Händler dem dänischen König Ausfuhrzoll zahlen. Der Herzog von Schleswig-Gottorf und der Graf von Holstein-Schaumburg kassierten Durchfuhrzoll. Und schließlich verlangte die Stadt Hamburg bei der Einfuhr Consummations-Akzise oder bei der Durchfuhr Elbzoll.


    Christian dachte, dass er nachts auf seinem Strohsack und an der Seite der Schwester heimlich davon träumen würde, auch den nächsten Viehtrieb begleiten zu dürfen, dass er an den Herausforderungen und Abenteuern wachsen wollte.


    In den vergangenen Tagen hatten die Männer gerätselt, wann sie endlich durch Schleswig marschieren würden, um dort einen Teil der Ochsen zu verkaufen. Immer wieder hatte sie der Viehhändler auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet.


    »Die Ochsen brauchen noch einen Tag Ruhe«, hatte Ossen-Schröder etwa behauptet. »Sie sollen sich noch ein wenig rund saufen.« Tatsächlich waren die Tiere vom langen Treiben geschwächt und mehr Knochen als Fleisch.


    »Heute ist es zu heiß zum Treiben«, hieß es am nächsten Morgen.


    Inzwischen hatten die Männer begriffen, dass der Viehhändler nicht mit der gesamten Herde durch Schleswig marschieren wollte. Ossen-Schröder hatte seine Pläne geändert.


    Auf Schleichwegen waren sie um die Stadt herum gezogen und warteten nun im Süden auf einen Mittelsmann, der ihnen wohl einen Teil der Herde abnehmen sollte. Dann würde der Viehhändler mit dem Rest nach Schleswig zurückkehren und lediglich auf die Tiere, mit denen er die Hafenbrücke überquerte, Zoll bezahlen.


    »Das ist Betrug«, hatte Christians Vater geflüstert, als sein Sohn ihn auf dem nächtlichen Lager nach den Absichten des Viehhändlers befragt hatte. »Aber was soll der Schröder tun? So viele Jahre hat er seinen Zoll gezahlt, ohne zu murren. Dabei sind die Straßen immer unsicherer geworden. Und inzwischen sind die Zölle so hoch, dass kaum noch Gewinn übrig bleibt. Schröder muss ja auch noch uns, seine Treiber, bezahlen. Er wird schon wissen, was er tut.«


    Im flackernden Licht des Feuers hatte Christian nicht deuten können, ob da Furcht in den Augen des Vaters stand, doch seine zögerliche Stimme hatte ihm verraten: Ihm war nicht wohl beim Gedanken an die Häscher des Herzogs. Die Männer wussten, dass sie gegen die Gesetze des Landesherrn verstießen. Und Schmuggel wurde streng bestraft, bisweilen sogar mit dem Tod.


    Der Sack in Christians Händen war schwer und schwerer geworden, mühsam schleifte er ihn hinter sich her. Noch einige trockene Äste, dann wollte er zu den Männern zurückkehren. Doch plötzlich meinte Christian, Pferdehufe zu hören. Erschrocken ließ er das Holz fallen und drückte sich unter einen Strauch. Waren das die Männer, auf die Ossen-Schröder wartete? Ängstlich lauschte er in seinem Versteck, doch da war zunächst nichts, nur ein dumpfes Rauschen: Das Blut pulsierte in seinen Ohren.


    Im nächsten Moment hörte er wieder Hufschläge, Reiter näherten sich im Galopp. Mit flachem Atem kroch Christian tiefer in das Gebüsch hinein und drückte sich auf den Boden ohne auf die Dornen zu achten, die seine Arme und Beine zerkratzten. Die Erde bebte, Sand spritzte auf und kitzelte in seiner Nase, als die Pferde ganz nah an seinem Versteck vorbeiflogen. Bevor er noch an die Treiber denken konnte, drangen Wortfetzen wie Geschosse in sein Bewusstsein vor.


    »Ochsen …«, hörte er. Und dann: »Verdammte Schmuggler …«


    Ein Fluch folgte, die Männer waren vorbei.


    Die Männer des Herzogs! Panik ergriff ihn. Christian überschlug, wie viele Pferde er gesehen hatte. Waren es fünf oder sechs? Und: Hatten die Viehtreiber oben auf dem Hügel die Männer noch rechtzeitig bemerkt? Hatten sie ihnen entkommen können? Denn Ossen-Schröder hatte ihnen eingeschärft zu fliehen, sobald die Häscher des Herzogs auf ihre Spur gestoßen wären. Immer und immer wieder.


    »Und wenn sie euch erwischen: kein falsches Wort«, das war sein Befehl gewesen, der wie ein Fluch durch Christians Gedanken echote. »Kein falsches Wort oder es wird euch schlecht ergehen.«


    Die Angst lähmte Christian. Starr lag er da, kniff die Augen zusammen und presste die Hände auf die Ohren. Er hatte versucht, an etwas Schönes zu denken, an seine Schwester, und nicht daran, was dort oben auf dem Hügel geschah. Tränen quollen zwischen seinen Lidern hervor, er gab keinen Laut von sich.


    Vielleicht war eine Ewigkeit vergangen – vielleicht auch nur ein Augenblick. Als er die Hände von den Ohren nahm und die Augen öffnete, hatte es zu dämmern begonnen. Spöttisch sangen die Drosseln ihr Abendlied und ihm war, als verlachten sie ihn und seine Angst.


    Die Reiter waren fort. Vorsichtig robbte Christian aus seinem Versteck. Er wagte nicht aufzustehen und lag flach im Gras, so lange bis sein Atem sich beruhigt hatte. In der Ferne meinte er, die Ochsen zu hören. Das Geräusch ihrer Körper, die sich schwerfällig in Bewegung gesetzt hatten. Der Boden zitterte unter ihren Hufen.


    Christians Gedanken überschlugen sich: Die Ochsen … Das waren doch seine Ochsen! Irgendjemand trieb die Herde zusammen. Die Tiere schnaubten unwillig, protestierten, denn sie wollten nicht bewegt werden. Die Ochsen mussten abends ruhen, das Gras wiederkäuen und verdauen, das im Lauf des Tages in ihre Mägen gelangt war. Wären es weibliche Tiere, Kühe, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo sich Gras und wilde Kräuter auf wundersame Weise in sahnige Milch verwandelten.


    Eine Peitsche knallte, Christian zuckte zusammen. Die Viehtreiber benutzten kurze, handliche Stöcke, wie man sie am Wegesrand und in den Knicks finden konnte. Ein mahnender Stups auf die Flanken der Ochsen genügte, um die Herde in Bewegung zu setzen. Niemals würden die Männer die Tiere mit einer Lederpeitsche in Aufregung versetzen. Ochsen, die galoppierten, verloren Gewicht. Noch mehr Gewicht, als der Viehtrieb von Jütland gen Süden ihnen ohnehin schon abverlangte.


    Christian keuchte entsetzt. Wer trieb seine Ochsen fort? Der Gedanke fuhr vom Kopf den Körper hinab und in seine Muskeln hinein.


    Der Junge sprang auf und begann, den Hügel hinaufzurennen. Bald brannte die Luft in seinen Lungen und wilde Stiche in den Seiten ließen ihn keuchen. Er achtete nicht auf Hindernisse, stolperte über Steine und durch Gebüsch, fiel, riss sich die Hände auf und rappelte sich wieder hoch. Was geschah da auf der anderen Seite des Hügels?


    Dann fiel er über etwas Weiches. Ein Kadaver, war sein erster Gedanke, ein totes Tier. Der Körper war noch warm, fast schien es, als atmete das Wesen noch. Die Starre des Todes hatte sich noch nicht im Fleisch eingenistet. Wilde, dunkel verschattete Augen blickten ihn anklagend an – ein misstrauisches Raubtier.


    Ossen-Schröder … Die Erkenntnis überkam ihn schlagartig. Entsetzt rollte Christian sich von dem leblosen Körper, sein Magen revoltierte, auf den Knien hockend erbrach er sich neben der Leiche.

  


  
    SECHS


    Sie hatten das Feuer auf der Heide gerochen. Ein günstiger Wind trieb ihnen den Rauch entgegen. Verräterischer Qualm, der den Männern beißend in die Nase stieg. Schnell hatte Christian Rantzau begriffen, dass sich dort, abseits des Handelsweges und nicht einmal eine Meile vor ihnen, Menschen verbargen. Halunken, die das Tageslicht scheuten. Schnell hatte er seinen Männern ein Zeichen gegeben, den Pfad zu verlassen und sich in die Büsche zu schlagen.


    Auch Rantzau wollte nicht, dass man ihn und seine Begleiter entdeckte. Von Gut Knoop aus hatte er unbemerkt nach Schloss Gottorf reiten wollen, wo Herzog Friedrich die Ritter des Landes für den morgigen Tag erwartete. Bei Hof, so plante er, könnte er dann behaupten, direkt von der Breitenburg gekommen zu sein. Die Versammlung der Ritter musste geheim bleiben – um jeden Preis.


    Dat se bliven ewich tosamende ungedelt … Der Herzog sollte nicht erfahren, dass der Adel ohne sein Wissen und unter Rantzaus Führung beratschlagt hatte. Noch weniger durfte er wissen, dass die Männer gegen ihn paktierten. Dass sie sich nicht mehr von den hohen Herren und ihren Räten demütigen ließen.


    Auf dem sandigen Heideboden kamen die Reiter fast geräuschlos voran. Christian Rantzau fluchte, denn sie mussten die Anhöhe geradeaus vor ihnen überqueren, auf der die Unbekannten lagerten. Links und rechts des Hügels war der Boden sumpfig und für die Pferde unpassierbar.


    Wer also hatte sich dort niedergelassen? Waren es versprengte Söldner, die sich ein Nachtquartier gesucht hatten, fragte er sich. Oder eine Räuberbande, die ihre Beute an diesem gottverlassenen Ort aufteilte? Als er das Schnauben und Brüllen von Ochsen hörte, begriff Christian Rantzau. Er fluchte. »Verdammte Schmuggler«, entfuhr es ihm. »Ausgerechnet heute …« An jedem anderen Tag wäre ihm das Treiben der Männer, die abseits des Handelsweges versuchten, den Zöllen des Herzogs zu entgehen, gleichgültig gewesen. Aber an diesem Abend konnte er kein Risiko eingehen. Vielleicht erkannte ihn einer der Männer und plauderte später einmal über dieses seltsame Zusammentreffen auf der Heide?


    Nein, dachte Rantzau, das Risiko war zu groß. Wäre er auf direktem Weg von der Breitenburg gekommen, hätte er schließlich eine andere Route, entlang der Westküste, gewählt. Seine Mission war geheim, es ging um nicht weniger als das Wohl des Landes und der Ritterschaft – und um die Ehre seiner Familie.


    Schnell formten sich die Gedanken in seinem Kopf zu einem finsteren Plan. Der Herzog ließ seinen Rittern freie Hand: Wer eine Bande von Schmugglern auf frischer Tat ertappte, konnte die Gesetzlosen noch an Ort und Stelle aburteilen. Und die Toten würden nicht gegen ihn aussagen können. Mit der Rechten gab Christian Rantzau seinen Leuten ein Zeichen, er zückte den Degen. Dann sprengten die Reiter im Galopp auf den Hügel zu.


    Die Viehtreiber waren vollkommen überrascht. In Panik stoben sie auseinander, niemand setzte sich gegen die Angreifer zur Wehr. Erstaunt bemerkte Christian, dass die Männer nie gelernt hatten zu kämpfen. Seite an Seite hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, dachte er, denn er zählte acht Treiber gegen fünf seiner Reiter. Grinsend beobachtete er, wie die Schmuggler den Hügel hinunterstolperten. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und setzte den Flüchtenden donnernd nach.


    Christian Rantzau verfolgte zwei Männer, die versuchten, in Richtung des Tümpels zu entkommen. Den ersten erwischte er schon nach wenigen Galoppsprüngen im unteren Drittel des Hügels und ein Stich von hinten zwischen die Rippen setzte seinem Leben ein Ende. Mit einem erstickten Schrei sank der Mann auf die Knie, bevor sein Kopf auf die Erde sackte. Blut überzog das Heidekraut und sickerte in das Erdreich.


    Der zweite Treiber war geschickter, er schlug Haken und für einen Moment kam es Rantzau so vor, als ob er Wild in den väterlichen Wäldern hetzte. Das Jagdfieber packte ihn und die Aufregung durchfuhr in wilden Schüben seinen Körper. Am Fuß des Hügels hatte er den Flüchtenden gestellt. Christian Rantzau sprang vom Pferd und verletzte den Treiber mit einem Hieb an der Schulter. Entsetzt drehte der Schmuggler sich um. Das Gesicht des Mannes war von Todesangst verzerrt. »Bitte …«, keuchte er, »bitte, Herr … meine Kinder.« Er sank auf die Knie und umklammerte seine Stiefel.


    »Pack!« Von Ekel und der Lust zu töten getrieben, stieß Rantzau den Mann von sich. Er hob den Degen und ohne Mitleid durchstieß er ihm die Kehle. Es dauerte einige Minuten, bis der Körper des Treibers zur Ruhe kam. Die Arme und Beine des Sterbenden zuckten, eine endlose Kette wirrer Worte entströmte seinem Mund. Zuletzt meinte er sogar, seinen Namen von den Lippen des Mannes ablesen zu können. Ein heißer Schauer erfasste seinen Körper und plötzlich fühlte er sich schuldig und wie ertappt.


    Er hat mich erkannt, dachte Christian Rantzau. Er hat mich erkannt. Er nimmt meinen Namen mit sich in die Hölle. Erschrocken rollte er den Mann mit den Stiefelspitzen auf den Bauch, damit er seinen anklagenden Blick nicht länger ertragen musste.


    Zurück auf dem Hügel sah er, dass seine Männer ebenso erfolgreich gewesen waren wie er. Sechs weitere Treiber lagen in ihrem Blut, das Töten war fast lautlos geschehen. Nun machten sich seine Leute daran, die Ochsen zusammenzutreiben. Sie würden mit der Herde nach Schleswig ziehen und dort behaupten, dass sie die Tiere einer Bande marodierender Söldner abgenommen hatten. Die Leichen der Viehtreiber jedoch sollten auf der Heide zu Staub zerfallen. Wenn Reisende zufällig auf die verwesenden Körper stießen, würden die Toten ihnen abschreckende Mahnung sein: Dies ist kein Ort, an dem rechtschaffene Leute sicher sein können!


    Christian Rantzau stutzte. Plötzlich nahm ein teuflischer Gedanke Gestalt in seinem Kopf an. Warum nicht Unruhe in den Herzogtümern schüren, dachte er. Warum nicht noch mehr Überfälle auf Händler und Kaufleute inszenieren, um Furcht und Schrecken auf den Handelswegen zu verbreiten? König und Herzog mussten die Sicherheit ihrer Bürger garantieren können, sonst begehrten die Menschen gegen die Steuern und Zölle auf. Und ein Staat, der im Chaos zu versinken drohte, bedürfte doch einer starken Hand? Die Beamten und Gelehrten würden ihren Herrschern dabei nicht helfen können, man müsste die Ritter als ordnende Macht zur Hilfe rufen. Wieder einmal … Der Adel könnte zu altem Glanz zurückfinden.


    Ein großartiger Plan! Zufrieden leckte Rantzau sich über die Lippen. Weich und rund wie ein Schluck Wein lag der Geschmack künftiger Siege auf seiner Zunge. Wie leicht das Töten gewesen war. Um wie viel verlockender also wäre die Hatz erst, wenn es dabei um den Ruhm seines Standes und nicht nur um die eigene Macht ginge? Lächelnd beobachtete er, wie seine Männer die trägen Ochsen unter lautem Rufen und Peitschenknallen antrieben. Schwerfällig setzte der Tross sich in Richtung Schleswig in Bewegung. Ein letzter Blick zurück auf das Schlachtfeld, dann gab auch Christian Rantzau seinem Pferd die Sporen und verließ den Hügel.

  


  
    SIEBEN


    Die Männer hatten sich nicht wehren können. Fassungslos starrte Christian auf das Bild, das sich ihm bot. Niedergemetzelt und mit seltsam verdrehten Körpern lagen die Treiber in ihrem Blut. Er sah Hannes, Peter und Jörgen, die Augen aufgerissen, Entsetzen in ihren Blicken. Noch immer sickerte Blut aus ihren Wunden und Christian bemerkte, dass die Männer auf der Flucht feige von hinten niedergestochen worden waren. Süßlich drang der Geruch des Todes durch die Nase in sein Bewusstsein vor und er würgte und erbrach Galle.


    Sie waren alle tot. Alle? Wo war sein Vater? Wo waren die Ochsen?


    Schreiend und schluchzend stolperte Christian den Hügel hinab, die Hufspuren der Tiere zeigten nach Nordost.


    Am Fuß des Hügels sah er den Körper seines Vaters liegen. Er bemerkte eine Wunde an seiner Schulter, sonst schien er unversehrt. War er nur bewusstlos? Zitternd sank Christian auf die Knie und versuchte, den schweren Körper zu drehen. »Vater!«, schrie er. »Vater …« Die Fürbittengebete fielen ihm ein, ein Durcheinander an Worten, die allesamt Hoffnung in sich trugen: »Allmächtiger, ewiger Gott«, murmelte er, »du bist in deinem Sohn Jesus Christus zu uns gekommen. Du lehrst und tröstest uns durch die Kraft des Heiligen Geistes. Die Dunkelheit muss dem Licht des kommenden Christus weichen …«


    Christian wusste nicht weiter, er schluchzte auf. »Erhöre unser Gebet, barmherziger Gott und Vater, durch unseren Herrn Jesus Christus … Amen.«


    Endlich war es ihm gelungen, den Vater auf den Rücken zu drehen. Der Anblick war entsetzlich: Die Männer des Herzogs hatten ihm die Kehle durchbohrt. Die Wunde zog sich quer über den Hals, wie ein zweiter Mund klaffte der Riss. Blut und Schmutz hatten sich zu einer zähen Masse verbunden, die Gesicht und Brust bedeckte. Das hier war nicht mehr sein Vater, das war die unmenschliche Fratze eines heimtückischen Mordes.


    Der Schmerz überfiel Christian wie ein wütendes Ungeheuer. Es hockte sich auf seine Brust, hämmerte gegen seine Schläfen, versuchte, ihm das Herz herauszureißen. »Vater«, schluchzte er wieder und wieder auf. »Mein Vater …« Tränenströme stürzten über seine Wangen und die Trauer schüttelte ihn.


    Die Tränen schwemmten das alte Leben fort. Zuletzt sank er erschöpft über seinem Vater zusammen und umarmte dessen Körper. Ein letzter Rest von Wärme strömte ihm entgegen, der Geruch nach Rauch und etwas anderem, das nur zu seinem Vater gehört hatte, umfing ihn.


    Was sollte er tun? Christian suchte nach einem Halt. Er dachte, dass er seinen Vater beerdigen müsste – irgendwie. Er konnte den Leichnam doch nicht einfach so auf der Heide zurücklassen. Und danach? Würde er allein nach Schleswig zurückfinden?


    Sophie … Das Gesicht seiner Schwester blitzte im Strudel seiner Gedanken auf. Was würde seine Schwester tun? Christian wusste, dass sie sich nicht tatenlos in ihr Schicksal fügen würde. Sie gäbe nicht auf, sondern würde trotzig gegen das Unglück anrennen.


    Die Dämmerung senkte sich mit Macht über die Heide. Wolken, die von Westen her aufzogen, lagen wie schlafende Riesen über dem Land. Christian bemerkte, dass ein letzter Rest Glut in der Feuerstelle auf dem Hügel glimmte. Zögernd stand er auf und sah sich um. Der Sack mit Feuerholz, den er zurückgelassen hatte, fiel ihm ein. Und der Vorrat an Rum, drei oder vier Flaschen, die Ossen-Schröder zwischen seinen Habseligkeiten hortete. In seinen Gedanken wurden Funken zu Flammen und wieder wallte Übelkeit in ihm auf. Christian vergrub das Gesicht in seinen Händen und dachte nach. Sollte er das wirklich tun? Könnte er den Leichnam seines Vaters verbrennen? Und wäre das nicht ein Verbrechen gegen alle Gebote der Kirche, ein heidnischer Brauch?


    Andererseits: Was blieb ihm anderes übrig? Er wollte seinen Vater nicht auf der Heide lassen. Die Vorstellung, wildes Getier, etwa Füchse und Krähen, könnten sich an seinem toten Fleisch satt fressen, ihm die Augen auspicken und Gedärme herauspflücken, schüttelte Christian. Albträume würden ihn für den Rest seines Lebens quälen. Doch wie sollte er den Vater von der Stelle bewegen? Die Ochsen waren fort und die Schergen des Herzogs hatten auch das Pferd des Viehhändlers mitgenommen. Dann fiel ihm ein, dass es in Zeiten schwerer Pest- und Choleraerkrankungen sowie während des Kaiserlichen Krieges erlaubt gewesen war, die Toten zu verbrennen.


    Wie in Trance stolperte Christian über den Hügel, um auf der anderen Seite nach dem Sack mit Feuerholz zu suchen. Schließlich fand er das Holz – es war ein Wunder, dass die Männer des Herzogs nicht darüber gestolpert waren. Schluchzend schleifte er den Sack zu seinem Vater zurück. Dann suchte er in der Nähe nach einer geeigneten Stelle, um das Feuer zu entzünden. In einer Senke entdeckte er eine trockene Kuhle, die ihm günstig erschien. Hastig schichtete er das Holz auf, dann taumelte er erschöpft zum Körper seines Vaters. Mit letzter Kraft umfasste er seinen Brustkorb und schleifte den Körper etwa vierzig Schritte zur Senke.


    Es war schrecklich mühsam, doch endlich hatte er ihn auf das Totenbett aus Holz gebettet. Als er die Hände des Vaters über der Brust falten wollte, so wie er es bei der Beerdigung seiner Mutter gesehen hatte, fiel ihm etwas Glitzerndes entgegen. Es war ein goldener Sporn. Christian wusste, dass der Adel Sporen als Zeichen seiner Ritterwürde trug. Auf der Innenseite des kostbaren Bügels waren ein Name und ein Wappen eingraviert.


    Christian versuchte gar nicht erst, die Buchstaben zu entziffern – er konnte kaum lesen. Sophie war darin immer geschickter gewesen, er hatte sich auf sie verlassen können. Doch ein Wort kam ihm bekannt vor: Christian. Das war sein Name. Das Wappen zeigte einen Helm mit Büffelhörnern. Nachdenklich betrachtete er den Sporn. Wie war er in die Hände seines Vaters gelangt? Und warum hielt er ihn in der Stunde seines Todes umklammert? War er etwa ein Hinweis auf seinen Mörder? Christian würde seinen Fund verstecken müssen. Der Eigentümer würde den Verlust sicher bald bemerken und nach dem Sporn suchen. Plötzlich brannte das Gold wie Feuer in seinen Händen, Angst kroch seinen Nacken empor. Die Heide begann zu flüstern und die Bäume bewegten sich wie vielarmige Riesen auf ihn zu.


    Hilflos sah Christian sich um. Es war inzwischen fast dunkel, dennoch sprangen ihm einige Plätze ins Auge, wo man den Sporn verstecken könnte. Eine auffällige Ansammlung von Feldsteinen etwa. Oder eine mächtige Eiche am Fuß des Hügels. Schließlich entschied Christian sich für einen verwachsenen, fast schon morschen Baum westlich des Hügels. Etwa in Augenhöhe hatte er am späten Nachmittag eine Spechthöhle in seinem Stamm entdeckt. Auf Zehenspitzen stehend schob er den gebogenen, spitzen Dorn in die ovale Öffnung, dann stopfte er Heidekraut und Moos hinterher. Von außen war nicht zu erkennen, was sich in der Bruthöhle verbarg. Christian war sich sicher, dass er diesen Baum auch nach Jahren noch wiedererkennen würde. Sein Wuchs erinnerte ihn an den krummen Buckel des Schleswiger Schulmeisters.


    »Magister Pfeiffer«, murmelte er den Namen des wenig beliebten Lehrers wie einen Merkspruch vor sich hin. »Der bucklige Pfeiffer …«


    Nun aber galt es, die Seele seines Vaters dem Himmelreich zu empfehlen. Flüsternd, so, wie er es bei der Beerdigung seiner Mutter beobachtet hatte, beugte er sich über den Toten und murmelte die Worte und Gebete, an die er sich noch zu erinnern vermochte. Wieder liefen Tränen über seine Wangen, salzig vermischten sie sich mit dem Strom der Worte, der über seine Lippen floss. Ein letztes Mal küsste er die Wangen des Vaters, die von einem weichen, rotblonden Bart bedeckt waren, und blickte ihm in die starren Augen, die ihren Glanz schon nach dem Tod der Mutter verloren hatten. Dann schloss ihm Christian sachte die Lider und begann, die Kleider des Vaters mit Ossen-Schröders Rum zu tränken.


    Das Feuer schoss wie eine Säule in den Himmel empor. Schon nach wenigen Sekunden leckten die Flammen am Körper des Toten. Christian wandte den Blick ab. Leer und erschöpft taumelte er zur Seite und ließ sich dort ins Gras fallen. Seine Gedanken flüchteten sich an den sicheren Ort seiner Kindheit. Eine abendliche Runde kam ihm in den Sinn, die Familie, die am Feuer beisammen saß, Brot und Grütze teilte, geborgen im Schutz ihrer Hütte und der Wärme der Flammen.


    Unbewusst setzte Christian sich eine der Rumflaschen an die Lippen und trank den Rest in einem Zug. Das Gebräu brannte auf der Zunge, fraß sich die Kehle hinab und sein scharfer Geschmack ließ ihn husten. Doch als der Rum seinen Magen erreicht hatte und diesen mit öliger Wärme auskleidete, schenkte ihm der Branntwein wohligen Trost.


    Christian verlangte nach mehr, nach und nach trank er den restlichen, noch in den Flaschen verbliebenen Schnaps bis auf den letzten Tropfen. Ein Seufzer löste sich von seinen Lippen, verwundert genoss der Junge den Schwindel des Rausches, der wie ein Freund zu ihm gekommen war. Dann schlief er ein, eine der Flaschen hielt er wie einen kostbaren Schatz im Arm.


    Die Nacht war angebrochen, schwarze Schleier hatten sich über die Heide gelegt, allein das Feuer tauchte die Ebene in ein unheimliches Licht. Die Flammen loderten über Stunden und nur zaghaft verflüchtigte sich der süßliche Geruch verbrannten Menschenfleisches in der windstillen Nacht.

  


  
    ACHT


    »Verflucht! …« Erst am nächtlichen Lager bemerkte Christian Rantzau den fehlenden Sporn. Er hatte die Beine am Feuer ausgestreckt und zog eben die schweren Stiefel aus, als ihm auffiel, dass er den Bügel an seinem linken Absatz verloren hatte.


    Der kostbare, goldene Dorn … Wütend sprang er auf und drosch mit der Peitsche auf die Flammen ein, dass die Funken stoben. Die winzigen, glühenden Holzstückchen sprühten wie zuckende Mückenleiber durch die Dunkelheit.


    Rantzau erinnerte sich genau, dass er den Sporn auf der Versammlung noch getragen hatte. Während seiner Rede hatte er an sich hinabgeblickt und das goldene Zeichen seiner Ritterwürde hatte ihn mit stolzer Zuversicht erfüllt. Wann hatte er den Sporn also verloren? Doch nicht etwa auf der Heide, wo sie die Schmuggler aufgerieben hatten?


    Christian Rantzau – leuchtend, wie ein Strahl flüssigen Goldes, sprang ihm sein Name entgegen. Seine verfluchte Eitelkeit hatte ihn dazu getrieben, diesen und dazu noch das Wappen seiner Familie in den Bügel eingravieren zu lassen. Wieder drosch Rantzau auf das Feuer ein. Es half nichts, sie würden am frühen Morgen umkehren und nach dem Sporn suchen müssen. Er konnte nicht riskieren, dass der Beweis seiner Schuld neben den Toten auf Entdeckung wartete.


    Fluchend bellte Rantzau den Männern seine Befehle zu. Er wollte noch vor dem Morgengrauen aufbrechen und auf die Heide zurückkehren. Schnell rechnete er nach: Mit einem scharfen Ritt und etwas Glück könnten sie trotzdem rechtzeitig auf Schloss Gottorf eintreffen. Der Herzog erwartete die Ritter erst für den frühen Nachmittag zu seinem Fest.


    Etwas ruhiger ließ er sich wieder am Feuer nieder. Die Männer hatten Fleisch gebraten und der köstliche Duft wehte ihn an. Hungrig ließ er sich ein Stück aus der Keule schneiden, das er hastig hinunterschlang. Dann überließ er sich den Wonnen des Rotweins, den er stets in einer Satteltasche mit sich führte.


    In der Nacht hatte Christian Rantzau einen merkwürdigen Traum. Der Himmel stand schwarz über der Heide, und er ritt allein auf sandigen Pfaden, als plötzlich gesichtslose Gestalten auf ihn zustürmten. Er wollte sich wehren, seinen Degen ziehen, doch an seinem Gürtel hing statt der Waffe nur ein Kruzifix. Entsetzt hielt er das Kreuz in die Höhe und schloss die Augen. Vor Angst klapperten seine Zähne und die Übelkeit schlug Wellen in seinem Magen. Dann hörte er eine sanfte Stimme.


    Als er die Augen öffnete, schwebte die Jungfrau Maria über dem Feld. Sie lächelte ihn an, verführerischer als jede Kokotte, und schlug ihren leuchtenden Umhang auseinander. Unter ihrem Kleid war sie nackt: Forsch reckten sich ihm ihre blassen Brüste mit den roten Spitzen entgegen und ihre Scham war von moosgrünen Flechten bedeckt. Seine Übelkeit schlug in schmerzendes Verlangen um, und er bemerkte, wie die Lust durch seinen Körper raste. Stöhnend wollte er sich in seinen Steigbügeln aufrichten, die Hand nach diesem wunderbaren Bild ausstrecken, doch sein Pferd scheute und bäumte sich auf. Das Kruzifix fiel ihm aus den Händen und die Hufe des Pferdes zermalmten es zu Staub. Im selben Moment begann das Fleisch der Jungfrau zu faulen, Maden krochen daraus hervor und schließlich zerstob das Traumbild zu einer Höllenvision.


    Schreiend wachte Rantzau auf. Was hatte dieser Traum zu bedeuten? Für einen Moment hatte das Mariengesicht Ähnlichkeit mit seiner toten Mutter gehabt. Dorothea von Brokdorff, die zweite Ehefrau seines Vaters, war qualvoll an den Blattern gestorben. Auch Christian selbst war damals schwer krank gewesen, doch während ihm lediglich einige Narben auf der Brust geblieben waren, hatte die Mutter den dritten Fiebertag nicht überlebt. Die Krankheit hatte das Gesicht der schönen Frau entstellt und in eine eiternde Fratze verwandelt. Er hatte ihren Anblick nie vergessen können.


    Die Geräusche der Nacht bedrängten ihn, das Flüstern der Bäume und die Laute irgendwelcher Tiere ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Fröstelnd kroch er zwischen seine Männer und näher an die Glut des Feuers heran, wo er mit offenen Augen auf das Ende der Nacht wartete. Als der frühe Morgen heraufdämmerte, fühlte er sich wie zerschlagen. Alle Glieder schmerzten und die Zunge klebte wie ein pelziger Lappen an seinem Gaumen. Nur mühsam schwang er sich auf sein Pferd, und die erstaunten Blicke seiner Männer, denen er sich schutzlos ausgesetzt fühlte, ärgerten ihn. Barsch stellte er zwei Reiter zur Bewachung der Ochsen ab, dann gab er das Kommando, wieder nach Süden zu reiten.


    Sie waren bereits ein gutes Stück vorangekommen, als Rantzau eine Gestalt auf der Heide bemerkte. Ein Wanderer oder Pilger, der ihnen entgegenkam? Irgendetwas an diesem Wesen, das im Gegenlicht wie von innen heraus zu leuchten schien, war merkwürdig. Plötzlich stand Rantzau sein nächtlicher Traum wieder vor Augen, und unruhig trieb er den Wallach an, vom Trab in einen leichten Galopp zu wechseln.


    Auch der Wanderer bemerkte die Reiter nun. Rantzau beobachtete, wie sich die schemenhafte Gestalt wegduckte und dann vom Weg huschte. Von einigen Büschen verdeckt, verschwand das Wesen aus seinem Blickfeld.


    Du wirst mich nicht in die Irre locken können, dachte er und trieb sein Pferd mit wilden Tritten in die Flanken an. Er wartete darauf, dass sein Jagdtrieb erwachte, doch da war nichts als Leere und das diffuse Gefühl von Schuld. Wieder leuchtete ihm das Traumbild der Jungfrau entgegen, und wieder verführte ihn ihre herzzerreißende, unschuldige Blöße. Er spürte, dass sich ein verräterischer Schluchzer aus seiner Kehle lösen wollte. Entsetzt stürmte er seinen Männern davon.


    


    Er war noch nicht lange unterwegs. Christian hatte zwei oder drei Stunden schlafen können, der Rum hatte ihn gewärmt – und das Feuer in seinem Rücken. Als er aufgewacht war, hatten die Flammen ihr Werk vollbracht. Kaum etwas war vom Körper seines Vaters übrig geblieben. Silbrige Asche und einige verkohlte Knochen bedeckten den Boden der Senke, vereinzelt leuchteten Glutpunkte auf. Ein schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft.


    Todesgeruch, dachte Christian. Benommen fasste er in die noch warmen Ascheflocken, unter der Berührung zerstoben die flüchtigen Gebilde zu noch feinerem Staub. Und endlich begriff er, was geschehen war. Trauer durchflutete seinen Körper und dazu Wut. Wut über das Schicksal, das ihm erst die Mutter und jetzt noch den Vater genommen hatte. Zorn gegen einen Gott, der all dies zugelassen hatte. »Ich bin doch noch ein Kind«, schrie er in die Morgendämmerung und ließ anklagend die Asche seines Vaters durch die Finger rieseln. »Ein Kind …«


    Ganz und gar außer sich sprang er in die Asche seines Vaters, wirbelte sie mit den Füßen auf und tanzte einen verzweifelten Tanz. Ein sanfter Wind trug die Flocken, die letzten pudrigen Spuren des Toten, über die Heide davon.


    Als die Erschöpfung über seine Wut triumphierte, sackte Christian in einem letzten Rest Asche zusammen. Er war nun ganz und gar zu einer geisterhaften Erscheinung geworden, merkwürdig blass und weiß – wie mit Mehl bestäubt. Immer wieder strich er mit den Händen über die staubige Schicht auf seiner Haut, die sich wie eine letzte, liebevolle Umarmung des Vaters anfühlte.


    Es war Sophie, die ihm sagte, was er nun machen sollte. Ihre Stimme drang plötzlich so deutlich an sein Ohr, dass er den Kopf wandte, um zu sehen, ob sie nicht vielleicht hinter ihm stand.


    »Komm zurück zu mir«, flüsterte ihre Stimme. »Komm zurück und bring den Vater mit!«


    Bevor Christian sie noch fragen konnte, wie er das anstellen sollte, sah er, wie sich die ersten Strahlen der Morgensonne im Glas der Rumflaschen brachen. Es war wie ein Zeichen und Christian verstand. Sorgfältig scharrte er die letzten Reste der Asche zusammen und füllte sie in eine der leeren Flaschen. Flüchtige Rumaromen vermischten sich mit dem Geruch des Todes, und für einen Moment erschien ihm die Vorstellung tröstlich, dass sich die Überreste des Vaters nun mit den Wonnen des Alkohols vereinten. Dann verkorkte er die Flasche und hängte sie an seinen Gürtel.


    Kurz bevor er aufbrechen wollte, bedeckte er die übrigen Flaschen und die Feuerstelle noch mit Erde und etwas Heidekraut. Dabei bemerkte er, dass da noch etwas Hartes, Glänzendes auf dem Grund lag. Etwas Metallisches, vom Feuer eingeschmolzen zu einem unförmigen, glitzernden Klumpen. Hatte der Vater noch ein paar Münzen in der Tasche gehabt, ein kleines Messer oder ein anderes Werkzeug, das die Flammen verschlungen hatten? Achselzuckend steckte er den Brocken in die Hosentasche. Noch ein Mal ließ er den Blick über den Hügel und die Ebene wandern und prägte sich den Standort der Eiche ein. Im Gegenlicht der Morgensonne stach der Baum vielleicht doch etwas zu sehr ins Auge, aber Christian hatte keine Kraft mehr, ein anderes Versteck für den Sporn zu suchen. Er nahm Abschied, dann verließ er den verfluchten Ort.

  


  
    NEUN


    Die Sonne stieg auf ihrer Bahn und erweckte die Landschaft vor ihm. Die Vögel begrüßten den Tag und Insekten summten über das Heidekraut, das sich wie duftende Kissen vor ihm ausbreitete.


    Christian verspürte Hunger, er hatte seit dem gestrigen Morgen nichts mehr gegessen. Er ärgerte sich, die Taschen der übrigen Toten nicht durchsucht zu haben. Vielleicht wären ihm noch ein Kanten Brot oder, besser noch, einige Taler in die Hände gefallen.


    Der Junge wusste, dass er noch zwei oder drei Stunden würde laufen müssen, bis er Schleswig erreichte. Vor den Toren der Stadt gab es jedoch einen Gasthof und bei dem Gedanken an eine Schale mit Grütze oder einen kräftigen Eintopf lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Sollte er umdrehen und noch einmal suchen? Unschlüssig verharrte er einige Minuten – unfähig sich zu entscheiden. Doch das Verlangen, von dem schrecklichen Ort fortzukommen, war stärker als sein schmerzender Magen. Seufzend setzte er seinen Weg fort und bald schlurften die Füße in eintönigem Trott über den staubigen Weg.


    Christian war etwa eine Stunde in Richtung Schleswig marschiert, als er Reiter am Horizont bemerkte. Sofort war die Angst wieder da. Er stolperte vom Weg herunter und schlug sich ins Gebüsch. Er war sich sicher, dass die Reiter ihn noch nicht gesehen hatten. Vorsichtig lief er weiter, den Pfad im Blick. Nach einer Weile hörte er das bedrohliche Geräusch von Pferdehufen näherkommen, regungslos kauerte er sich auf die Erde.


    Die Häscher des Herzogs! Der Junge erkannte die Stimme sofort. Wie ein Peitschenhieb drosch sie auf ihn ein und wieder verwandelte sich sein Körper in eine hilflos zitternde, panische Kreatur.


    »Es muss sich hier irgendwo verstecken«, dröhnten die Worte des Anführers in seinen Ohren. »Bringt mir dieses Wesen!«


    Wieder schlug Christian die Hände vors Gesicht. Und obwohl inzwischen jedes Vertrauen an einen barmherzigen Gott in ihm verschwunden war, betete er, dass man ihn nicht finden möge. »Der Herr ist mein Hirte«, murmelte er tonlos, und die Herde der Ochsen, die sich ihm vertrauensvoll untergeordnet hatte, kam ihm in den Sinn. »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«


    Doch die Reiter kamen immer näher. Christian hatte sich wie ein Igel zusammengerollt und den Kopf schützend in die Arme gebettet, als sie sein Versteck entdeckten. Feixend und johlend drückten sie die Zweige zur Seite und packten ihn an Armen und Beinen. Starr vor Angst lieferte Christian sich den Männern aus. Und in einer gewaltigen Anstrengung schluckte er den Schrei herunter, der in seiner Kehle saß.


    


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis seine Reiter das Wesen gestellt hatten. Triumphierend zerrten sie die Kreatur aus dem Gebüsch. Was, um Himmels willen, hatte sich da vor ihnen verborgen? Auf den ersten Blick schien das Geschöpf nicht von dieser Welt zu sein: Von Kopf bis Fuß war es von Staub überzogen, die Haare standen ihm zu Berge und winselnd verbarg es sein Gesicht in den Händen.


    Ein Wilder, schoss es Christian Rantzau durch den Kopf. Eine jener mythischen Gestalten, die durch Sagen und Märchen geisterten und von denen die Alten erzählten. Manche behaupteten, sie wären einem dieser Kobolde schon einmal auf der Jagd oder in den Mooren begegnet. »Sie leben wie Tiere und können nicht sprechen«, echoten die Stimmen in seinem Kopf. »Sie haben keinen Begriff von unserer Welt.«


    Rantzau hielt den Atem an und winkte die Männer näher zu sich heran. Vorsichtig, um die Kreatur nicht mit einer unbedachten Bewegung zu erschrecken, glitt er vom Pferd und näherte sich dem wimmernden Bündel, das wie ein nasser Sack zwischen den Armen der Männer hing.


    »Wer bist du?«, fragte er, doch er erwartete keine Antwort. Rantzau sah, dass es sich tatsächlich um ein menschliches Wesen handelte – ein Kind, über und über mit Asche gepudert. Blaue Augen blitzten zwischen hellen Wimpern hervor. Kleidung, Hemd und Hose, war vorhanden – einfach, zerschlissen und ebenfalls von Staub bedeckt. An einem Strick hing eine Flasche mit weißem Pulver darin. Er wollte danach greifen, aber das Kind begann zu zappeln, mit den Zähnen zu fletschen und nach seiner Hand zu schnappen. Erschrocken ließen die Männer es zu Boden fallen.


    Die Flasche zerbrach, und unter ohrenbetäubendem Geheul stürzte das Kind sich auf die Scherben und versuchte, sich den Staub in die Hosentaschen zu schaufeln, als handele es sich um einen kostbaren Schatz. Ratlos wechselte Rantzau einen Blick mit seinen Männern.


    »Es muss verrückt sein«, meinte einer und trat nach dem Kind, das sich nun wieder wimmernd zusammengerollt hatte.


    »Seine Familie wird es auf der Heide ausgesetzt haben«, nickte ein anderer. »Es war den Bauern wohl eine Last. Lassen wir es hier, was sollen wir uns noch weiter mit dem Tölpel herumschlagen.«


    Rantzau nickte. Doch irgendetwas an diesem Wesen fesselte ihn. Sein Traum kam ihm wieder in den Sinn und plötzlich fiel ihm auf, dass das Blau des jungfräulichen Gewandes dem Farbton in den schimmernden Augen des Kindes entsprach. Eiswasseraugen, dachte er. Blau wie die Fjorde der Ostsee. Mit einem Ruck zog er an der Hose des Kindes. »Ein Junge«, stellte er fest. »Wir nehmen ihn mit.«


    Nur wenig später lag das Kind, an Händen und Füßen gefesselt, quer auf dem Pferd seines besten Mannes. Johann hatte nicht gemurrt, doch Rantzau konnte seinen Blicken entnehmen, dass er die Entscheidung seines Herrn nicht verstand. Er hatte sich allein seiner Autorität gebeugt. Energisch gab Rantzau das Zeichen weiterzureiten – er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Schon beim Herankommen bemerkten sie, dass sich auf dem Hügel etwas verändert hatte. Wieder lag Rauch in der Luft, noch vor Kurzem musste ein Feuer in der Nähe gebrannt haben. Mit gezückten Waffen durchsuchten die Männer das Gelände, doch sie entdeckten keine Menschenseele. Die Körper der Toten lagen so, wie die Männer sie zurückgelassen hatten. Als sie jedoch nachzählten, bemerkten sie, dass einer fehlte.


    Christian Rantzau fluchte. Er wusste sofort, dass es sich um den Treiber handelte, der ihn um Gnade angefleht hatte. War der Mann doch noch nicht tot gewesen? Hatte er sich davonschleppen können? Ein zweites Mal ließ er die Männer die Ebene absuchen. Wütend vermeldete ein Krähenschwarm über ihren Köpfen das Durcheinander auf der Heide. Doch die Suche blieb erfolglos – weder stießen sie auf den Vermissten noch fanden sie den goldenen Sporn. Auch eine Feuerstelle, deren Aschereste noch nicht ganz erkaltet waren und deren Glut jemand unbeholfen mit Sand erstickt hatte, war rätselhaft. Waren etwa Komplizen der Schmuggler auf den Hügel gekommen und hatten sie den Verletzten mitgenommen?


    Der Junge … Er war ihre einzige Spur. Schließlich war er über und über mit Asche bedeckt gewesen, als sie ihn gefunden hatten. Silbrig-weiße Asche, wie sie auch den Grund der Feuerstelle bedeckte.


    Rantzau befahl, das Kind zu holen, um es zur Rede zu stellen. Aber der Junge blieb stumm. Weder Schläge und Drohungen noch geflüsterte Versprechungen brachten ihn zum Reden. Er wandte den Kopf ab, wiegte sich wie ein Tölpel vor und zurück und mied jeden Blickkontakt.


    Schließlich gab Rantzau auf. Es war nicht zu ändern, und er wusste, er würde mit der Ungewissheit leben müssen, dass es Zeugen seiner Tat gab. Den Jungen jedenfalls, so beschloss er, würde er vorerst nicht aus den Augen lassen. Rantzau dachte, dass er ihn mit sich nach Breitenburg nehmen könnte, denn Arbeitskräfte waren auf seinen Gütern immer willkommen. Das Kind zu töten, so wie er es einen Moment lang erwogen hatte, schaffte er nicht. Mahnend stand ihm das Höllenbild seines nächtlichen Traums vor Augen.

  


  
    ZEHN


    Es war ein Fest! Musikanten spielten, Balletttänzer wirbelten durch die Gärten, Gaukler und Jongleure zeigten ihr Können zwischen den Hecken und Rosenbögen, und die Mitglieder des herzoglichen Hofstaats flanierten, in schillernde Gewänder aus Seide und Brokat gehüllt, durch die aufgeregten Reihen.


    Adam Olearius hatte einen Platz auf den Terrassen oberhalb des Wassers gewählt. Er zog es vor, etwas abseits zu stehen. Die Perspektive des Außenseiters behagte ihm, und der weite Blick ermöglichte es dem Gelehrten, das Ganze zu betrachten. Kein Detail, keine Nebensächlichkeit lenkte ihn ab. An der Hand hielt Olearius seine Frau. Er spürte ihren festen Griff, die schlanken Finger, die Halt suchten. Catharina war noch unsicher in großer Gesellschaft, das höfische Leben schüchterte sie ein. Mit staunendem Blick aus verträumten, bernsteinfarbenen Augen beobachtete sie den Trubel rund um das Wasserbecken.


    »Das ist das Neue Werk«, flüsterte Olearius ihr aufmunternd zu. »Herzog Friedrich hat den Garten vor drei Jahren in Auftrag gegeben.«


    Mit der Linken wies er auf einen gestikulierenden Mann in grünem Rock, der von einem Pulk junger Burschen umgeben war. »Hofgärtner Friedrichs … Er erteilt wohl gerade die letzten Anweisungen für die Zeremonie.«


    Catharina folgte seinem Fingerzeig. »Was für ein wunderbarer Garten – ein ganz und gar verzauberter Ort! Der Duft, die Vogelstimmen, das Wasserrauschen, die besondere Lage am Hang, die Skulpturen und Ornamente … So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Sie bewunderte das rechteckige Wasserbecken und das davorliegende halbrunde Parterre mit seinen Zierblumen. Von oben betrachtet bildeten die Pflanzen farbige Muster, sie glichen einem kostbaren Teppich mit aufwändiger Stickerei.


    Olearius nickte, zog sie an sich und roch an ihrem Haar, das kaskadenartig über ihre Schultern floss. Die Erinnerung an einen köstlichen Moment der vergangenen Nacht kam ihm in den Sinn, und ein Schauer lief seinen Rücken hinab. »Meister Friedrichs hat sein Handwerk in Italien erlernt. Es heißt, er habe die Gartenanlagen der berühmtesten Familien in Florenz und Rom studiert. In Herzog Friedrich hat er einen kunstsinnigen Förderer gefunden und die Idee des Terrassengartens auch im hohen Norden eingeführt.«


    Tatsächlich, so dachte Olearius, war der Herzog auf dem besten Wege, Gottorf in eine prachtvolle Residenz zu verwandeln. Der Garten nördlich vom Schloss war das jüngste Wunderwerk in einer Reihe von außergewöhnlichen Taten und Errungenschaften. Auch die Persische Expedition hätte sich wie eine exotische Perle dort einfügen sollen. Ein Jammer, das alles so schändlich geendet hatte. Gedankenverloren strich er über das dunkel glänzende Haar seiner jungen Frau.


    Nun aber schien Herzog Friedrich sich ganz auf die kostspielige und herausfordernde Anlage des Terrassengartens konzentrieren zu wollen. Olearius sah, wie der Herzog und sein Kanzler auf ein Podest zustrebten, das vor einem achteckigen Pavillon im Zentrum des Parterres aufgebaut worden war. Auch die fürstliche Familie, Herzogin Maria Elisabeth und die fünf Kinder, folgte ihnen. Von dort aus hatte die Herrscherfamilie den besten Blick auf die Statue, die künftig das Wasserbecken schmücken sollte. Noch war sie von einem riesigen Tuch verhüllt, doch in wenigen Augenblicken, auf dem Höhepunkt des Festes, würde man den Gästen das Kunstwerk präsentieren.


    Olearius wartete und beobachtete das Spektakel. Seine Augen huschten von Gesicht zu Gesicht, seine Gedanken von der Gegenwart in die Vergangenheit. Die Gartenkunst war keine neue Errungenschaft am Gottorfer Fürstenhof. Schon unter dem alten Herzog Adolf war der Westergarten entstanden, der nun als Küchengarten diente. Er lag auf dem ebenen Festland am Südufer des Schlossgrabens, hohe Bäume und ein Lusthaus schmückten ihn.


    Später hatte sein Enkel, Herzog Friedrich, am gegenüberliegenden Ufer der Schlei ein zweites Gelände anlegen lassen – den Alten Garten. Eine breite Mittelachse durchzog den Park von West nach Ost und eine Pforte zur Schlei öffnete den Zugang zum Anlegeplatz der herzoglichen Lustschiffe. Ulmenreihen mit Hecken friedeten den Garten ein, Hermenpfeiler und zwei große Sandsteinbrunnen waren sein Schmuck.


    Nun war der erste Teil des Terrassengartens noch hinzugekommen. Die jüngste fürstliche Gartenschöpfung am Schloss, darum auch Neues Werk genannt, erstreckte sich auf dem bewaldeten, ansteigenden Gelände des Wildgeheges im Norden. Der Garten war durch eine Brücke und einen mit Ulmen bepflanzten Damm mit dem Schloss verbunden worden. Die drei Gärten hatten die alte Festung Gottorf in einen Ort der Kunst und Kultur verwandelt.


    Olearius hatte gehört, dass der Ausbau des Neuen Werks in zwei Schritten erfolgen sollte. Der erste Abschnitt erstreckte sich vor ihm auf dem unteren Teil des Geländes und war mit der Enthüllung der riesigen Statue vollendet. Der Lustgarten spiegelte das Bestreben des Fürsten wider, die wilde ungezügelte Natur einer vernünftigen Ordnung zu unterwerfen. Doch was plante der Herzog noch?


    Olearius beobachtete, wie Friedrich III. umständlich auf dem festlich geschmückten Podest Platz nahm. Die Szene erinnerte ihn an die gestrige Hinrichtung und doch war heute alles anders. Als hätte die Welt sich auf den Kopf gestellt! Noch am Vortag hatte jeder Moment im Zeichen des Scheiterns gestanden, der heutige Tag jedoch versprach Aufbruch und höfischen Glanz. Mit ausholenden Gesten wies der Herzog seinen Gästen ihre Plätze zu. Fasziniert sah Olearius, wie die Ritter der Herzogtümer links und rechts des Podestes aufmarschierten.


    »Es geht los!« Ein Raunen schwappte durch die Reihen der Gäste.


    Aufgeregt schob Olearius seine Frau nach vorn, damit sie besser sehen konnte. Von den Enden des Wasserbeckens, die vier mit Muscheln und Schnecken verzierte Fontänen schmückten, lösten sich Ruderboote. Darin saßen Gärtnerburschen, die an langen Seilen zogen, die im Wasser trieben.


    Die Spannung unter den Festgästen wuchs, sie lag wie flirrendes Sonnenlicht über der Menge und Olearius meinte beinahe, sie mit beiden Händen greifen zu können. Würde der Moment gelingen? Geräuschvoll atmete er ein und seine Frau blickte sich verwundert nach ihm um.


    Ein Ruck und die Seile spannten sich. Auf ein Kommando des Hofgärtners und unter dem Crescendo der Trompeten löste sich das Leinentuch von der Statue. Wasserfontänen sprudelten auf, am Rand des Beckens sprühte der Funkenregen eines Feuerwerks.


    »Es ist Herkules«, schrie Olearius Catharina ins Ohr, denn die Menge applaudierte und stieß jubelnd Bravorufe aus. »Herkules mit der Hydra!«


    Es war ein großartiges Bild: Der Gottorfer Hofbildhauer Cornelis van Mander hatte den überlebensgroßen Riesen im blutigen Kampf mit dem Ungeheuer abgebildet. Bedrohlich kreiste die schwere Keule über dem Kopf des Helden, ein Löwenfellumhang bedeckte dessen muskulösen Körper.


    Zu Herkules’ Füßen reckten sich fauchend die Köpfe der schlangenähnlichen Hydra empor, aus ihren aufgerissenen Mäulern sprangen die Brunnenfontänen.


    »Was bedeutet das?« Catharina begriff, dass die Skulptur nicht allein als beliebiger Gartenschmuck zu verstehen war.


    »Die Statue ist ein Symbol der fürstlichen Macht.«


    Olearius warf einen Blick auf die Ritter, die dem Spektakel zunächst mit unbewegten Mienen gefolgt waren. Dann tauschten sie vielsagende Blicke untereinander.


    Die Skulptur war ein Affront gegen den versammelten Adel. Herkules verkörperte nicht nur physische Kraft, sondern galt seit jeher als Sinnbild reiner Tugend und vor allem moralischer Stärke. Diese Eigenschaften – Kraft, Stärke und Mut – waren Attribute, mit denen Monarchen sich gerne schmückten.


    Herkules mit der Hydra war somit auch als politisches Herrschaftsprogramm zu verstehen: Der Herrscher siegte im Kampf gegen Laster und politische Widrigkeiten, er war der alleinige Urheber und Wahrer von Ordnung, Beschützer seiner Untertanen. Die Stärke des Herkules verdeutlichte also zugleich den Machtanspruch des Fürsten. Herzog Friedrich strebte nach noch mehr Souveränität.


    »In seiner Politik folgt Friedrich III. ganz der von seinem Vater Johann Adolf vorgegebenen Linie«, klärte Olearius seine Frau über die Hintergründe des Spektakels auf. »Er will die fürstliche Gewalt auf Kosten der ständischen Mitwirkung stärken.«


    »Die Leidtragenden dieser Politik sind also die Wortführer der Stände, die innerhalb der Regierung weiter an Einfluss verlieren?« Catharina war klug, es waren nicht nur ihre körperlichen Reize gewesen, die Olearius bei ihrem ersten Zusammentreffen in Reval fasziniert hatten.


    Er nickte. »Trotzdem ist der Herzog auf den Adel angewiesen. Die Ritter sind wohlhabend und als Kreditgeber unverzichtbar. Er muss versuchen, die Balance zwischen seinem fürstlichen Machtanspruch und den Interessen der Stände zu wahren.«


    »Dennoch besetzt der Herzog die höchsten politischen Ämter mit gelehrten Räten.« Catharina zeigte auf den Kanzler, der sich heute im Glanz seines Herrn sonnte.


    Olearius nickte. »Ja, die wichtigsten politischen Angelegenheiten bespricht der Herzog in einem kleinen Kreis enger Berater. Kielmann und die Geheimen Räte gehören dazu.« Vage zeigte er auf eine Reihe dunkel gekleideter Herren, die sich ebenfalls unter den Schaulustigen befanden. »Der Adlige als Rat von Haus aus ist in den Herzogtümern nicht mehr gefragt. Statt seiner bedienen sich die Landesherren jetzt juristisch gebildeter Räte aus dem Bürgertum. Diese dirigieren die politischen Geschäfte und wenden sich bisweilen sogar gegen den Adel. Die Ritter werden sich in Zukunft entscheiden müssen: Entweder treten sie den Dienst bei Hof an, bekleiden dort also Ämter, die einträglich sind, aber nicht mehr die Position der Ritterschaft, sondern nur noch die des Königs oder Herzogs stärken …«


    »Oder?«


    »Oder sie konzentrieren sich auf das Landleben und die Bewirtschaftung ihrer Güter. Der Herzog jedenfalls strebt danach, eine Verwaltung mit einer festen Kanzlei und Beamten aus dem Bürgertum aufzubauen. Der Staat benötigt in diesen Zeiten fähige Köpfe und nicht nur Krieger. An die Stelle des ritterlichen Schwertes tritt mehr und mehr die Feder des Kanzleibeamten.«


    »Das erklärt die Begeisterung des Adels.« Lachend zeigte Catharina auf die Ritter, die ihren Ärger über den kraftstrotzenden Herkules nur mühsam verbergen konnten. Die Männer blickten mit unbewegter Miene auf das Schauspiel vor ihrer Nase.


    Olearius lächelte, doch er fürchtete, dass sich die Ritter nicht ohne Gegenwehr in ihr Schicksal fügen würden. Der Stolz und die Ehre ihres Standes verpflichteten die alteingesessenen Familien zum Widerstand gegen eine uneingeschränkte herzogliche Politik. Die Ritter waren Krieger, sie waren Falken, keine Tauben, und so würde es immer bleiben. Unter der Oberfläche ihrer scheinbar gleichgültigen Mienen musste das Blut kochen und die nächste unbedachte Entscheidung des Herzogs könnte den offenen Kampf provozieren. Besorgt dachte Olearius an die Ankündigung des Herzogs, die Steuern erhöhen zu wollen.


    »Wann wird der Herzog mit dir sprechen?« Catharina wechselte das Thema.


    Olearius hatte seiner Frau von der überraschenden Wendung seines gestrigen Besuchs beim Herzog berichtet. Zögernd hob er die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht am Abend, wenn die Feierlichkeiten beendet sind? Soviel ich weiß, hat er die Ritter jetzt noch zu einem Bankett geladen.«


    Er zeigte auf den Pavillon, wo Lakaien aufmarschierten. Schon vor Stunden hatte man begonnen, Speisen und Getränke in das provisorische Gartenzimmer zu schaffen. »Vielleicht wird er mich auch morgen zu sich rufen lassen – oder nächste Woche. Er hat ein halbes Jahr nicht an mich gedacht, da kommt es nun auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht mehr an.«


    Nachdenklich sah Catharina ihn an und ihre sanften Augen blickten geradewegs in seine Seele. »Du brennst vor Tatendrang, mein Lieber. Noch eine Verzögerung könntest du nicht ertragen.«

  


  
    ELF


    Der Herzog war zufrieden. Noch einmal wanderte sein Blick über den riesenhaften, bärtigen Herkules, den sein Hofbildhauer dem Sandstein abgetrotzt hatte. Der Effekt war gewaltig, so wie er es beabsichtigt hatte. Der Koloss, von dreifacher Körpergröße und wuchtiger Präsenz, würde von sich reden machen – nicht nur in den Herzogtümern und im Reich, nein, von diesem Riesen und seiner Kraft würde ganz Europa sprechen! Schließlich schlug dieser Herkules auf die sich windende Hydra ein, als gelte es, die Welt von allem Übel zu befreien. Und dann der Brunnen selbst – er war ein technisches Meisterwerk: Komplizierte, unterirdisch verlegte hölzerne Rohrleitungen, sogenannte Pipenbäume, die nur in den Fontänen aus Blei gefertigt waren, führten das Wasser aus einem höher gelegenen Becken herbei.


    Herzog Friedrich erinnerte sich: Schon als Kind hatten ihn die Heldentaten des Herkules bis in den Schlaf hinein verfolgt. Immer wieder hatte er von dessen sagenhaften Kämpfen geträumt, und die Traumbilder waren von so großer Intensität gewesen, dass er sich noch als Erwachsener daran erinnern konnte.


    Neben Herkules’ Sieg über den Nemeischen Löwen, dessen unverwundbar machendes Fell der Held seither trug, hatte vor allem der Kampf gegen die Schlange Friedrichs kindliche Fantasie beschäftigt. Herkules hatte dem Ungeheuer seine vielen Köpfe abschlagen können, danach hatte er deren Nachwachsen durch Ausbrennen der Wunden listig verhindert.


    Auf vielen Blättern hatte Friedrich während seiner Kindheit, detailverliebt und mit erstaunlicher Präzision, unzählige Varianten dieser dramatischen Szenen skizziert, bis seine fromme Mutter ihm schließlich verboten hatte, noch mehr Drachen zu malen. »Das sind Einflüsterungen des Teufels«, hatte sie sich bekreuzt, bevor sie die Zeichnungen an sich gerissen und in der Küche hatte verbrennen lassen.


    Doch der Junge hatte einige dieser kostbaren Blätter retten können. Wie einen Schatz hatte er die Skizzen gehütet und hinter einem losen Mauerstein in den Kellern von Gottorf versteckt und schließlich, mehr als dreißig Jahre später, seinem Bildhauer Cornelis van Mander übergeben.


    Die Skulptur des Riesen war also seinem Geist entsprungen, den Fantasien des siebenjährigen Friedrichs, der, über seinen Büchern sitzend, von den Heldentaten der antiken Sagengestalten träumte. Der sich an die Stelle des göttlichen Knaben sehnte, welcher schließlich unter Hirten zu einem Jüngling mit unvorstellbaren Kräften herangewachsen war.


    Natürlich hatte Friedrich auch Stiche mit Vorbildern gesehen, den großartigen Herkulesbrunnen des Adrian de Vries in Augsburg etwa. Trotzdem war der Gottorfer Koloss einzigartig, und nur hier, im Zusammenspiel mit der neuartigen Gartenarchitektur, entfaltete sich sein besonderer Reiz. Friedrichs Kinderträume hatten Gestalt angenommen.


    Ein Glücksgefühl durchströmte den Herzog. Endlich hatte er wieder zu sich gefunden – die Kräfte in seinem Inneren mobilisiert. Die Wirren des großen Krieges, die spannungsgeladene Rivalität mit seinem Onkel, dem dänischen König, und die Pleite der Persischen Expedition lagen jetzt hinter ihm. Leichtigkeit flog ihn an, ein Gefühl wie zu seiner Kavalierszeit, als er die funkelnden Städte im Süden bereisen durfte. Als das Leben wie ein Versprechen vor ihm lag und er die Last des Regierens noch nicht erfahren hatte.


    Für einen Moment dachte der Herzog an das junge Mädchen, das er in Straßburg kennengelernt hatte. Sie waren sich in einer Wirtschaft begegnet und Friedrich hatte die Schöne mit in sein Quartier genommen. In dieser Nacht, so meinte er damals, war er zum köstlichsten Geheimnis der Schöpfung vorgedrungen, und bevor er erschöpft eingeschlafen war, hatte er ihren weichen, biegsamen Körper mit Küssen bedeckt. Am nächsten Morgen jedoch war das Mädchen fort gewesen. Er hatte seine Gespielin nicht wiedergesehen. Friedrich hatte nie erfahren, ob sein Bruder ihn verraten und der Präzeptor sie hinauskomplimentiert hatte – genauso wenig wie er ihr ihren Namen hatte entlocken können.


    Wie sehr hatte er sich seitdem verändert! Wenn Friedrich die Porträts seiner Hofmaler betrachtete, sah er, dass sich sein Profil und die Konturen seines Körpers über die Jahre gewandelt hatten. Seine Silhouette erschien ihm heute undeutlicher, wie verwischt, und auch seine Zukunft, das Glück seines Staates, hatte für ihn an Klarheit verloren und schien verschwommen. Dennoch spürte er, dass sich sein Leben nun wie das Wetter wenden könnte – war ihm nicht bei seiner Geburt himmlisches Glück prophezeit worden?


    »Das Kind ist unter denselben Himmelszeichen wie unser Herr und Heiland Jesus Christus geboren worden«, hatte der berühmte Astronom und Theologe Nicolaus Helduarus damals nach seiner Geburt errechnet und verkündet, dass das Erdenleben des jungen Fürstensohnes unter den besten Bedingungen beginne, die alle Unannehmlichkeiten der Zeit aufwiegen könnten. »Uns ist ein Glückskind und Himmelsbote geboren worden«, hatte der Gottorfer Hofstaat gejubelt.


    Es wird gelingen, beschwor der Herzog seinen Gott. Es wird gelingen!


    Zunächst aber musste er van Mander danken. Er würde dem Bildhauer ein großzügiges Geldgeschenk zukommen lassen. Freundlich winkte er dem Künstler zu, der gespannt auf eine Reaktion des Herrschers gewartet hatte. Dann musterte er die Ritter des Landes. Die Männer, vor Ablehnung und verletztem Stolz wie erstarrt unter ihren Rüstungen, zeigten keinen Jubel, nicht einmal höflicher Applaus war aus ihren Reihen zu ihm hinaufgedrungen.


    Doch Herzog Friedrich hatte nichts anderes erwartet. Möwen, die von der Schlei her lärmend über den Garten wirbelten, zogen plötzlich alle Blicke auf sich. Er beobachtete, dass Christian Rantzaus Hand nervös an seinem Degen zuckte.


    Ungeduldig gab der Herzog seinem Hofmeister ein Zeichen, die Ritter in den Pavillon zu führen. Das Bankett sollte beginnen. Ein verschwenderisches Festmahl und Ströme von Wein würden die Männer entspannen und alle Bedenken in Wohlgefallen ertränken. Friedrich hatte gebratenes Wild und Geflügel, dazu gesottenen Aal und Fischterrine, Krebse und Austern, exotische Früchte und Konfekt geordert. Der Hofstaat, immerhin weit über vierhundert Männer, Frauen und Kinder, würde sich im Garten an Weinbrunnen und Ochsen vom Spieß laben können. Schon waberte der Wohlgeruch des Spießbratens durch die Hecken.


    Es war lange her, dass man auf dem Schloss derart üppig getafelt hatte. Zuletzt war bei der Geburt des Erbprinzen Johann Adolf vor acht Jahren ähnlich ausgelassen gefeiert worden. Doch Friedrichs kleiner Sohn, zart und mit einem Gesichtchen wie aus Porzellan, hatte seinen ersten Geburtstag nicht erlebt. Auch die nachgeborenen Brüder, die Erbprinzen Friedrich und Adolf Gustav, waren noch im Kindbett gestorben, während die vier Töchter sich robuster Gesundheit erfreuten und wie Rosenstöcke blühten. Nun ruhte seine Hoffnung auf dem nicht einmal zweijährigen Johann Georg, der auf dem Schoß seiner Mutter schlief.


    Liebevoll ließ Friedrich seinen Blick auf dem fruchtbaren Körper seiner Frau verweilen. Maria Elisabeth war wieder schwanger, deutlich sichtbar wölbte der schwellende Bauch sich unter ihrem Kleid und ihre Brust wogte über der mütterlichen Last.


    In diesem festlichen Moment und im Überschwang seiner Gefühle erschien sie ihm auch in diesem Umstand schön und begehrenswert. Immer noch und immer wieder gab sie sich seiner Zärtlichkeit fröhlich und ungezwungen hin. Seit ihrer Hochzeit vor zehn Jahren hatte sie ihm beiläufig wie eine Katze acht Kinder geboren, das neunte sollte in wenigen Wochen das Licht der Welt erblicken. Und ohne Klage hatte sie den Tod dreier Söhne hingenommen. »Gott wird uns einen Erbprinzen schenken«, vertraute sie unerschütterlich auf das Schicksal und die Barmherzigkeit des Herrn.


    Als Herzog Friedrich die Tochter des sächsischen Kurfürsten Johann Georg I. anno 1630 in Dresden zur Frau genommen hatte, war er glücklich gewesen, in der Prinzessin auch eine verständige Partnerin für seine künstlerischen und wissenschaftlichen Ambitionen gefunden zu haben. Der Dresdner Hof war bekannt für seine hohen Ansprüche an Kunst und Kultur, aber auch für sein strenges Luthertum. Schließlich hatte die Reformation von diesem Hof ihren Ausgang genommen.


    Maria Elisabeth hatte unzählige Schätze mit in die Ehe gebracht, zu ihrer Aussteuer gehörten Gemälde, Kleinodien und einige kostbare Uhren. Sie war an eine pompöse Hofhaltung, prächtige Bauten und Gärten gewöhnt, und dies hatte auch die Verhältnisse am Gottorfer Hof beeinflusst und verändert. Der Geschmack und Komfort waren seither gestiegen, wie mit Samt ausgeschlagen umfing das Schloss seine Bewohner. Herzog Friedrich hatte nach der Hochzeit viele Räume neu ausstatten lassen, manche von ihnen mit Stuckdecken, andere mit Seidenstoffen, die aus Persien gekommen waren, und den Tanzsaal mit einer Gemäldefolge zum Leben der Vorfahren seiner Frau schmücken lassen.


    Friedrich schloss die Augen. Sein Plan war es, die wilde Natur zu bändigen. Exotische Pflanzen sollten die Jahreszeiten und Kontinente überwinden und von seiner fürstlichen Macht künden. Als Nächstes wollte er Versuchsflächen für neue Anbaumethoden und Gartenfrüchte einrichten lassen. Das Neue Werk würde nicht weniger als ein ganzes Universum abbilden.


    Es war ein ehrgeiziges Projekt, gerade in dieser für alles Schöne so unfruchtbaren Zeit. Und vielleicht erlebte er dessen Vollendung nicht mehr. Im nächsten Moment musste Friedrich an seinen Vater denken, der im besten Alter gestorben war. Und er dankte Gott für die ihm geschenkte Zeit.


    Im geschmückten Pavillon drängten sich die Gäste, die Luft schien vor Hitze zu stehen. Am Ehrentisch des Herzogs wischte man sich unablässig den Schweiß von der Stirn. Hechelnd lag Friedrichs Lieblingshund zu seinen Füßen. Durch das Leder der Stiefel hindurch spürte der Herzog die Wärme, die der Jagdhund verströmte. Er beugte sich zu ihm und kraulte die langen, weichen Ohren, dann wandte er sich der dicht gedrängten Tischgesellschaft zu und nahm Komplimente für den Herkules entgegen.


    Ein Gast fehlte.


    »Wo ist Olearius?« Ungeduldig wandte er sich an seinen Kanzler. »Hatte ich ihn nicht zu uns an den Tisch geladen?«


    Kielmann sah ihn an, als ob er nicht verstünde. »Olearius?«


    Friedrich wedelte mit den Händen, ein Büschel Hundehaare rieselte auf die Tafel. »Dann geht ihn holen.«


    Für einen Moment verengten Kielmanns Augen sich gekränkt zu Schlitzen. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand schwerfällig auf, als wartete er darauf, dass der Herzog seinen Befehl zurücknahm.


    Friedrich wusste, dass er seinen Kanzler brüskiert hatte – noch dazu vor allen Gästen. Aber Kielmanns eigenmächtiges und bisweilen hochmütiges Gehabe ärgerte ihn. Er war sicher, dass er dem Kanzler gestern noch aufgetragen hatte, den Gelehrten an die herzogliche Tafel zu laden. Und mehr noch: Er wollte keine Zeit verlieren. Die Persische Expedition hatte schon so viele Jahre verschlungen. Sein Vater hatte einundvierzig Sommer erlebt, wie viele Lebensjahre waren ihm noch vergönnt?


    »Vite, vite!«, rief er seinem Kanzler hinterher und klatschte in die Hände. Dies nahmen die Musiker zum Zeichen. Hastig griffen sie zu ihren Instrumenten und spielten auf.

  


  
    ZWÖLF


    Plötzlich stand Kielmann vor ihm, außer Atem und mit flammendem Blick. »Der Herzog verlangt nach Euch, kommt schnell!«


    Der Kanzler packte ihn am Arm und riss ihn mit sich die Terrassen hinunter, er duldete keinen Protest. Überrascht ließ Olearius sich von ihm mitziehen. Er hatte noch nicht einmal Zeit, seiner Frau aufmunternd zuzuwinken, die nun allein und wie Treibgut durch die Festgesellschaft driftete.


    Im Pavillon fand Olearius sich neben dem Herzog wieder. Verwirrt verneigte er sich vor seinem Herrn, dann begriff er, dass man ihn direkt neben dem Herrscher platzierte. Für einen Moment spürte er alle Blicke auf sich, verlegen rutschte er auf seinen Stuhl.


    Unter dem Tisch trat er gegen etwas Weiches. Allard, kam ihm der Name des fürstlichen Jagdhundes in den Sinn. Der treue Allard … Wo der Herzog sich aufhielt, wachte auch die Bracke mit aufmerksamem Blick. Vorsichtig tätschelte er den Kopf des edlen Tieres, das nun aufgesprungen war. Sein Fell zuckte, die Muskeln spannten sich darunter. Im nächsten Augenblick spürte Olearius Allards feuchte Schnauze zwischen den Beinen. Wieder brach der Schweiß mit aller Macht aus seinen Poren hervor. Etwas Geistreiches, dachte er, ich muss etwas Gescheites von mir geben.


    Ein Räuspern, dann blitzte ein Gedanke auf. »Was für eine Herkulestat, diese Wildnis zu besiegen, Durchlaucht.«


    Der Herzog lächelte nachsichtig und ließ sich Wein in seinen silbernen Pokal nachschenken. Kunstvoll zelebrierte der herzogliche Mundschenk den Akt. Der schwere Rote floss in vollendetem Bogen aus der Karaffe und Friedrich nickte. Dann wandte er sich Olearius zu. Verschwörerisch neigte er den Kopf und suchte dessen Ohr. »Das ist erst der Anfang«, flüsterte er.


    Kein Zweifel, diese Worte waren nur für ihn bestimmt. Friedrichs Atem brannte auf seinem Gesicht, Hitze überrollte ihn wie die Brandung einen Strand.


    »Herkules am Scheideweg«, fuhr der Herzog fort. »Ihr kennt die Geschichte?«


    Olearius räusperte sich, unter dem Tisch ließ sich Allard schwanzwedelnd auf seinen Stiefeln nieder. Unablässig klopfte die Rute des Hundes gegen seine Beine. »Eines Tages kam der junge Herkules an eine Weggabelung, wo ihm zwei Frauen begegneten«, begann er stockend. »An einem Weg stand eine Frau in kostbaren Gewändern, am anderen ein Weib in schlichter Kleidung, das bescheiden den Blick senkte. Zuerst sprach ihn die prächtige Frau an, sie verkörperte die Lust. Wenn er ihrem Weg folge, so erwarte ihn ein Leben voller Genuss und Reichtum. Weder Not noch Leid würden ihm begegnen, nur die Glückseligkeit! Die andere Frau war die Tugend und sie sprach, dass sich die Liebe der Götter und Mitmenschen nicht ohne Mühsal erreichen ließe. Auf dem Weg der Tugend werde ihm viel Leid widerfahren, doch sein Lohn würde die Achtung, Verehrung und Liebe der Menschen sein. Nur er könne entscheiden, welcher Weg der seinige sein solle.«


    »Herkules entschied sich für den Pfad der Tugend und Ehre.« Der Herzog neigte sich ihm jetzt so weit entgegen, dass sein Haar die Schulter des Gelehrten berührte. Olearius nahm einen Geruch nach Tabak und Leder wahr, der ihn an seine Kindheit erinnerte.


    Das Bild seines Vaters, des Schneiders Adam Öhlschlegel aus Aschersleben, kam ihm in den Sinn, wie er sich Pfeife rauchend über seine Stoffe gebeugt hatte. Olearius dachte, dass dessen ganzes Leben nichts anderes als ein Bücken und Dienen gewesen war – vor den Kunden und hohen Herrschaften.


    Die ärmlichen Verhältnisse, aus denen er stammte, hatten eine wissenschaftliche Laufbahn eigentlich nicht zugelassen. Noch immer kam es Olearius wie ein seltsamer Zufall, nein, mehr noch, wie ein Wunder vor, dass sich freundliche Gönner und Lehrer gefunden hatten, die ihm den Besuch höherer Schulen ermöglichten.


    Anno 1624 hatte man ihm die Würde des Bakkalaureus an der Leipziger Universität verliehen, und wenig später war er Magister geworden. Fortan hatte er sich stolz Adam Olearius genannt, doch die folgenden Jahre waren schwer gewesen – als junger Lehrer hatte er sich nur mühsam über Wasser halten können. Später war Olearius zum Assessor an der Philosophischen Fakultät aufgestiegen. Als Leipzig von den Schlachten des Kaiserlichen Krieges überzogen worden war, hatte er die Stadt im August 1633 verlassen, um dem Ruf Herzog Friedrichs III. zu folgen, der ihm einen Posten als Sekretär der Persienexpedition angeboten hatte.


    Ich habe mich nie beugen wollen, dachte Olearius und scheuchte das Bild seines Vaters in die Nebel der Vergangenheit zurück. Doch das war ihm nicht immer gelungen, erst Herzog Friedrich schien an seiner wahren Begabung interessiert gewesen zu sein.


    »Was schwebt Euch vor, Fürstliche Durchlaucht?«


    »Ein Monumentum mathematicum – hier in diesem Garten, etwas weiter oben am Scheitelpunkt zwischen unterer und oberer Terrasse.« Verschwörerisch deutete der Herzog in nördliche Richtung.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Olearius, wie sich die Gäste über ihre Silberteller beugten. Diener liefen zwischen den Tischreihen hin und her und versorgten die Tafelnden mit Delikatessen und noch mehr Wein. Die stickige Luft und Hitze sorgten dafür, dass die Ritter über die Maßen durstig waren. Schon rötete der Wein die Gesichter der Männer und für einen winzigen, aberwitzigen Moment meinte Olearius, ein Spalier sich wiegender Klatschmohnblüten vor sich zu sehen.


    Herzog Friedrich fuhr fort: »In einigen Jahren wird sich dort ein prächtiges, großes Lusthaus erheben, die Friedrichsburg. Und in ihrem Inneren …«, der Herzog hielt inne, als wollte er seine Vision noch einmal einer Prüfung unterziehen. »In ihrem Inneren soll ein riesiger, begehbarer Erd- und Himmelsglobus ausgestellt sein – kein bloßes geografisches Gerät, sondern ein umfassendes Abbild unseres Wissens von der Welt und der göttlichen Schöpfung. Gleichzeitig soll mir das Globushaus als Belvedere und Speisesaal, als Pomeranzen- und Vogelhaus dienen.« Atemlos blickte er Olearius in die Augen. »Begreift Ihr, mein lieber Mathematicus?«


    Olearius nickte bedächtig, seine Gedanken versuchten, das Gehörte in verständliche Bilder umzusetzen. Das Neue Werk sollte also nicht allein das fürstliche Streben nach Symmetrie und Harmonie versinnbildlichen. Dem Herzog schwebte vielmehr ein philosophisches Gesamtkonzept vor. Und die Krönung wäre der Riesenglobus, in dem das Wissen von Erde und Kosmos in allumfassender Weise dargestellt würde.


    Ein Miraculum … Doch wie könnte so etwas funktionieren? Olearius strengte sich an, über alle Grenzen hinweg zu denken. Der größte ihm bekannte Erdglobus war kaum größer als ein wohl geratener Kürbis. Und zu dem Erdglobus wollte Friedrich auch noch einen Himmelsglobus, obwohl sich ein solcher als Summe aller Fixsterne doch nur auf eine Kugelfläche projiziert denken ließ!


    Zweifelnd fragte der Gelehrte nach, wie groß der Herzog sich den Neuwerk-Globus annähernd dachte.


    Selbstbewusst blickte Herzog Friedrich ihn an. »Nach Möglichkeit sollte eine Gesellschaft von zwölf Personen darin Platz nehmen können. Nehmt Euch den Herkules als Vorbild.«


    Olearius unterdrückte ein Keuchen. Der Herzog hatte den Verstand verloren! Das waren gigantische Dimensionen. Ein Globus dieser Größe sprengte jedes Maß, und seine Konstruktion würde neben geografischen und astronomischen Kenntnissen vor allem immenses handwerkliches Können und tollkühnen Erfindergeist erfordern. War er der Richtige dafür? Verstand er sich nicht vielmehr als einen Mann des Wortes und des Buches? Und mehr noch: Ein ebenso großartiges wie tollkühnes Projekt in derart unsicheren Zeiten zu realisieren – war das möglich? Schon sah Olearius den entsetzten Blick des Kanzlers, die Ablehnung der Ritterschaft.


    »Ich werde Euch freie Hand bei der Planung lassen und alle notwendigen Mittel bereitstellen.« Friedrichs Augen glänzten, er bemerkte nicht, dass im hinteren Teil des Pavillons ein lärmendes Durcheinander herrschte. Einige Gäste stritten heiser, welcher Herrensitz des Landes den prächtigsten Garten vorweisen konnte. Die Ströme von Wein, die immer noch flossen, waren nicht geeignet, die aufgeregten Gemüter zu kühlen und den Brand zu löschen. Allard knurrte und fletschte die Zähne.


    »Ein Welttheater und eine Himmelskathedrale«, murmelte Olearius. Wer sollte diesen vermessenen Traum bezahlen? Er versuchte sich vorzustellen, wie die Ritter auf die Pläne des Herzogs reagierten. Würden sie ihm die Kredite gewähren, die er gewiss benötigte?


    »Wenn Euch daneben noch Zeit bleibt, könnt Ihr natürlich auch Eure Erkenntnisse über die Persische Reise veröffentlichen und meine Bibliothek und die Kunstkammer vervollständigen.«


    Olearius schluckte, seine Zunge klebte vor Aufregung trocken am Gaumen. Etwas Besonderes sollte entstehen, etwas Unvorstellbares: ein Abbild der Erdkugel und dazu eine Himmelskugel. »Himmel und Erde als begehbarer Raum«, murmelte er. Sollte das Vorhaben gelingen, würde Schloss Gottorf in ganz Europa Berühmtheit erlangen – und der Schöpfer dieses Wunderwerkes ebenfalls.


    Plötzlich sah Olearius die Friedrichsburg vor sich: Ein exotischer Bau nach orientalischer Fasson entstand in seiner Fantasie, ganz so, wie er die persischen Paläste auf seiner Reise kennengelernt hatte. Und ihr kostbarstes Geheimnis bildete eben jener Riesenglobus, den der Fürst sich wünschte. Eine Kugel, vielleicht aus Eisen, Holz, Kupfer und Leinwand gefertigt, beidseitig bemalt, außen mit der Anschauung der Erde und innen mit der Vorstellung des unendlichen Himmelszelts, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Rücken an Rücken – und damit symbolisch in einer unauflösbaren Verbindung und Abhängigkeit voneinander – würden Erde und Kosmos, Kosmos und Erde, erlebbar sein.


    Der Herzog und seine Besucher könnten in dieser Kugel Platz nehmen und damit in das Innere der Erde, ja, in ihr Zentrum vordringen, und dann die Dimension der Weite, der Gestirne, der Tierkreiszeichen erahnen und zugleich erfahren. Vielleicht würde es sogar gelingen, den Sternenhimmel, Sonne und Mond samt ihrer Bewegungen zu simulieren, so wie sie von der Erde aus zu sehen waren?


    Weitere Gedankenblitze zuckten durch Olearius’ Geist, und es kam ihm vor, als öffneten sich alle Schränke und Schubladen in seinem Hirn, um das gesammelte Wissen seines akademischen Lebens auf einmal herausströmen zu lassen. Ein Strudel eng beschriebener Blätter, Formeln und Karten schwirrte vor seinen Augen, als ob ein Wirbelsturm durch die Schreibstube eines Gelehrten führe. Überwältigt schloss er die Augen, im nächsten Moment musste er sich eine Träne von der Wange wischen, die sich vorwitzig ihren Weg bahnen wollte.


    Olearius dachte, dass dieses wohl einmalige Mirakel auch deshalb zu einem fantastischen Erlebnis geraten könnte, weil darin jedem Besucher das Wesen der Unendlichkeit tatsächlich begegnen würde. Weil die Kugel sich um die innen versammelten Menschen drehen könnte. Und für die draußen stehenden Betrachter wäre sie ähnlich faszinierend: Erde wie Kosmos würden sich bewegen und verändern. Die Zuschauer begriffen diesen ewigen Prozess und würden von ihm ergriffen. Es war ein geniales Vorhaben – und ebenso maßlos. Ein geradezu teuflisches Werk von himmlischem Glanz.


    Ein Strom floss durch seinen Körper, Nervenimpulse reisten aus der Vergangenheit in die Gegenwart, und für einen Augenblick sah Olearius sich selbst von ganz weit oben, erhaben für einen Moment, als sei ihm ein Blick auf die Majestät des menschlichen Lebens und der göttlichen Schöpfung vergönnt.


    »Ich werde alles dafür tun, dass Eure Wünsche Wirklichkeit werden«, hörte Olearius sich heiser antworten.


    Herzog Friedrich nickte und streckte ihm – wie von Gleich zu Gleich – seine Hand entgegen. Verdutzt schlug Olearius ein, er wusste, dass er in diesem Moment den Pakt zu einem tollkühnen, geheimen Plan besiegelte. Ein Weltwunder würde entstehen – hier an diesem Ort.


    »Ein Welttheater und eine Himmelskathedrale … mein lieber Mathematicus, ich bin sehr glücklich«, wisperte der Herzog.


    Im Hintergrund räusperte Kielmann sich vernehmlich, man hatte dem Kanzler noch immer keinen Platz an der herzoglichen Tafel zugewiesen. Schließlich drängte er sich missmutig zwischen die herzogliche Familie, um nicht an den Tafeln der Ritter Platz nehmen zu müssen.

  


  
    DREIZEHN


    Das Bankett zog sich in die Länge. Immer wieder tischten die Diener neue Platten auf, die sich unter der Last der Delikatessen bogen. Selbst der Herzog ließ es sich nicht nehmen, von jedem Gang zu kosten.


    Eigentlich hatte Christian Rantzau geplant, sich nach dem Essen mit seinen Männern auf den Rückweg nach Breitenburg zu machen. Doch Unruhe quälte ihn. Noch immer ließ ihn sein nächtlicher Traum nicht los, das Marienbild hatte sich wie ein Brandmal in seine Seele eingefressen. Und dann dieses seltsame Kind, das ihnen auf der Heide begegnet war. Sein fremdes Wesen, der verstörende Blick …


    Auf dem Weg nach Gottorf hatte der Junge keinen Ton mehr von sich gegeben. Rantzau hatte das Gefühl, dass die Ochsen ihn auf eine rätselhafte Weise beruhigt hatten, denn als die Gruppe wieder zur Herde gestoßen war, hatte er beobachtet, wie das Kind sich entspannte. Arme und Beine lösten sich aus der Verkrampfung und die eben noch leeren Augen schienen mit den Tieren zu sprechen und einen Punkt im Nirgendwo zu fixieren. Christian hatte gedacht, dass der Junge sich in sein Schicksal gefügt hatte. Und so hatte er den Jungen beruhigt bei den Ochsen in einem Verschlag der herzoglichen Ställe zurückgelassen. Aus irgendeinem Grund war er sicher, dass das Kind nicht davonlaufen würde.


    Rantzau seufzte und verlangte mehr Wein. Es musste bereits auf den frühen Abend zugehen, Schatten krochen aus den Gärten heran, und er sah nun ein, dass es keinen Sinn machte, Schloss Gottorf nach dem Fest zu verlassen. Die Zeit floss träge dahin, und der rote Wein, den die Diener freigiebig in seinen Becher schenkten, ließ seine Gedanken mit dem Strom der Minuten und Stunden treiben. Müde, satt und schwer räkelte er sich auf seinem Stuhl. Sicherlich würde der Herzog seinen Rittern anbieten, auf dem Schloss zu übernachten. Im Gästetrakt standen jederzeit Suiten und Schlafsäle für Gesandtschaften bereit.


    Auch die übrigen Gäste lagerten erschöpft und lethargisch bei Tisch. Nachdem die Statue enthüllt worden war, hatte das Fest jeden feierlichen Glanz für die Ritter verloren. Die Stimmung war gereizt, denn die Männer hatten die Botschaft sofort verstanden, die ihnen der Herzog mit der Herkulesstatue überbracht hatte.


    »Er verhöhnt unseren Stand«, hatte Rantzau Siegmund Pogwisch während der Zeremonie zugeflüstert. »Ich bin froh, dass wir unseren Bund erneuert haben.«


    Pogwisch hatte grimmig genickt und seine Antwort wie einen Klumpen zähen Speichels zwischen den Zähnen hervorgepresst. »Was werden wir antworten, wenn der Herzog uns um neue Kredite angeht? Für den Garten benötigt er Unsummen und seit der Persischen Reise sind die herzoglichen Kassen leer. Außerdem ist die Kriegsgefahr noch nicht gebannt – was wird, wenn wieder Kämpfe über den Norden hereinbrechen?«


    Rantzau hatte zugestimmt, doch er blickte noch weiter. Ja, bisweilen schien es ihm, als sähe er Zusammenhänge, die den anderen verschlossen blieben. Der Adel würde sich den Bitten des Herzogs kaum verschließen können. Denn ebenso wie Herzog Friedrich vom Geld des begüterten Adels abhängig war, so lechzten die Ritter nach Vorrechten und Ländereien, die der Herzog ihnen gegen Kredite verpfändete.


    Wir finanzieren unseren eigenen Untergang, dachte Christian Rantzau, wir bezahlen für unser Verderben. Niemandem kommt es in den Sinn, die Dinge infrage zu stellen und zu verändern.


    Dabei müssten die Ritter nur einen eigenen, ständischen Finanz- und Verwaltungsapparat aufbauen, um mit der politischen Veränderung des Landes Schritt halten zu können. Stattdessen, so ärgerte er sich, investierten viele Gutsbesitzer ihre Gewinne in den Bau fester Häuser in Kiel und auch in anderen Landesstädten – um dort zu repräsentieren und den Glanz der Höfe nachzuahmen.


    »Rantzau!« Aus dem Meer der tosenden Stimmen schlug ihm der Name seiner Familie entgegen. Offensichtlich waren die Ritter zu dem Schluss gekommen, die Breitenburg sei einst der schönste Herrensitz in den Herzogtümern gewesen.


    Christian Rantzau lächelte wehmütig und hob seinen Becher, um den Männern zuzutrinken. »Auf die Breitenburg«, grölte er – trunken vom Wein und dem Stolz auf seine Familie. »Möge sie sich wieder glanzvoll erheben!«


    Während er den Wein hinunterstürzte, schloss er seine Augen. Der Zustand des alten Familiensitzes war desolat. Die Besatzung und Brandschatzung der Burg durch Wallenstein hatten das Schloss verwüstet, die Ställe und Wirtschaftsgebäude waren sogar vollkommen niedergebrannt worden. Nach dem Durchzug des katholischen Ligaheeres war Rantzau vor etwa zehn Jahren nach Breitenburg zurückgekehrt. Er war damals noch nicht mündig gewesen, aber fest entschlossen und hatte begonnen, die Burg seiner Vorfahren wiederaufzubauen. Doch die Arbeiten zogen sich hin und waren mühsam, denn durch die Plünderung der Bibliothek waren auch alle Pläne und Ansichten der Breitenburg verloren gegangen, und so musste Christian sich vor allem auf seine kindlichen Erinnerungen an den Stammsitz der Rantzaus verlassen.


    Christian öffnete die Augen und ließ seinen Blick durch die Fenster des Pavillons hinaus in den Neuwerk-Garten gleiten. Ihm fiel ein, dass es ihn als Kind immer wieder auf den Aussichtsstand gezogen hatte. Er hatte den Blick geliebt, der sich über das Muster der Beete hinweg in der Landschaft verlor. Der den immer neuen Wellen des Landes bis zum Horizont folgte. Und er mochte den Duft der Kräuter und Pflanzen, der über den Gärten schwebte und seine Sinne berauschte. Wenn das Grün der Wälder in der Ferne an den silbrig-blauen Rand des Himmels stieß, meinte er, für einen Moment die Erhabenheit des Menschen über die Natur zu spüren. Dort oben hatte er sich groß und bedeutsam gefühlt. Erst die Erschütterungen des Krieges und der Tod seines Vaters auf einem der Feldzüge hatte ihm die Verletzlichkeit des Menschengeschlechts vor Augen geführt. Dem hatte er seitdem den Stolz der Familie als schützendes Schild entgegengestellt.


    Der Rantzausche Garten lag, auch heute noch, zusammen mit den Überresten des Wirtschaftshofs östlich des Burggrabens und war von einem hohen Zaun umgeben. Obwohl im Krieg verwüstet und geplündert, konnte man in seiner Mitte noch die quadratischen Beete erahnen. Im Süden lagen zwei kanalartige Fischbassins – unterbrochen von Dämmen und Brücken –, in deren Mitte sich ein abgelegenes Gartenhaus befunden hatte. Ein Ort von ungeheurer Anziehungskraft für einen waghalsigen Jungen.


    Östlich davon befanden sich die Spaliere und Pflanzungen des Gemüsegartens, der inzwischen wieder leidlich zu nutzen war. Der westliche Bereich der Anlage, ein Obstgarten, wurde durch umzäunte Baumquartiere und Laubengänge gestaltet. In Christians Kindheit hatten verschiedene Statuen, die als Wächter dienten, den Garten geschmückt. Er erinnerte sich an Venus, Mars, Diana, Merkur und Jupiter, außerdem an zwei Knaben aus Blei sowie Allegorien der vier Jahreszeiten und der vier Elemente aus Holz, doch die Skulpturen waren im Durcheinander des Krieges verschwunden.


    Ebenso wie das Neue Werk war auch der Rantzausche Garten als Ort der Erholung, Unterhaltung und Belehrung genutzt worden. Christian Rantzau dachte, dass seine Familie schon vieles von dem vorweggenommen hatte, was Herzog Friedrich nun für Schloss Gottorf plante.


    Rantzau stützte seinen schweren Kopf in seine Hände. Der Wein beschwerte seine Gedanken. Würde es ihm gelingen, so fragte er sich, Schloss und Garten wieder in den alten Zustand zu versetzen? Viel Zeit und noch mehr Geld wären nötig, um das Ziel zu erreichen. Geld, das der Herzog sich für seinen Garten holen würde. Noch einmal griff er zu seinem Pokal, der sich wie von Zauberhand neu gefüllt hatte, und leerte ihn in einem Zug.


    Groll wallte in ihm auf. Wie in weiter Ferne sah er Herzog Friedrich an seinem Ehrentisch sitzen, daneben bemerkte er einen Mann, der ihm unbekannt war. Der Herzog redete eindringlich auf den Fremden ein.


    »Wer ist der Kerl?«


    Rüde stieß er Pogwisch in die Seite, der ebenso betrunken schien wie er selbst.


    »Der Mathe … Mathematicus … Oleander, nein, Olearius ist sein Name …« Schwer rollten Pogwisch die Worte über die Zunge. »Sollen was Neues planen, hört man. Der Kanzler …«, er suchte nach Worten und wedelte mit den Armen, wobei er seinen Becher umstieß. Roter Wein ergoss sich über seinen Schoß, doch das störte ihn nicht. »Der Kanzler murrt schon … Will die Geldtruhen nicht öffnen …«


    Rantzau schüttelte trunken den Kopf, das Haar fiel ihm schweißnass in die Stirn. Sogar der Kanzler war nicht einverstanden. Und da sollte er sein Vermögen Herzog und König in den Rachen schmeißen, um deren Macht und Größe zu mehren? Niemand kann mich zwingen, dachte Christian Rantzau, während das Geschehen um ihn herum in einem Nebel verschwand. Niemand kann mich zwingen …


    Für einen Moment verspürte er den Impuls, über die Tische zu springen, um sich auf den Herzog zu stürzen und diesen mit einem gewaltigen Streich zu enthaupten. Schon sah er das Blut aus dem herzoglichen Rumpf sprudeln, die Ströme glichen den Fontänen des Herkulesbrunnens, und Rantzau lachte über die vergnügliche Absurdität seiner Fantasie.


    Dann blitzte ein anderer Gedanke in ihm auf. Wieder dachte er daran, Unruhe in den Herzogtümern zu schüren. Doch wem könnte ich vertrauen, fragte er sich, und sein berauschter Blick tastete sich über die Gesichter der Ritter. Wer ist unerschrocken – so wie ich? Von der Wisch? Ahlefeldt? Blome? Wer wäre kaltblütig genug, unschuldiges Leben für das höhere Ziel zu opfern? Er fand keine Antwort, doch er wusste, er würde nicht mehr lange stillhalten können. Er würde sich nicht länger demütigen lassen.


    Als Christian Rantzau den Gartenpavillon verließ, mussten seine Männer ihn stützen. Schwankend und fluchend ließ er sich hinunter zum Schloss führen, wo er lautstark verlangte, man möge ihn im Stall bei den Ochsen schlafen lassen.

  


  
    VIERZEHN


    Die Männer kehrten am Abend zurück. Sie hatten getrunken, stöhnend ließen sie sich ins Stroh fallen. Der Dunst von Alkohol und raubeiniger Männlichkeit schwappte zu ihm herüber und überlagerte für einen Moment alle tierischen Gerüche. Christian tat so, als ob er schliefe. Nach einer Weile hörte der Junge die tiefen, regelmäßigen Atemzüge des Ritters und seines Gefolges, die Männer waren eingeschlafen.


    Vorsichtig richtete der Junge sich auf und streckte sich. Er hatte sich den ganzen Tag zwischen den Ochsen versteckt, die Tiere ruhten sich nach der anstrengenden Trift aus. Die warmen Körper, ihre im Rhythmus der Atemzüge auf und ab schaukelnden Flanken und die vertrauten Geräusche hatten seine wirbelnden Gedanken beruhigt. Die Erstarrung, der Schrecken fielen von ihm ab.


    Jetzt spürte er, dass sein Magen knurrte und Durst ihn quälte. Wie lange hatte er nicht mehr gegessen und getrunken? Vorsichtig sah Christian sich um. In der Dunkelheit, die nun eingesetzt hatte, konnte er nur Schatten und Umrisse erkennen.


    Unterwegs hatte er gedacht, dass sie auf Schleswig zuritten. Doch Christian hatte nicht gewagt, den Kopf zu heben und sich umzublicken. Aus den Augenwinkeln hatte er die Silhouette der Stadt wahrgenommen, die sich im Spiegel der Schlei brach und dann hatte er das Wasser der Ostsee gerochen – Salz und Schlick.


    Doch sie waren nicht in die Stadt eingezogen, über Brücken, durch eine Allee und über einen gepflasterten Platz hatten sie Schloss Gottorf erreicht. Dort hatte man die Ochsen in einen Stall getrieben und ihn gemeinsam mit den Tieren in einen Verschlag gesperrt.


    Sein Magen schmerzte, er musste etwas zu essen finden. Vorsichtig tastete Christian sich durch die schlafenden Männer, bis seine Hände gegen das Schloss des Verschlags stießen. Er rüttelte daran und schrak zurück, als die metallische Schließe wie ein Fensterladen im Wind klapperte. Sie war offen, die Männer hatten in ihrem Suff vergessen, den Riegel zu schließen. Noch einmal, mit etwas weniger Druck – und er hatte Glück: Das Tor sprang auf und er glitt hinaus.


    Schon bei der Ankunft hatte Christian bemerkt, dass die Stallungen riesig waren. Wohl mehr als dreißig Pferdeboxen säumten die Längsseite, die Verschläge für Rinder und Milchvieh lagen gegenüber. Die meisten Koben waren leer, die Tiere befanden sich wohl auf der Sommerweide. Kein Mensch war zu sehen. Wie ein Schatten huschte Christian durch den breiten Mittelgang.


    Wo war die Futterkammer? Er wollte sich die Taschen mit Getreide vollstopfen und danach verschwinden. Am Ende des Gangs drang das letzte Licht durch die Ritzen des hölzernen Tors. Eine schmale Tür führte in einen abgetrennten Raum. Sattelkammer oder Futtervorrat? Mit klopfendem Herzen öffnete Christian die Tür – und erstarrte. Über Säcken und Heuballen hing ein lebloser Körper.


    Noch ein Toter? Entsetzt taumelte Christian zurück. Fort, nur fort! Wo war das Tor, das ihn auf den Hofplatz und in die Freiheit führte? Dann ein Geräusch, ein tiefes, fast unmenschliches Grollen, das in einem schrillen Pfeifton endete. Der Leblose schnarchte. Christian atmete aus. Offenbar schlief hier noch jemand seinen Rausch aus.


    Vor Erleichterung sank er in die Knie. Am Nachmittag hatte Christian das Krachen eines Feuerwerks gehört, Jubel und Applaus waren bis in die Ställe zu hören gewesen. Ein Fest also – auch die Knechte und Burschen hatten sich an Bier und Wein laben dürfen.


    Behutsam und auf Zehenspitzen schlich Christian wieder in die Kammer und öffnete einen der Tröge. Gequetschter Hafer, trocken und nach Sommer duftend, lagerte in der hölzernen Kiste. Gierig stopfte er sich eine Handvoll davon in den Mund und begann darauf herumzukauen.


    Das Korn schmeckte besser, als er erwartet hatte. Wieder tauchte Christian die Hände in die kühle Masse und schaufelte Hafer in die Taschen seiner Hosen.


    In der rechten Tasche stieß er auf den metallischen Klumpen, den er bei seinem toten Vater gefunden hatte.


    Vater … Die Gedanken an den Überfall auf der Heide waren zurück und mit ihnen Trauer und Verzweiflung.


    Wie sollte er Sophie gegenübertreten?


    »Komm zurück, und bring den Vater mit!« Wie ein Befehl hallte ihre Stimme in seinem Kopf. Doch der Vater war tot und seine Asche hatten die Männer zuletzt johlend auf der Heide verstreut. Christian dachte, dass er nicht mit leeren Händen zurückkehren könnte. Nicht mehr als ein Klumpen geschmolzenen Metalls war ihnen geblieben. Und seine Gedanken eilten weiter voraus: Was sollte aus ihnen werden? Zwei Kinder und ein Säugling – drei hungrige Mäuler, die es zu stopfen galt. Wer würde sich ihrer annehmen wollen, so hart wie die Zeiten waren?


    Mit prall gefüllten Hosentaschen schlich Christian zurück in den Mittelgang des Stalls und schloss die Tür zur Kornkammer. Seine Gedanken überschlugen sich. Dort hinten schliefen die Männer, die für den Tod der Treiber verantwortlich waren. Er wusste nicht, wer von ihnen seinen Vater getötet hatte, aber vielleicht würde er dem Mörder auf die Spur kommen können. Doch dazu müsste er bei ihnen bleiben und auf eine Gelegenheit warten, den Vater zu rächen.


    Christian zuckte zusammen. Noch einmal sah er die Ereignisse auf dem Hügel in fürchterlichen Bildern. Ein heftiger Schmerz wütete in seiner Brust. Es war, als zöge sich ein Band aus Eisen um sein Herz zusammen. Keuchend sackte er in die Knie und begann zu weinen. Er schniefte, schluchzte, spuckte den Hafer aus. Was sollte er nur tun?


    Die Ochsen brachten ihn wieder zur Besinnung. Plötzlich drang das Schnauben der Herde zu ihm durch. Niemand hatte daran gedacht, das Vieh zu tränken. Die Not der Tiere löste ihn aus seiner Erstarrung. Wie in Trance schöpfte er Wasser aus einem Trog in einen Eimer, dann stolperte er durch die Dunkelheit zurück zum Verschlag und tränkte die Ochsen. Wieder und wieder lief er durch den Stall bis auch das letzte Tier seinen Durst gestillt hatte. Dankbar fuhren ihm ihre rauen Zungen über die Hand. Die Tiere brauchten ihn, er war ihr Freund.


    Die Männer in ihrem Rausch hatten nichts bemerkt. Nachdenklich betrachtete Christian ihre Schatten, die sich im Stroh abzeichneten. Diese Ungeheuer … Welcher von ihnen war es gewesen? Er trat näher und beugte sich über die im Schlaf schutzlosen Körper. Roch ihren sauren Atem, sah das wirre, struppige Haar.


    Sechs Männer – waren es auch sechs Mörder? Vielleicht würde er ihnen nie wieder so nahe kommen? Wenn er doch nur einen Dolch hätte.


    Die Mistgabel fiel ihm ein, die er in der Futterkammer entdeckt hatte. Doch dann dachte Christian, dass er mit der Forke viel zu langsam wäre. Er könnte nur einen von ihnen niederstrecken und dessen Geschrei weckte dann den Rest der Bande auf. Man würde ihn töten und nichts wäre gewonnen. Der Sporn fiel ihm ein, doch die Stiefel der Männer waren blank. Keine Sporen. Nein, dachte Christian, in dieser Nacht würde er nicht Rache nehmen können. Er müsste abwarten, bis er sicher wäre, dem Mörder gegenüberzustehen.


    Entschlossen griff er nach einer der halb gefüllten Weinflaschen, die zwischen den Männern lagen. Ein letzter Blick, dann schlich Christian zurück zu seinen Ochsen und rollte sich zwischen die Tiere. Ihre Wärme und der Wein trösteten ihn.


    Sein Plan stand ihm nun deutlich vor Augen: Er würde nicht fliehen, er würde seine Ochsen nicht im Stich lassen. Wenn er bei den Männern bliebe, könnte er vielleicht irgendwann den Tod des Vaters rächen. Das war eine gewaltige Aufgabe, doch er könnte daran wachsen. Die Zeit wäre seine Verbündete, denn er würde niemals vergessen und vergeben können.


    Christian spürte, dass Sophie ihn verstehen würde. Und er vertraute darauf, dass sie sich allein zu helfen wusste. Er konnte ihr nicht mit leeren Händen gegenübertreten. So würde er ja nicht einmal vor sich selbst bestehen. Dann fiel er in einen erschöpften, traumlosen Schlaf.


    


    Der Lärm der Männer weckte ihn am nächsten Morgen. Nach einem hastigen Frühstück – Schinken und hartes Brot, von dem Christian einen Kanten bekam – verließen die Ritter Schloss Gottorf, die Ochsen vor sich hertreibend. Ihnen stand ein langer Ritt nach Süden bevor.


    Christian, dem man das Pferd des toten Ossen-Schröders überlassen hatte, drehte sich noch ein Mal um, als die Häuser der Stadt hinter ihnen verschwanden.


    »Ich werde zurückkehren«, schwor er sich und biss sich auf die Hand, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich werde zurückkehren.« Und wie um seinen Schwur zu bekräftigen, ließ er eine Handvoll Hafer in den Straßenstaub rieseln.

  


  
    FÜNFZEHN


    Die Wochen vergingen in ungewissem Zweifel, Tag und Nacht wechselten in ihrem unerbittlichen Rhythmus. Der Sommer schritt voran, auf dem Holm blühten die Stockrosen vor den Hütten der Fischer, doch Sophie hatte keinen Blick für die üppigen Blüten, die von Hummeln umschwirrt die Fassaden mit ihrer flammend roten Pracht schmückten.


    Noch immer gab es keine Nachricht von Ossen-Schröder und den Treibern. Das Schiff nach Wismar hatte schon vor Wochen abgelegt – ohne die versprochenen Ochsen. Man hatte nicht länger warten können.


    Als den Fischern an drei aufeinander folgenden Tagen kein einziger Hering ins Netz ging, deuteten die Schleswiger dies als böses Omen. Jetzt konnte der Rat der Stadt sich nicht länger gegen den Ansturm der verzweifelten Angehörigen wehren, und die hohen Herren beschlossen, einen Suchtrupp auf die Heide zu schicken.


    Die Männer verfolgten ihren Auftrag mit großem Ernst. Sie fanden einen ertrunkenen Landstreicher in den Mooren, schreckten ein Liebespaar auf, das in einem abgelegenen Wäldchen beieinander lag, und fingen eine Herde entlaufener Hausschweine ein, doch Ossen-Schröder und seine Männer fanden sie nicht.


    Es war der Zufall, der die Schleswiger auf eine Spur der Treiber führte. Ende Juli tauchten Gaukler in der Stadt auf, die auf dem Marktplatz jonglierten und Salti schlugen. Sie waren bunt gekleidet und fremd anzuschauen, ihre exotischen Gewänder sorgten für Aufsehen. Als Ossen-Schröders Frau die Truppe zu Gesicht bekam, schrie sie auf: Einer der Gaukler trug den schönen, schwarzen Lederhut ihres vermissten Mannes.


    »Er ist tot«, schluchzte sie auf. Dann ließ sie sich in die Arme einer gnädigen Ohnmacht sinken.


    Die Wachen waren schnell vor Ort. Bevor die Truppe im sich anschließenden Tumult fliehen konnte, hatte man die Männer, Frauen und Kinder auch schon in die Verliese des Rathauskellers gesperrt. Und nach drei Tagen Hunger, Durst und Dunkelheit verrieten die Gaukler, wie sie an das Diebesgut – es waren mehrere Stücke aus dem Besitz der Treiber in ihren Wagen gefunden worden –, gekommen waren.


    Tatsächlich fand der Suchtrupp Leichenteile auf dem Hügel, zu dem die Gaukler sie führten. Doch die Körper waren stark verwest und die Leichenfledderer hatten alles an sich genommen, was die Männer bei sich getragen hatten. So blieb ihnen nichts, als die fauligen Überreste auf einen Ochsenkarren zu laden und das schaurige Knochendurcheinander nach Schleswig zu bringen.


    Die Stadt stand unter Schock. Acht Familienväter hatten ihr Leben verloren. Unter großer Anteilnahme der Bürger und dem Wehklagen der Angehörigen wurde das, was von den Männern übrig geblieben war, auf dem Holm zu Grabe getragen. Die Wut und Empörung der Schleswiger war so groß, dass man die Gaukler noch am selben Abend an den Galgen knüpfte. Bis zuletzt hatten diese zwar ihre Unschuld beteuert, doch der Zorn der Bürger verlangte nach Rache. Während man die um Gnade Bettelnden richtete, jagte man ihre schluchzenden Frauen und Kinder vor die Tore der Stadt. Danach kehrte Ruhe ein.


    Sophie war wie gelähmt. Niemals hatte sie daran gedacht, dass Vater und Bruder nicht zurückkehren könnten. Die Hoffnung hatte sie unempfänglich sein lassen für jede unheilvolle Ahnung. Die Nachricht vom Tod der Treiber jedoch stürzte sie in einen Abgrund. Trauer und tiefe Verzweiflung schienen ihr Herz in Stücke reißen zu wollen. Immer wieder rief sie in ihren schlaflosen Nächten die Namen der Toten, und allein Johannas Zuneigung, ihr Trost und ein beruhigender Aufguss aus Anis, Herzgespann und Mutterkraut halfen ihr über die ersten schweren Tage hinweg.


    Während der Beerdigung auf dem Holm hielt Johanna sie im Arm, die kleine Schwester trug sie in einem Tuch auf dem Rücken. Sie ließ die Kinder bei sich schlafen und päppelte Sophie mit Ziegenmilch und kräftigen Suppen. Gegen die Albträume des Mädchens jedoch kam sie nicht an. Es brauchte Zeit, das wusste sie, um das Schreckliche zu begreifen.


    Erst als die dunklen Träume wichen, Sophies Nächte ruhiger wurden und die dunklen Schatten unter ihren Augen verblassten, war der Moment gekommen, über die Zukunft zu sprechen.


    Johanna hatte die Mädchen mit sich in die Wälder genommen, um Wurzeln und Eicheln zu sammeln. Mittags rasteten sie am Fuß einer mächtigen Eiche, deren Krone sich wie das Gewölbe einer Kathedrale über ihnen spannte. Während sie Brot mit Beerenmus aßen und die Kleine verdünnte Ziegenmilch trinken ließen, suchte Johanna unbeholfen nach Worten.


    »Sophie, ich werde keine eigenen Kinder mehr bekommen. Als meine Tochter zur Welt kam, blutete ich so heftig, dass ich glaubte, etwas in mir sei in Stücke gerissen. Ich war so schwach, dass ich das Kind nicht retten konnte. Und als es starb, stürzte das Blut noch einmal so stark aus mir heraus, als ob es das Leben selbst wäre, das aus meinem Körper floh. Meine Kräuter haben mich gerettet … aber ich konnte nicht für meine Tochter da sein, verstehst du?«


    Sophie nickte beklommen. Tief in ihrem Inneren ahnte sie, was Johanna ihr sagen wollte. »Was ist mit dem Vater des Kindes?«, flüsterte sie.


    Johanna machte eine abweisende Handbewegung und ihr Blick verlor sich für einen Augenblick im Nichts.


    Einmal hatte Sophie das Gerücht aufgeschnappt, Johanna sei damals, auf einem ihrer Streifzüge durch die Wälder, von Söldnern überrascht worden. Die Fantasie des Mädchens reichte nicht aus, um sich auszumalen, was die entfesselten Kerle der Freundin angetan haben mochten. Doch sie wusste, dass es etwas Unaussprechliches war, und schwieg.


    »Ich könnte deine Schwester bei mir behalten.« Johanna blickte sie wieder an. »Sie ist wie eine Tochter für mich und später könnte ich mein Wissen an sie weitergeben.«


    Nun sah Sophie zur Seite, sie kämpfte mit den Tränen. Für einen Moment hatte sie gehofft, die Amme würde sie ebenfalls zu sich nehmen. Als Johanna den Arm um sie legte, nickte sie.


    »Ich weiß, es ist schwer«, flüsterte Johanna. »Und glaube mir, ich wünschte, ich könnte dich bei mir behalten. Aber meine Einkünfte reichen eigentlich nur für mich allein. Und Ersparnisse habe ich nicht. Du bist willensstark, du hast einen hellen Kopf, du kannst dir etwas Eigenes suchen. Und wenn du in Not bist, kannst du jederzeit zu mir kommen.«


    »Was kann ich denn tun?«


    »Du bist doch geschickt und du lässt dich nicht entmutigen. Es wird sich etwas für dich finden. Vielleicht versuchst du es oben im Schloss? Der Herzog baut an einem neuen Garten und es heißt, fleißige Helfer sind dem Gartenmeister willkommen.«


    »Wann soll ich gehen?«


    »Du wirst schon wissen, wann es Zeit ist, aufzubrechen.« Johanna zog Sophie noch enger in ihre Arme und der herbe Geruch der Kräuterfrau tröstete und beruhigte das Mädchen. Für einen Moment lauschten sie den Geräuschen des Waldes und beobachteten die Vögel, die sich geschickt durch das Gewirr der Äste bewegten.


    Als ein Eichhörnchen wie ein Kobold über die Lichtung flitzte und sein buschiger Schwanz in einem Lichtstrahl aufleuchtete, konnte Sophie wieder lächeln.


    »Wie wollen wir sie nennen?«


    Verständnislos sah Johanna sie an.


    »Meine Schwester, sie hat noch immer keinen Namen.«


    Lachend stand Johanna auf und zog das Mädchen an ihre Seite.


    »Sie ist ein freundliches Wesen, sanft und bescheiden. Wie die Melisse, die ganz und gar unscheinbar in einer Ecke des Gartens wächst und doch besonders ist in ihrer Heilkraft.«


    »Also Melissa …?«


    »Melissa …« Johanna spürte dem Klang des Namens nach. »Ja, das passt. Johanna und Melissa …« Sie nahm das Kind auf den Arm und sprach es an: »Kleine, zarte Melissa …«


    Als sich darauf ein Lächeln über das Gesicht des Kindes zog, lachten Johanna und Sophie. Zärtlich küssten sie das Kind auf seine rosigen Wangen.


    


    Das Schloss also … Als Sophies Zukunft Konturen angenommen hatte, atmete sie auf. Sie dachte zurück an ihren letzten Besuch auf Gottorf, an die düsteren Bilder der Hinrichtung und auch an die Aufregung, die sie auf dem Schlossplatz verspürt hatte. Beim Blick auf die Fassade hatte sie sich gefragt, was sich wohl hinter den trotzigen Mauern abspielen mochte. Und die Gestalt des Herzogs, die Gerüchte und Geschichten, welche die Kaufleute verbreiteten, lösten etwas in ihr aus, das sie nicht in Worte fassen konnte.


    Schloss Gottorf, dachte sie, und plötzlich konnte sie es nicht erwarten, in dieses neue, fremde Leben aufzubrechen. Die Trauer um Vater und Bruder schien der Aufregung, die sie in ihrem ganzen Körper spürte, zu weichen.


    Wie befreit machte sie sich daran, die Hütte am Lollfuß zu räumen. Sie verschenkte die wenigen einfachen Möbel an die Nachbarn, trieb die Hühner zu Johanna und auch das Kochgeschirr, Messer und Löffel, brachte sie zu ihr. Für Melissa wählte sie ein buntes Tuch der Mutter aus, welches sie ihr als Andenken lassen wollte. Für sich selbst nahm sie eine Pfeife, die der Vater aus Wurzelholz geschnitzt hatte, eine Hose und die lederne Weste des Bruders. Als sie die Nase in das weiche Leder drückte, meinte sie Christians Geruch wahrzunehmen und für einen Moment zweifelte sie am Tod des Bruders.


    Der letzte gemeinsame Abend mit Johanna und Melissa auf dem Holm war fröhlich und traurig zugleich. Johanna hatte ein Kaninchen gebraten, sie wollte nicht sagen, ob sie das Tier gekauft oder heimlich im Wald gefangen hatte. Dazu gab es wilde Kräuter, die sie im Bratensaft gedünstet hatte. Sophie hatte noch nie so gut gegessen und sie wischte ihren Teller mit einem Stück Brot sauber. Als sie dachte, sie wäre satt für den Rest ihres Lebens, tischte Johanna noch eine Grütze aus Sommerbeeren auf, dazu gab es Rahm und Apfelwein. Sophie stöhnte vor Wonne.


    »Damit du gut schläfst und uns in bester Erinnerung behältst«, lachte Johanna und umarmte sie. »Du brauchst Kraft für dein neues Leben, iss dich satt.«


    Sophie lachte und schluchzte und sie drückte Melissa an sich, die nach ihren Haaren griff und versuchte, daran zu saugen.


    Als Sophie früh am nächsten Morgen Richtung Gottorf aufbrach, ließ sie ihre Kindheit hinter sich. Noch in der Nacht, bevor sie in einen kurzen, traumlosen Schlaf gesunken war, hatte sie ihren Zopf abgeschnitten und Melissa in die Wiege gelegt. Sie trug die Kleider ihres Bruders und ihre Taschen waren mit einem Stück gebratenem Kaninchen, einer stärkenden Kräutermischung, wenigen Münzen und einem Amulett gefüllt.


    Die Formel, in eine kleine, mehrfach gefaltete Bleitafel eingeritzt, habe eine starke Wirkung, hatte Johanna ihr das kostbare Geschenk erklärt. »Es ist ein magisches Quadrat, das in alle Richtungen gelesen werden kann. Der Bannspruch wendet sich gegen Satan und seine Helfer, die Dämonen und Elfen.« Dann hatte sie die fremden Worte laut vorgelesen und ihre Hände schützend über Sophies Körper gleiten lassen: »Sator arepo tenet opera rotas.«


    Wer das Mädchen sah, dachte, dass sich ein junger Bursche auf den Weg zu seinem Lehrherrn machte. Und wäre Sophie einem der alten Nachbarn vom Lollfuß begegnet, so hätte dieser sicher geschworen, der junge Treiber Christian sei von den Toten auferstanden.

  


  
    Anno 1641


    EINS


    Das Tier bockte und buckelte wie ein Wildfang. Christian sah seine weit aufgerissenen Augen, die angespannten Muskeln unter dem dunkel glänzenden Fell, die geblähten Nüstern. Er spürte die Angst des Pferdes geradezu körperlich, sein Herz begann zu rasen.


    »Los, Oss!«


    Die Stimmen der anderen, sie trieben ihn an. Jemand klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern, ein zweiter half ihm über den Zaun. Im nächsten Moment stand er schon vor dem gewaltigen Tier und für einen winzigen Augenblick dachte er, der Wallach könnte ihn mit einem einzigen Tritt seiner Hufe zermalmen. Panik schnürte Christian die Kehle zu und er stolperte einige Schritte zurück. Wie sollte er diese wilde Kreatur bändigen, die wie ein schäumender Wellenberg vor ihm aufragte? Das Pferd war kein schwerfälliger Ochse, den er mit Blicken und leisen Kommandos führen konnte. Horatio, so der Name des Rappen aus Oldenburger Zucht, hatte Ritter Rantzau ein Vermögen gekostet und war trotzdem nicht zu reiten. Drei Knechte hatten bislang vergeblich versucht, das junge Tier aufzuzäumen und zu satteln. Die Burschen hatten mit Knochenbrüchen, Quetschungen und ausgeschlagenen Zähnen für ihren Wagemut bezahlt.


    »Komm schon, Oss!«


    In seinem Rücken scharrten die Reitknechte ungeduldig mit den Stiefeln im Sand. Sie schwitzten in der Mittagssonne, die nun fast senkrecht über ihnen stand. Christian wandte sich nicht um, doch er konnte an den Reaktionen des Pferdes ablesen, dass die Männer das Tier mit wilden Armbewegungen reizten. Nervös tänzelte es auf und ab, die Ohren zuckten und sein hoch angesetzter Schweif schlug hin und her. Als die Knechte »ho, ho« riefen, begann das Pferd in wildem Galopp im Kreis zu laufen.


    Horatios Bewegungen waren vollkommen. Fast schien es Christian, als folgte er einer geheimen Melodie. Seine Galoppsprünge waren leicht und trotzdem raumgreifend, der gestreckte Körper, der lange, kräftige Hals und das vollkommene Profil verliehen dem Wallach die Anmut eines leidenschaftlichen Tänzers. Christian verstand, warum Ritter Rantzau das Tier gekauft hatte. Es war die Gier gewesen, dieses vollkommene Wesen zu unterwerfen.


    Plötzlich spürte er einen Stoß von hinten gegen die Schultern und erschrocken taumelte er in die Mitte des Sattelplatzes. Der Staub des aufgewirbelten Sandes kitzelte in seiner Nase.


    »Wir haben dich nicht geholt, damit du dir die Sonne auf den Pelz brennen lässt. Los, mach schon! Zeig uns, was du kannst!«


    Das Pferd galoppierte unbeirrt auf seiner Bahn. Christian stand still und versuchte, seinen Atem zu beruhigen.


    »Es sind Fluchttiere«, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme an seinem Ohr. »Das Tier sucht den Schutz seiner Herde.«


    Die Stimme seines Vaters … Christian spürte einen Schmerz, der sich quer durch seinen Körper zog. Es war wie ein Hieb mit einem Degen, der die Haut über dem Brustbein aufschlitzte und dann über den Knochen schrammte. Unwillkürlich griff er nach seinem Herz, das ihm aus der Brust springen wollte. Seit dem Überfall auf der Heide hatten ihn diese Attacken immer wieder bedrängt und jedes Mal dachte er, dass der Schmerz ihn in die Knie zwingen würde. Die Mörderbande hatte auch sein Leben in Stücke gerissen. Nichts war mehr ganz in seinem Innersten, sein Körper schien in zwei Teile zerrissen und die Wunde eiterte und wollte nicht vernarben.


    Tagsüber lenkte ihn die Arbeit mit den Tieren von seinem Unglück ab, doch die Nächte waren furchtbar. Immer wieder suchte Christian Trost in einem kräftigen Schluck aus den Rumflaschen, die um das Feuer kreisten, um den Wahnsinn und die Erinnerungen zu betäuben.


    Die anderen akzeptierten sein Schweigen und seine nach innen gekehrte Art. Nachdem er im Gefolge des Ritters auf die Breitenburg gelangt war, hatten die Knechte schnell bemerkt, dass er den Tieren seinen Willen einflüstern konnte. Tatsächlich folgten die Ochsen Christians Befehlen verlässlich, und selbst das störrischste Vieh verwandelte sich unter seiner Hand in ein folgsames Geschöpf. Doch Christian hatte seine Kunst bislang nur an den Ochsen erproben können. Die Rinder schienen seine Sprache, eine Abfolge sanfter Laute und beruhigender Gesten, zu verstehen, weshalb man ihn auf der Breitenburg mit dem Namen »Oss« rief. Sein furchtloser Umgang mit der Herde hatte den Knechten sogar ein wenig Respekt eingeflößt. Nie hatte ihn jemand dazu gedrängt zu erzählen, wo Ritter Rantzau ihn aufgelesen hatte. Und nie fragte man, welchem Dämon er in seinen nächtlichen Albträumen begegnete, die ihn schreiend aus dem Schlaf schrecken ließen.


    Nur ein Mal, am Anfang, hatten Rantzaus Arbeiter ihn mit Pferdeäpfeln beworfen und johlend in den Burggraben getrieben. Doch als er flink und prustend, so wie er es an der Schlei gelernt hatte, wieder an Land geschwommen war, hatten sie den Fremden als einen der ihren auf Schloss Breitenburg akzeptiert. Sie hatten begriffen, dass dieser Oss ein zäher und ausdauernder Bursche war.


    »Du musst dir sein Vertrauen erwerben …« Die Stimme, wieder wisperte sie etwas in sein Ohr. Christian löste seinen Blick von dem galoppierenden Pferd und senkte den Kopf. Gehorsam folgte er den Anweisungen des Vaters, die Erfahrung eines langen Treiberlebens schwang darin: »Pferde ordnen sich nur dem Leittier unter, das ihm Sicherheit bieten kann.«


    Christian nickte, vorsichtig wandte er sich von Horatio ab und ging auf die andere Seite des eingezäunten Sattelplatzes – weg von den Gaffern und Schaulustigen. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er das Pferd, das immer noch im Kreis galoppierte. Nach einer Weile drosselte das Tier sein Tempo. Christian hielt den Atem an. Auch die anderen bemerkten, dass sich etwas verändert hatte. Abwartend senkten sie die Stimmen, Stille legte sich über den Platz.


    Nach einer Weile blieb das Pferd unvermittelt stehen. Unsicher und gleichzeitig neugierig, kam es langsam von hinten auf Christian zu. Er spürte den Atem des Tieres in seinem Nacken. Lächelnd begann er zu flüstern, ein Kinderlied, das ihm in den Sinn kam:


    


    »Die helle Sonn’ leucht’t jetzt herfür,


    fröhlich vom Schlaf aufstehn wir.


    Gott Lob, der uns heut’ diese Nacht


    behüt’t hat vor des Teufels Macht.«


    


    Der Wallach schnaubte leise, er hatte sich nicht bewegt. Vorsichtig drehte Christian sich zu ihm um und ohne den Blick zu heben, rieb er ihm sanft die Stirn. Wieder spürte er etwas, das er auch in Gegenwart der Ochsen bemerkte. Es war, als ob er ein Band zwischen sich und dem Tier knüpfen könnte. »Das Pferd muss begreifen, dass ihm deine Nähe Sicherheit gibt«, wisperte die Stimme in seinem Kopf.


    Die Zeit schien stillzustehen, für einen Augenblick gab es nur Christian und das Pferd, das sein Haupt nun gegen seine Schulter lehnte. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn und er schloss die Augen. Es war so still, dass er die Fliegen über den Sattelplatz summen hörte. Alle seine Gedanken waren leicht. Auf Zehenspitzen trippelten sie davon.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Welt wieder in sein Bewusstsein schlich. Christian hörte die Stimmen der Burschen, das Scharren der Stiefel im Sand. Er öffnete die Augen.


    Christian spürte, dass Horatio ihm nun vertrauen würde. »Komm«, flüsterte er und ging einige Schritte zur Seite. Das Pferd folgte ihm. Christian änderte die Richtung und ging auf die Burschen zu, die auf der anderen Seite des Platzes hinter dem Zaun warteten. Wieder folgte das Tier. Christian sah, dass die Reitknechte ihnen ungläubig hinterherblickten. »Sie denken, dass ich zaubern kann«, flüsterte er dem Pferd zu. »Dabei kann ich dich nur verstehen. Du hast Angst, aber du bist nicht böse. Du musst deinem Reiter vertrauen können.«


    Sattel und Zaumzeug hingen über dem Gatter. Vorsichtig und mit sanften, fließenden Bewegungen schob er dem Tier die Trense ins Maul, dann befestigte er das Halfter am Kopf. Horatio zuckte zurück, aber er lehnte sich nicht auf. Nach einer Runde um den Sattelplatz hatte er das Zaumzeug angenommen und Christian legte den Sattel auf. Wieder zuckte das Pferd zurück und wieder ließ er dem Tier Zeit, sich an das fremde Gewicht zu gewöhnen. Nach einigen Runden um den Platz schwang Christian sich in den Sattel. Horatio tänzelte einige Schritte zur Seite, bäumte sich jedoch nicht auf. Mit sanftem Druck in die Flanken trieb Christian das Pferd in einen leichten Trab, schließlich wechselte er in den Galopp.


    Das Tier schien die Übung zu genießen. Christian spürte, dass sein Körper sich in vollkommener Harmonie mit dem Pferd bewegte. Auf und ab, auf und ab – wie das Wellenspiel der See. Es war, als ob sich Ross und Reiter gefunden hätten. Mit Bedauern zügelte er den Wallach schließlich in den Stand, dann ließ er sich von seinem Rücken gleiten. Nach einem letzten Klopfen gegen die Brust des Pferdes übergab Christian die Zügel an einen der Reitburschen und verließ den Platz.


    Sprachloses Staunen begleitete seinen Weg durch die Menge, er blickte in verblüffte Gesichter. Sein Herz war schwerelos. Für einen Moment fühlte er sich groß und bedeutend, der Schmerz war nicht mehr als eine Ahnung. Er atmete tief ein und aus. War er gewachsen?


    Ein Lichtstrahl, wie ein Blitz, traf plötzlich seinen Blick. Ganz am Ende des Platzes, wo sich Stallungen und Hofgebäude aus dunklem Backstein vor dem weiten Himmel abzeichneten, sah Christian eine Gestalt, die sich aus dem Schatten eines Mauervorsprungs löste. Offenbar spiegelte sich die Sonne in der Waffe am Gürtel.


    Wieder tat sein Herz einen Sprung und das Hochgefühl, das ihn eben noch fast hatte schweben lassen, löste sich auf. Der Mann kam auf ihn zu, und während die anderen zurückwichen, spürte Christian wieder den Riss, der sich durch seinen Körper zog. Knochen und Fleisch rieben gegeneinander und der Schmerz war unbeschreiblich.


    Ritter Rantzau … Christian hatte ihn seit einigen Wochen nicht gesehen, der Gutsherr war in den Herzogtümern unterwegs gewesen. Und dennoch stand ihm sein Bild täglich vor Augen. Auf der Baustelle der Breitenburg prangte das Rantzausche Stammwappen über Toren und Portalen. Ständig sah er auf das Schild mit dem Helm und den beiden Büffelhörnern, so wie es auch in den Sporn geprägt war, den er auf der Heide gefunden hatte. Das Zeichen der Mörderbande!


    Christian keuchte, er senkte den Kopf, um dem Blick des Teufels auszuweichen. Auch auf seinen Ländereien war Ritter Rantzau gefürchtet. Dem Gutsherrn oblag die hohe Gerichtsbarkeit über die Bauern, das Recht über Hals und Hand. Am nächtlichen Feuer hatte Christian von Rantzaus Willkür erfahren. Das Leben der Unfreien war elend, von Hunger und Not geprägt, doch niemand wagte, sich gegen den Herrn zu erheben. »Wer sich gegen Ritter Rantzau stellt, ist verloren«, raunte das Gesinde.


    Einmal, kurz nachdem man ihn auf die Breitenburg gebracht hatte, war Christian Zeuge geworden, wie Rantzau einen Bauernjungen auspeitschen ließ. Das Kind hatte ein Kaninchen im Schlossgarten gefangen und einer der Schergen aus Rantzaus Gefolge hatte den Diebstahl seinem Herrn gemeldet. Noch immer hallten die Schmerzensschreie des Jungen in seiner Erinnerung wider, er sah die Striemen, die Haut, die sich vom Rücken schälte. Die offenen Wunden hatten wenig später zu schwären begonnen. Obwohl man das Kind mit einem Wickel aus Kuhdung verarztet hatte, war es schließlich an einem hohen Fieber gestorben.


    Nein, schoss es Christian durch den Kopf, nicht Fürsorge und Gerechtigkeit zeichneten die Herrschaft des Gutsherrn aus, sondern Rücksichtslosigkeit und Gewalt gegen seine Untergebenen. Christian Rantzau verstand seine Macht als Recht des Stärkeren gegenüber dem niederen Volk und in den dunklen Hütten und Katen der Gutsbauern herrschten Furcht und stillschweigendes Dulden.


    Doch es gab keinen Ausweg. Als Christian den Ritter mit weichen Knien passierte, packte der Gutsherr ihn und zog ihn mit eiserner Hand zu sich. »Wie hast du das gemacht, Oss?«, drang Rantzaus Stimme durch das Bollwerk seiner Angst. »Wie machst du das?«


    Christian hob den Blick. Er sah in Rantzaus glitzernde Augen und für einen Moment schien der eine die Gedanken des anderen lesen zu können. Erschrocken zuckte der Gutsherr zurück. Es war, als ob ein heißer Strom seine Hand versengte, und Christian dachte, dass der Ritter nicht unverwundbar war.


    Er war nun Oss. Nur noch Oss. Eines Tages wäre er stark genug, den Tod seines Vaters und der Treiber zu vergelten. Doch die Zeit war noch nicht gekommen, um sich an Christian Rantzau und seiner Bande zu rächen.

  


  
    ZWEI


    Hinter den Hecken, weit oberhalb des Wasserbeckens, gefiel es ihr am besten. Hier war das Gelände noch wild und der Natur überlassen, es glich den Wäldern rund um Schleswig, durch die sie mit Johanna gestreift war. Rehwild zog durch das dichte Unterholz und bisweilen jagte Herzog Friedrich in den waldigen Partien. Vom höchsten Punkt des Hügels aus fiel ihr Blick durch das dichte Grün auf den Herkulesbrunnen und das glitzernde Band der Schlei. In der Ferne erhoben sich die Mauern von Schloss Gottorf, ein Anblick wie aus einer anderen Welt.


    Sophie setzte sich in das trockene Laub und pflückte einige Buschwindröschen, deren zarte, weiße Blüten wie Glocken geformt waren. Ihr Tagwerk war beendet, erschöpft streckte sie die Beine von sich und genoss das Alleinsein und den Abendgesang der Vögel. Während der Arbeit, wenn sie Stunde um Stunde in der Kolonne der Gärtnerjungen die schwere, dunkle Erde abtrug und auf hölzernen Schlitten den Hang hinunter transportierte, dachte sie manchmal, dass sie es nicht schaffen würde. Dass die Arbeit zu schwer für sie war und dass sie unter dem Gewicht der Erde zusammenbräche. Irgendwie schleppte sie sich durch den Tag und der Rhythmus der vielen rastlos grabenden Hände trug sie über den gähnenden Abgrund der Erschöpfung hinweg. Doch wenn die Glocke der Hofkapelle die Arbeit beendete, sackte sie vor Müdigkeit fast in die Knie. Und die Aussicht auf ein Leben wie dieses ließ ihr die Tränen in die Augen schießen. War sie stark genug?


    Sophie legte sich zurück in das Lager aus Laub und Moos und sah in den dunklen Himmel der Bäume hinauf. Es gab kein schöneres Bett! Mit den Augen folgte sie den Vögeln, die durch das Astwerk huschten. Sie glichen Träumen, schillernd und frei, verlockend und doch unerreichbar. Träge glitten ihre Gedanken dahin. Welchen Plan hatte Gott von ihrem Leben gezeichnet? Und konnte sie darin lesen?


    Der Plan. Vor einigen Tagen hatte Sophie in der Gartenwerkstatt zufällig einen Blick auf die Entwürfe des Hofgärtners werfen können und erstaunt hatte sie bemerkt, darin wie in einem Buch lesen zu können.


    Sie hatte die Anlage der Beete auf den Zeichnungen wiedererkannt, den Brunnen, die Wege und Terrassen, die sich inzwischen den Hügel hinauf zogen. Sie hatte gesehen, dass die einzelnen Terrassen irgendwann zu einer Einheit verschmelzen würden.


    Von dem Punkt aus, wo sie nun saß, würde die oberste Stufe sich mit einem wunderbaren Ausblick auf den vollendeten Garten, auf das Schloss und den Fluss hin öffnen. Und plötzlich, als ob der Plan sich mit Leben erfüllte, mit raschelndem Grün und murmelnden Wasserkaskaden, hatte sie verstanden, was das ferne, große Ziel der im Kleinen so sinnlos und mühsam erscheinenden Plackerei war. Wie ein Vorhang, der zur Seite gezogen worden war, enthüllten die Pläne die künftige Pracht des wilden Hügels.


    Es war wie ein Blick in die Zukunft gewesen. Sie hatte verstanden, dass Hofgärtner Friedrichs ein neues, wunderbares Kunstwerk für den Herzog schuf. Und die Gartenjungen, sie waren Handlanger dieses Wunders, sie verwandelten die Welt.


    Sophie lächelte. Mit schweren Lidern verfolgte sie eine Ameise auf ihrem Fuß. Das winzige Tier war kaum spürbar und steckte doch voller Leben. Es war erstaunlich! Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Hofgärtner Friedrichs wollte bald den nächsten Abschnitt des neuen Gartens in Angriff nehmen, Stufe um Stufe würden seine Gesellen und Gartenjungen sich den Hang hinauf arbeiten, um weitere Terrassen anzulegen und diese mit Hecken aus Buche und Buchsbaum zu bepflanzen. Sie strich über ihre Hände, die rissig und von Schwielen überzogen waren. Müde seufzte sie auf. Wie lange war es her, dass sie ihrer Schwester Melissa über das Köpfchen hatte streichen können?


    Noch vor Herbstbeginn hatte Sophie sich in der Gartenwerkstatt auf Schloss Gottorf vorgestellt. Wie Johanna es ihr versprochen hatte, war es nicht schwer gewesen, Arbeit zu finden. Zunächst hatte man sie im Neuwerk-Garten Steine aus dem aufgeworfenen Erdreich sammeln lassen. Die kleineren und größeren Kiesel und Feldsteine ließ Hofgärtner Friedrichs unten an der Schlei zusammentragen, man wollte sie später für weitere Bauten und Wasserspiele verwenden.


    Über Wochen war Sophie mit der schweren Last auf dem Rücken den Hang hinauf- und hinuntergestiegen. Ihr Lohn waren Morgen- und Abendsuppe, etwas Brot und Grütze und ein Lager in einem der Gesindehäuser, wo sie schlafen konnte. Geld, so hieß es, würde sie erst bekommen, wenn sie sich bewährt hätte. Wenn Hofgärtner Friedrichs also irgendwann ihren Namen mit einem Gesicht verbinden könnte.


    Als im Dezember der erste Nachtfrost das Erdreich in eine harte, glitzernde und undurchdringliche Masse verwandelt hatte, waren die Gartenjungen in die Stallungen abkommandiert worden. Sophie hatte sich mit einigen anderen Burschen um das herzogliche Federvieh kümmern müssen. Neben Hühnern, Enten, Gänsen, Fasanen und Schwänen hielt Herzog Friedrich auch Pfaue in seinen Gärten, die in der kalten Jahreszeit in beheizbaren Ställen überwinterten. Die leuchtend blauen Hähne und ihre weniger auffälligen Gefährtinnen waren zutraulich, nach kurzer Zeit fraßen sie Sophie aus der Hand und ließen sich von ihr Brust und Federkrone kraulen. Und selbst als die Vögel mit den wärmeren, länger werdenden Tagen wieder frei durch die Gärten streiften, folgten sie Sophie auf die Terrassen des Neuen Werks und unterhielten sie dort mit ihrem prächtigen Federspiel. In der Sonne schimmerte das kobaltfarbene Gefieder grünlich und golden wie die kostbarsten Juwelen. Doch wenn die Pfauenhähne balzend ihr Rad schlugen, sah sie auf ihrem Federfächer Hunderte Augen, die ihr spöttisch zuzuzwinkern schienen. Es war, als ob die Vögel Sophies Geheimnis aller Welt enthüllten.


    »Minh-ao«, schrien die Hähne und umkreisten sie stolz und federrasselnd. »Minh-ao – es ist doch ein Mädchen.«


    Doch niemand schien zu sehen, dass sich unter Hemd und Hose, unter der ledernen Weste und der sommersprossigen Haut ein Mädchen verbarg, das härter als all die anderen Jungen arbeitete, um nicht aufzufallen. Das sich nie vor den anderen wusch oder entkleidete und das allen Balgereien und Raufereien aus dem Weg ging. Und so war im Labyrinth der Gärten von Schloss Gottorf aus Sophie Sophian geworden – der Gartenjunge Sophian.


    Sophie hatte nicht geplant, ihre wahre Identität zu verbergen. Doch als sie in die Gartenwerkstatt gekommen war, hatte niemand nach ihrem Geschlecht gefragt. Wie selbstverständlich war man davon ausgegangen, dass das kurze, wirre Haar und die Hosen nur zu einem Jungen gehören könnten. Und dann hatte es kein Zurück mehr gegeben. Wie hätten die anderen sich auch erklären sollen, dass die Kleidungsstücke Sophie an ihren toten Bruder Christian erinnerten? Dass sie sich darin geborgen fühlte und wie von einer liebevollen Umarmung gehalten. Und dass ihr langer Zopf als Geschenk bei der kleinen Schwester geblieben war.


    Melissa. Und Christian … Plötzlich sah sie das Gesicht des Bruders wieder vor sich, seinen warmen Blick, ein Lächeln, das seine Lippen kräuselte, die fröhlichen Grübchen. Und in diesem Moment, wie in einem Traum, war sie ihm ganz nah. Sehnsuchtsvoll streckte sie die Arme nach diesem Bild aus, sie wollte den Bruder in ihre Arme ziehen, seinem Herzschlag lauschen, seine Wärme spüren. Die Einsamkeit und Trauer vertreiben, die sie selbst inmitten der Horde der lärmenden Gartenjungen immer in sich trug.


    Sophie spürte Tränen hinter ihren geschlossenen Lidern brennen, sie blinzelte. Doch das Bild des Bruders war auch seltsam tröstlich, es tat ihr gut, an ihn zu denken. Seufzend sog sie den Duft des Waldes ein, den Geruch nach feuchter Erde, Moos und Laub. Dann glitt sie fort an einen anderen Ort.


    Ein Geräusch schreckte sie aus ihren Träumereien auf. Blätter raschelten, Zweige brachen. Sophie öffnete die Augen. Sie lauschte, etwas bewegte sich den Hang hinauf. War es ein Reh, ein Pfau oder gar ein Mensch, der wie sie nach Stille und Einkehr suchte?


    Vorsichtig setzte sie sich auf und kam auf die Knie. Dann blinzelte sie durch das Buschwerk. Da, eine Gestalt! Zunächst sah sie nur einen Schatten, der sich in ihre Richtung bewegte. Die schräg einfallende Abendsonne verschleierte das Gesicht des Unbekannten. Es war ein Junge, so viel konnte sie erkennen, der nun stehen blieb, um sich kerzengerade und mit dem Rücken zur Sonne aufzustellen.


    Leise bog Sophie die Zweige zurück. Der Fremde war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem hören konnte. Sie hätte eine Hand nach ihm ausstrecken können, um ihn zu berühren. Ein seltsames Gefühl kroch ihren Rücken hinab und verdichtete sich unterhalb ihres Bauchnabels.


    Sophie hielt die Luft an, doch der Junge schien sie nicht zu bemerken. Konzentriert murmelte er einige fremde Worte, dann hob er die Hände zum Kopf.


    »Allahu akbar.«


    Guter Gott … Das war doch Zauberei, Hokuspokus! Erschrocken schlug Sophie die Hände vor den Mund, ihr Herz begann zu pochen. Was trieb der Junge da? Sprach er mit fremder Zunge, so wie es der Teufel tat? Unwillkürlich zuckte sie zurück. Sie kroch ein Stück nach hinten und suchte nach einem Versteck. Was sollte sie tun?


    Dann erinnerte sie sich an Johannas Amulett, zitternd wühlte sie in ihrem Beutel, schließlich zog sie das dünne Plättchen hervor. Sie schlug ein Kreuz, aufgeregt stolperten die lateinischen Worte aus ihrem Mund: »Sator arepo tenet opera rotas.«


    Die Wirkung des Bannspruchs war erstaunlich, die Worte beruhigten sie sofort. Sophie spürte, wie ihre Neugier über die Furcht siegte. Vorsichtig kroch sie wieder auf das Buschwerk zu. Der Fremde zog nun die Hände vor die Brust und sprach feierlich einen Vers. Sophie verstand nicht, was er sagte, doch die Worte klangen nicht mehr länger gefährlich, sondern friedvoll und sanft in ihren Ohren. Die Angst begann zu weichen.


    »Subhanekel-lahumme ve bi-hamdike«, flüsterte er und Sophie wiederholte die Laute vorsichtig, um zu spüren, wie sie sich von der Zunge lösten, um auf ihren Lippen zu tanzen. »Subhanekel-lahumme ve bi-hamdike.«


    Das ist der Perser, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf und sie spürte, dass ihr Herz wieder ruhig und gleichmäßig schlug. Er spricht sein Abendgebet.


    »E’uzu billahi’mi-nesch-schäyta’nir-raciym …«


    Der Strom fremder Worte schien kein Ende zu nehmen, er erinnerte Sophie vage an gemurmeltes Latein. Dann, nach einem zweiten »Allahu akbar«, verbeugte sich der Junge und wiederholte einige Worte. Schließlich sank er zu Boden, wobei zuerst die Knie das Laub berührten, dann die Handflächen und zwischen ihnen der Kopf. Stirn und Nase streiften den Boden. Sophie unterdrückte ein Lächeln, doch sie bewunderte seine Hingabe und seinen Ernst. Das Kribbeln im Bauch wurde stärker.


    »Subhane rabbiyel ala.«


    Was sagt er nur, rätselte Sophie. Spricht er von seinem Tag und bittet er diesen fremden Gott um Vergebung seiner Sünden? Beichtet er oder lobpreist er seinen Herrn?


    »Allahu akbar.« Der Junge richtete sich wieder auf, im Stehen und mit verschlossenen Armen folgte der nächste Vers, dann verbeugte er sich wieder und sank erneut auf die Knie.


    Unwillkürlich schüttelte Sophie den Kopf, sie konnte die Laute nicht entziffern.


    »Allahu akbar.«


    Noch mehr Fragen wirbelten durch ihren Kopf. Durfte der Junge überhaupt zu seinem Gott beten? Und war das fremde Gebet nicht doch etwas Sündiges – jedenfalls für ihre protestantischen Ohren? Wie konnte es überhaupt einen anderen Gott geben, als diesen einen Allmächtigen, von dem der Propst im Schleswiger Dom zu predigen pflegte?


    Verwirrt und um nicht doch in die Fänge dieses fremden Gottes zu geraten, faltete Sophie die Hände und begann das Gebet zu murmeln, das Jesus seine Jünger einst gelehrt hatte: »Vater Unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme, dein Wille geschehe …« Sie wiegte sich im Klang der vertrauten Worte.


    »Was machst du da?«


    Warme, haselnussbraune Augen mit einem dunklen Kranz. Erschrocken sah sie auf. Er hatte sie bemerkt. Von der anderen Seite der Hecke funkelten seine Augen durch den Blättervorhang. Erstaunt bemerkte Sophie, dass sie den Fremden verstehen konnte. Er beherrschte ihre Sprache.


    »Und was machst du da?«


    »Ich bete. Der Herzog hat es mir erlaubt.«


    Seine Stimme klang ruhig und warm, wie ein fein gestimmtes Instrument. Jedes Wort besaß eine ganz eigene Melodie. Sophie dachte, dass sie noch so vieles lernen könnte. In diesem Augenblick begriff sie, dass es eine Welt jenseits der Grenzen des Herzogtums gab. Das Leben erschien ihr plötzlich wie ein ungeheuerliches Rätsel.


    »Wie heißt dein Gott?«


    Er zögerte einen Moment, als ob er den Namen des Höchsten nicht in den Mund nehmen dürfte. »Allah …«, sagte er schließlich.


    »Allahu akbar.« Sie hatte sich seine Worte gemerkt.


    Erstaunt bog er die Zweige zur Seite. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht ganz deutlich vor sich, die dunklen, fast mandelförmigen Augen, die scharfe Nase, den weich geschwungenen Mund. Blätter schmiegten sich wie ein Kranz um den Kopf und rahmten das dunkle, leicht wellige Haar. Der Ausdruck seiner Augen erinnerte sie an den treuen und gleichzeitig wachsamen Blick eines Hundes. Als er plötzlich nieste, musste sie lachen.


    »Du bist der Perser«, stellte sie fest und erhob sich. Dann wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte. Verlegen strich sie sich die kurzen Haare aus der Stirn.


    »Ich heiße Farid.«


    »Sophie … Sophian …« Sie hatte sich noch immer nicht an ihren neuen Namen gewöhnt.


    »Was bedeutet das?«


    Sophie schüttelte den Kopf, sie hatte noch nie darüber nachgedacht.


    »Farid bedeutet so etwas wie wertvoll und unvergleichlich in deiner Sprache.«


    »Du sprichst sie, als ob du hier geboren wärest.«


    Farid lächelte erfreut. »Kann ich zu dir kommen?« Als Sophie nickte, verschwand das Gesicht wieder hinter den Blättern. Wenig später stand er vor ihr. Sophie bemerkte, dass er fast einen Kopf größer war als sie. Wie alt mochte er sein?


    »Ich bin aus Isfahan nach Gottorf gekommen, als ein Geschenk des Schahs an den Herzog.«


    »Ein Geschenk …« Sophie schüttelte erstaunt den Kopf. Sie hatte davon gehört, dass die herzogliche Gesandtschaft sich mit einigen Persern auf die Rückreise gemacht hatte. Doch nur einer hatte die Strapazen und das fremde Klima überlebt.


    In ihrer Fantasie hatte sie sich die Perser jedoch viel dunkler und exotischer vorgestellt, so wie den Mohren, der einmal an Bord eines Handelsschiffes nach Schleswig gelangt war. Damals waren die Leute im Hafen zusammengelaufen, um den dunkelhäutigen Knaben zu bestaunen. Viele hatten geglaubt, dass dieser kopfüber in ein Fass mit Tinte getaucht worden war. Doch so sehr man auch an Armen und Beinen gerieben hatte, die schwarze Farbe war echt. Der Bürgermeister und auch einige Ratsherren hatten sich davon überzeugen können.


    »Ich dachte, die Muselmänner tragen einen …« Sophie wusste nicht, wie man den fremden Kopfschmuck bezeichnete. Sie fuhr sich verlegen durch die Haare.


    »Turban?« Farid nickte. »Die Herrscher und Gelehrten … Man würde mich hier wie einen Barbaren anstarren.« Nun strich er sich ebenfalls durchs Haar. »Aber die Perser sind keine Wilden«, fuhr er fort. »Wir glauben auch an einen Gott und unser Glaube hat, so wie ich inzwischen bemerkt habe, viel mit dem Christentum gemein.«


    Sophie schwieg, sie konnte nichts dazu sagen. Plötzlich kam sie sich dumm und unwissend vor. Das Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich. Sie versuchte sich vorzustellen, was Farid auf seiner Reise nach Gottorf erlebt hatte. Nach einer Weile zeigte sie hinunter auf das Schloss. »Ist der Schah so reich wie unser Herzog?«


    Farid lachte auf. Sein Rosenmund verzog sich zu einem strahlenden Grinsen und entblößte eine Reihe gleichmäßiger, elfenbeinfarbener Zähne. »Isfahan ist eine prächtige Stadt«, antwortete er. »Und Schah Safi ist unermesslich reich. Sogar das Zaumzeug seiner Pferde ist mit Gold und Edelsteinen beschlagen.«


    Sophie schüttelte ungläubig den Kopf. Gold und Edelsteine, was erzählte der Perser da? »Wie viele Menschen leben in Isfahan?«


    Farid dachte nach, seine Hand wirbelte durch die Luft. »Die Stadt beherbergt zahlreiche Völker, es sind wohl fünfzigmal so viele Menschen wie in Schleswig.«


    Sophie nickte beeindruckt. Sie begann, Gefallen an dem Gespräch zu finden. Sie dachte, dass sie lange nicht mehr so viel gesprochen hatte. Farid öffnete ihr das Tor zu einer vollkommen fremden Welt.


    »Und sehnst du dich zurück nach Persien?« Sie sah, dass ein Schatten über sein Gesicht wanderte. Er blickte zu Boden, seine Füße scharrten im Laub.


    Plötzlich verspürte Sophie das Verlangen, ihn zu berühren. Seine Trauer schwappte hinüber in den schwarzen See ihres eigenen Schmerzes. Sein Schweigen sank schwer auf sie herab, hüllte sie ein in einen Schleier. Sie tat einen Schritt auf ihn zu.


    Im Hintergrund schrie ein Pfau. Der Schleier zerstob und wehte fort.


    »Minh-ao«, flüsterten sie beide. Dann sahen sie sich in die Augen und lachten.

  


  
    DREI


    Ihm fehlten die Gerüche der Stadt. Die Gewürze auf dem Basar, die Teppiche, das Leder, der Staub, das Durcheinander der Menschen auf den Straßen. Und die Hitze, die sich mittags wie eine Glocke über die Häuser legte, das blendende Licht, die harten Schatten. Die Teejungen, die ihren Kunden heiße, süße Getränke servierten, der Ruf des Muezzins zum Gebet. Allahu akbar.


    Farid stützte sich auf seinen Spaten und wischte den Schweiß von der Stirn. Es ging auf die Mittagszeit zu. In seinem Rücken, über dem Schloss, stand die Sonne wie eine Scheibe schmelzenden Honigs an einem wolkenlosen Himmel. Eigentlich hätte er längst beten müssen, doch die Arbeit am Hang ließ es nicht zu, die fünf Gebetszeiten einzuhalten. Erst am Abend würde er sich zurückziehen können, um Allah zu preisen und die Suren des Korans zu sprechen.


    Das Gebet. Für einen Moment durchzuckte ihn ein vages Gefühl von Schuld. In seiner Heimat hatte es sich richtig angefühlt, sich Gott zu nähern, so wie er es von seinem Vater und den Alten gelernt hatte. »Das Gebet ist das vortrefflichste Reisegepäck in die Welt der Ewigkeit«, versprach ihm sein Glaube. »Wenn wir in der rechten Weise beten, werden wir in der Welt des Jenseits zu den Glücklichen zählen.«


    Das Gespräch zu Gott war ihm köstlich, wie eine Quelle reinsten, klarsten Wassers erschienen, in die er tauchen und sich reinigen konnte. Doch in der Fremde, am Hof Herzog Friedrichs, glichen die Gebete bisweilen mehr einer Pflicht als einer Freude. Es fühlte sich falsch an, unter dem dunklen Laub der Eichen und Buchen zu Allah zu sprechen. Es war, als ob seine Worte nicht direkt zu Gott gelangten, sondern einen Umweg nehmen mussten. Und auf diesem verschlungenen Pfad, welcher der unvorstellbar weiten Reise nach Isfahan glich, verloren die heiligen Worte ihre Kraft.


    Farid seufzte auf. Hatte Gott ihn noch gern?


    »He, Muselmann …« Ein Stein traf seine Stirn. Erschrocken sah er auf. Von weiter oben grinste einer der Gartenjungen auf ihn herab. Es war einer der Älteren, denen Flaum auf den Wangen sprießte und die sich mit kalter Grausamkeit an ihm abarbeiteten. Am Vortag etwa hatten sie ein Seil zwischen den Hecken gezogen und als er den Pfad entlanggelaufen war, hatten sie es mit einem Ruck gespannt. Wie ein gefällter Baum war er der Länge nach hingeschlagen.


    »Der Muselmann frisst Dreck«, hatten die Jungen gejohlt und der Hügel hatte vor Schadenfreude vibriert. Farid wischte sich über die Stirn, er spürte eine Schramme, seine Schläfen pulsierten. Auch in der anschließenden Prügelei hatte er den Kürzeren gezogen – vier gegen einen, es war aussichtslos gewesen. Am Abend hatte Sophian seine Wunden mit warmem Wasser gereinigt.


    »Weiter graben, du Faulpelz!«


    Farid schüttelte sich, der Schmerz ließ nach, doch der Ärger pumpte das Blut in wilden Schüben durch seinen Körper. Er bückte sich und griff nach einem Klumpen Erde.


    »Lass sie, Farid!« Sophian fasste nach seiner Hand und sah ihn kopfschüttelnd an. »Darauf warten sie doch nur.« Er zeigte hinauf.


    Farid sah, dass nun mehrere Gartenjungen von der zweiten Terrasse auf sie herab lachten und feixten. Ihre Blicke trafen ihn wie Pfeile.


    »Kümmere dich nicht um die Dummköpfe.«


    Sophian strich sanft über seine zur Faust geballte Hand, bis er den Klumpen Erde fallen ließ. Die Berührung war beruhigend, so wie ein Trank aus Mohnsamen. Plötzlich fühlte er sich heiter und leicht. Grinsend klopfte er Sophian auf die Schulter. »Danke, mein Freund.«


    »Sie sind es nicht wert.«


    Sophian begann wieder zu graben. »Sie wissen nichts von dir. Sie wissen nicht einmal, dass du Falken zähmen und auch schreiben kannst. Du sprichst sogar mehrere Sprachen. Das sind doch nur dumme Kerle. Lass sie …«


    Farid nickte, verstohlen schaute er noch einmal nach oben. Vor einigen Wochen hatte der Herzog ihn dem Gartenmeister anvertraut, damit er dessen Handwerk erlernen könne. Denn im Schloss hatte er sich zuvor wie ein Tölpel benommen. Kostbares Tafelgeschirr war zu Bruch gegangen und auch in der Bibliothek hatte er wertvolle Bücher fallen lassen – obwohl er doch eigentlich alles Geschriebene liebte. Aber die deutsche Schrift war ihm bislang fremd geblieben. Es war einfacher gewesen, die Sprache seines neuen Herrn durch Zuhören und Nachsprechen zu lernen.


    Er sei ein Tollpatsch, lamentierten die herzoglichen Schreiber. Doch selbst als Schelm oder als Spielgefährte der Fürstenkinder taugte er nicht, er war ihnen nicht geheuer. Die Kinder hatten ihn lediglich misstrauisch beäugt und die jüngeren hatten sogar geweint.


    Der Garten jedoch empfing ihn mit offenen Armen. Farid war stark und sein Körper schien wie geschaffen für die schwere Arbeit. Inzwischen wölbten die Muskeln sich sanft unter seiner Haut. Wenn nur die anderen nicht wären, dachte er. Sie triezten ihn, wo sie nur konnten.


    Sophian hatte versucht, ihm ihre Missgunst zu erklären. »Der Neid treibt sie an, Farid. Uns Gartenjungen erwartet nichts als harte Arbeit, vielleicht werden wir sogar unser ganzes Leben auf diesem Hügel verbringen. Aber du kannst auf eine Zukunft hoffen. Die Gartenlehre bei Meister Friedrichs öffnet dir die Tür zu einem besseren Leben. Und später, als sein Geselle, wirst du in den Herzogtümern von Residenz zu Residenz reisen können. Dein Lebensweg führt dich wie auf einer Leiter nach oben, während wir uns für alle Zeiten durch die Erde wühlen müssen.«


    War das so? Farid dachte, dass diese Leiter, von der Sophian sprach, sehr lang sein müsste, um ihn wieder dorthin zu befördern, wo er schon einmal gewesen war. Sein Vater hatte schließlich einen hohen Posten am persischen Hof bekleidet. Sein Leben war angenehm und ohne Sorge gewesen. Bis … Farid schüttelte unwillkürlich den Kopf, er wollte nicht daran zurückdenken. Ja, vielleicht hat Sophian recht, dachte er im nächsten Moment. Vielleicht schulde ich den anderen Mitgefühl und nicht Zorn.


    Er zuckte die Achseln, legte den Kopf schief und schaute noch einmal hinauf, doch die Jungen hatten sich abgewandt. Farid sah, dass sie mit einer Schleuder auf einen Pfau zielten. Der Schuss saß, schreiend flatterte der Vogel auf. Doch einer der Gesellen hatte den Streich beobachtet. Schimpfend und gestikulierend lief er auf die Burschen zu, dann setzte es Ohrfeigen. Mit flammenden Wangen nahmen die Gartenjungen ihre Arbeit wieder auf.


    Sophian hatte das Schauspiel ebenfalls beobachtet, er stieß ihn an und grinste. Sein Mund zog sich wie ein Halbmond über das Gesicht. Das helle Haar, das im Sonnenlicht silberfarben schimmerte, klebte an Stirn und Nacken. Kleine Schweißtropfen glitzerten auf der Nase und über dem Lippenbogen. Farid stutzte. Plötzlich verspürte er das Verlangen, dem Freund über das glitzernde Band der Lippen zu streichen, der Spur der Schweißtropfen zu folgen. Was war das? Eine alberne Vorstellung! Er lachte auf und schüttelte den Kopf, verjagte den Gedanken.


    »Was ist?«


    Sophian stieß den Spaten hart in die Erde, um Wurzelwerk zu durchtrennen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und effektiv, er kam gut voran, obwohl sein Körper doch so zart wie eine Blume war.


    »Du bist viel schneller als ich, dabei bist du doch …« Farid bemerkte den Blick des Freundes.


    Sophian rollte mit den Augen, er mochte es nicht, wenn man ihn auf seine Zartheit ansprach.


    »Ich bin länger am Hang als du.« Er hielt inne, drehte sich zu Farid und beobachtete stirnrunzelnd, wie er den Spaten hielt. »Und ich bin harte Arbeit gewohnt. Warte …« Sophian nahm seine Hand und veränderte etwas an ihrer Position. Die Berührung war kurz und nüchtern, trotzdem wünschte er sich, dass Sophian nicht damit aufhörte. »So ist es besser!«


    Farid nickte. Gemeinsam machten sie sich wieder an die Arbeit. Über die Monotonie des Grabens verloren sich seine Gedanken erneut im Strom der Erinnerungen.


    Allahu akbar. Jetzt sah er die gewaltige Königsmoschee am Naqsch-e Dschahān vor sich. Unter ihrer schimmernden Kuppel hatte er am liebsten zu Gott gebetet. Wenn er aufsah, hatte sich sein Blick im unendlich scheinenden Blau des gewölbten Himmels verloren. Er meinte, Musik zu hören. Und wenn er aus der Moschee herausgetreten war, lag der größte Platz der Welt zu seinen Füßen. An manchen Abenden hatten sie dort Windspiele an Leinen in den Himmel steigen lassen. Wenn die bunten Drachenfiguren aus Seide und Bambus im heißen Abendwind in den Himmel schaukelten, hatte er das Gefühl reinsten Glücks verspürt. Er hatte Jubelschreie ausgestoßen, und sein Vater hatte lachend auf ihn herabgeblickt und seine Hand gedrückt. So würde das Paradies sein, hatte er damals gedacht. Strahlend und von unfassbarer Schönheit.


    Das Paradies … Als Schah Abbas I. seine Hauptstadt 1598 von Qazvin nach Isfahan verlegt hatte, hatte er tatsächlich befohlen, die Oase in ein Abbild des Paradieses zu verwandeln. Farids Vater hatte ihm erzählt, dass der Schah viele Zehntausend Künstler, Handwerker und Händler nach Isfahan umgesiedelt hatte, damit sie für ihn Paläste, Gärten und Moscheen anlegten.


    Gläubigkeit und Frömmigkeit sollten das Fundament der Stadt bilden, so hatte Abbas I. befohlen, der Handel jedoch war zu ihrer sprudelnden Lebensader geworden. Mitten in der Stadt war ein Handelszentrum entstanden, in dem der Schah jeder Zunft, jedem Handwerk einen eigenen Bereich zugewiesen hatte. Von seinem Palast aus hatte der Herrscher sowohl die Moscheen als auch den Basar überblicken können. Isfahan hatte sich nicht nur zur herrlichsten, sondern auch zur reichsten Stadt des Morgenlandes entwickelt.


    Abbas I. großer Plan war gelungen. Die von ihm nach Isfahan umgesiedelten armenischen Händler hatten ein ausgedehntes Netz von Handelsverbindungen zwischen Morgenland und Abendland geknüpft, und bald spielte Isfahan eine wichtige Rolle im Seiden- und Gewürzhandel. Die bedeutenden Handelswege zwischen China, Indien und Europa kreuzten die Stadt, das Geld floss in Strömen durch den Basar und in die Kassen des Schahs. Türkisfarbene Kuppeln und kostbar schimmernde Kacheln schmückten die Moscheen und Medresen, reiche Gärten, vornehme Paläste und großzügige Wohnhäuser beherrschten das Bild der blühenden Stadt. Besuchern, die nach langer Reise in Karawanen nach Isfahan kamen, erschien die Stadt in der Wüste wie ein Garten Eden. Isfahan schimmerte wie ein Spiegel des Himmels. Es war, so schwärmten Reisende, die Perle der Welt.


    Als Schah Abbas I. anno 1629 starb, erstreckte sich sein Reich zwischen Indus und Tigris. Zu seinem Nachfolger war sein Enkel Safi I. ernannt worden, denn seinen Sohn hatte der jähzornige Herrscher einst töten lassen.


    »Erzähl mir etwas von Isfahan!« Sophian stieß ihn an, es war, als ob er seine Gedanken lesen könnte.


    »Was hat dein Vater in Isfahan getan?«


    »Mein Vater war einer der Schreiber des Schahs …«


    »Und wie seid ihr mit den Gesandten des Herzogs zusammengetroffen?«


    Farid dachte nach, sein Blick streifte die Wipfel der Bäume. Die erste Begegnung lag lange zurück. Fast schien es ihm, als hätte sie in einem anderen Leben stattgefunden. Doch dann waren die Bilder wieder da. Er war elf Jahre alt gewesen, als er die Männer aus dem Abendland zum ersten Mal gesehen hatte. »Die Gesandtschaft des Herzogs zog am Morgen des 3. August 1637 in Isfahan ein«, begann er zu erzählen. Sein Spaten grub sich tief in die Erde, ein Geruch von Feuchtigkeit und Moos stieg ihm in die Nase. Wenn er von Isfahan sprach, ging ihm die Arbeit noch leichter von der Hand. »Man erzählte sich, dass die Männer über Moskau, Astrachan, Niasabath, Schamachie, Ardabil, Kaswin, Kom und Kaschan zur Residenz Schah Safis gereist waren. Sie waren als Gesandte dreier europäischer Könige angekündigt worden und hatten einen langen und beschwerlichen Weg auf sich genommen.


    Der Schah war geschmeichelt, dass die Gesandtschaft vom Ende der Welt zu ihm gereist war, deshalb hatte er ihnen Reiter zum Empfang entgegen geschickt. Mein Vater war einer dieser Männer, er sollte später darüber schreiben und von dem Ereignis berichten. Und er hatte mich mitgenommen, weil ich ihm helfen sollte, sich an alles genau zu erinnern. Ich war sein zweites Augenpaar und ich hielt auch meine Ohren offen.«


    »Die Männer des Herzogs müssen entsetzlich müde gewesen sein …«


    Farid nickte. Wenn er an die eigene Reise zurückdachte, die ihn von Isfahan nach Gottorf geführt hatte, konnte er kaum glauben, dass er alle Strapazen unbeschadet überstanden hatte, während andere, kräftigere Burschen das Ziel nicht erreicht hatten. »Mehr als einhundert erschöpfte Männer marschierten in die Stadt ein. Neben den Gesandten des Herzogs zählten auch Junker, Diener, Musikanten, Uhrmacher, Schiffer und Segelmacher sowie dreißig russische Soldaten zum Gefolge der Deutschen. Der Schah hatte seinen Gästen Quartier bei den reichsten armenischen Kaufleuten im Christenviertel zugewiesen. Nach dem Zug durch die Stadt ließ er ihnen eingemachte Melonen, Zitronen, Birnen und Quitten als Willkommensgabe bringen. Die Früchte wurden in goldenen Schüsseln auf seidenen Tafeltüchern serviert. Auch das Hauptgericht, Reis mit gesottenem und gebratenem Hammelfleisch, Huhn, Fisch, Eier und Gebackenem, mundete allen. Wie es bei uns Sitte ist, zog sich die Mahlzeit über Stunden hin und die Gesandten kosteten von allem und verzogen keine Miene – auch wenn ihnen etwas scharf in der Kehle brannte oder ungewohnt schmeckte.«


    Sophian seufzte genüsslich auf, seine Nase kräuselte sich, als könne er die Speisen riechen. »Weiter …«, flüsterte er. »Wann trafen die Gesandten des Herzogs den Schah?«


    Farid schüttelte den Kopf. Obwohl die Perser keine Scheu vor den Europäern kannten – in Isfahan lebten schließlich Holländer, Deutsche, Engländer und Russen, und es gab dort sogar einige christliche Kirchen – hatte der Aufenthalt der Gottorfer schnell eine unerfreuliche Wendung genommen. »Schon am nächsten Tag gab es eine Schlägerei in der Stadt. Ein Streit mit Usbeken und Indern, Mitglieder der Gesandtschaft waren darin verwickelt. Ein Wort gab das andere und die Sache eskalierte. Am Ende war einer der Deutschen tot. Die Usbeken hatten ihm den Kopf abgeschlagen und trugen diesen triumphierend durch die Straßen.«


    »Aus einer Rangelei war eine Schlacht geworden?«


    Farid nickte. Er hatte sich mit seinem Vater im Quartier der Gesandtschaft befunden, als die Nachricht vom Tod des Deutschen die Männer erreicht hatte. Wenig später belagerten die Angreifer die Unterkunft im armenischen Viertel, sie hatten Blut geleckt. Der Kampf mit Pfeilen und Musketen zog sich über Stunden, den Usbeken war es sogar gelungen, einen Teil des Gesandtschaftsgepäcks zu plündern. Erst die empörte Bevölkerung und die Soldaten des Schahs hatten den Angreifern Einhalt gebieten können.


    »Es gab mehr als dreißig Tote.«


    Sophian schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Deutschen waren doch gekommen, um Handelsverträge zu schließen.«


    »Aber sie hatten auch Feinde in der Stadt. Den Holländern gefielen die Pläne des Herzogs nicht. Sie sahen in den holsteinischen Gesandten Konkurrenten, Rivalen, sie waren ihnen lästig. Vielleicht hatten sie die Usbeken angestiftet, mein Vater hörte später davon.«


    »Trotzdem verhandelte man weiter über die Verträge?«


    Farid nickte. »Wenige Tage später wurde die Gesandtschaft vom Schah zu einer Audienz empfangen und zur Tafel gebeten. Die Deutschen überreichten Schah Safi ihre Geschenke, Waffen und Schmuck aus Gold und Bernstein. Das schönste und herrlichste Geschenk, ein großes Uhrwerk, war jedoch bei einem Schiffbruch in der Ostsee verloren gegangen.«


    »Und du warst dabei?« Sophian schüttelte ungläubig den Kopf.


    Farid schloss die Augen. »An der Seite meines Vaters …« Der Einzug der Gesandtschaft im königlichen Palast war eindrucksvoll gewesen. Selbst der Schah schien von der Präzision des Aufmarsches beeindruckt zu sein. »An der Spitze marschierten drei Sergeanten mit kurzem Gewehr und fünfzehn Musketiere in rotem Livree, jeweils drei in einem Glied«, rief er sich den Aufzug wieder vor Augen. Er hatte die Männer gezählt, die Farben ihrer Uniformen notiert, um jedes Detail für den Bericht seines Vaters festzuhalten. »Ihnen folgte der Reisemarschall. Hinter ihm ritten die Hofjunker und Truchsessen in zwei Gliedern zu je drei. Danach kamen drei Trompeter mit silbernen Trompeten und acht Leibschützen. Die nächsten waren die Gesandten Crusius und Brüggemann in Begleitung von Gesandtschaftssekretär Olearius und weiteren Herren, acht an der Zahl. Die beiden Dolmetscher schlossen sich an, gefolgt von acht Pagen in besonders schöner Livree. Den Abschluss des Zuges bildeten die Diener der Gesandten, des Marschalls, des Sekretärs, Stallmeisters, Kammerherrn, Hofmeisters und weitere ausgewählte Männer der Gesellschaft. Insgesamt waren es wohl achtzig Personen, die in tadelloser Ordnung aufzogen.«


    »Und der Schah, wie sah er aus? Die Gäste müssen doch ebenfalls beeindruckt gewesen sein?«


    Farid nickte wieder, sein Spaten stieß auf einen Stein, den er mühsam aus der Erde zerrte und mit dem Fuß zur Seite rollte. Der Schah hatte seine Gäste im Richthaus, der Diwanchane, empfangen, das mit goldenen Blumenbildern und drei großen, von europäischen Malern geschaffenen Schlachtenbildern sowie Teppichen geschmückt war. Wie es Sitte ist, hatte er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem seidenen Kissen gesessen. »Du musst wissen, der Schah ist ein wirklich schöner Mann mit einem vornehmen Gesicht, einer stolzen Nase und einem schwarzen Bart«, schwelgte er in seinen Erinnerungen. »Er kleidet sich stets in Goldstoffe und schwarzen Zobel. An diesem Tag steckte ein riesiger Edelstein neben einer Kranichfeder an seinem Turban. Auch sein goldener Säbel war mit Edelsteinen besetzt. Zur Rechten des Königs standen zwanzig schöne junge Pagen, die Söhne von Khanen und Sultanen, die später einmal in den Provinzen des Reiches herrschen werden. Daneben wartete der Kammerdiener des Schahs. Zur Linken saß der Reichskanzler, der Großmarschall stand ein paar Ellen vor dem König.«


    »Und die Gesandten, was taten sie?« Sophian hielt einen Moment inne. Der Schweiß war ihm in die Augen gelaufen und mit einem Zipfel seines Hemdes wischte er sich über die Lider. Für einen winzigen Augenblick konnte Farid den Blick auf ein Stück nackte Haut erhaschen, die der Freund am Bauch entblößte.


    »Zwei persische Fürsten griffen die Gesandten bei den Armen und geleiteten sie zum Schah. Das ist alte Tradition und soll verhindern, dass sich Angreifer dem Herrscher nähern. Philipp Crusius und Otto Brüggemann verneigten sich tief vor Schah Safi, der ihnen zulächelte und auf zwei niedrige Stühle neben den versammelten Khanen und Fürsten deutete. Erst als sie Platz genommen hatten, ließ er durch den Großmarschall nach dem Namen und Begehren des Herrn fragen, der sie nach Isfahan geschickt hatte.«


    Lange Reden waren nicht gehalten worden, die Beglaubigungsschreiben der Gesandten hatte der Reichskanzler entgegengenommen, um sie übersetzen zu lassen. Dann hatte der Schah die Gesandten an die Tafel geladen, die sich unter den goldenen Karaffen und Schüsseln bog. Musiker spielten auf, Handpauken, Schalmeien, Pfeifen, Lauten und Geigen erklangen. Gaukler belustigten die Gäste mit ihrer Fingerfertigkeit und ihrem artistischen Geschick. Nach anderthalb Stunden war die Tafel aufgehoben und warmes Wasser zum Händewaschen in einer goldenen Schenkkanne gereicht worden.


    »Und der Vertrag?«


    Farid schüttelte den Kopf. »Soweit ist es nicht gekommen. Ich habe nie genau verstanden, was später passiert ist. Eigentlich sollte mein Vater ja mit nach Gottorf reisen, um die Verträge mit den Juristen des Herzogs aufzusetzen. Aber dann …« Er zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Mein Vater …« Er konnte nicht weitersprechen.


    Sophian berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Farid war ihm dankbar, dass er nicht weiterfragte. Er spürte, dass es auch in der Vergangenheit seines Freundes etwas gab, über das dieser nicht sprechen konnte. Da war etwas, das sie verband. Ein starkes Gefühl wortlosen Verstehens.


    Plötzlich lachte Sophian auf. »Da ist etwas in deinem Haar.« Vorsichtig schnippte er Blütenblätter von seinem Kopf. »Flieder«, murmelte er nachdenklich. »Weißer Flieder …«


    Er sah ihm in die Augen, lächelte wieder. »Wie Schnee …«


    »He, Muselmann …« Die Gartenjungen hatten wieder Mut gesammelt. Offenbar war der Geselle verschwunden. Im nächsten Moment prasselten Steine auf sie herab.


    »Sie können es einfach nicht sein lassen.« Geistesgegenwärtig zerrte Sophian ihn hinter die Hecken in Deckung. Dann langte er an seinen Gürtel und zog eine Schleuder hervor.


    Farid staunte. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang Sophian auf, zielte und ließ sich wieder fallen. Als sie den Schmerzensschrei von oben vernahmen, lagen die Freunde längst wieder lachend hinter den Hecken.


    »Vielleicht darfst du dir doch nicht alles gefallen lassen, Flieder.« Sophian grinste und sah ihn herausfordernd an. Sein Blick war auf einmal wild und ungestüm – und doch schwang noch etwas anderes darin. Eine Tiefe, die Wärme und Zuneigung spiegelte.


    Farid lachte. Er dachte, dass er einen Freund in der Fremde gefunden hatte. Einen Komplizen, den er sich immer gewünscht hatte.

  


  
    VIER


    »Ich hoffe, Ihr seid vorangekommen?«


    »Durchlaucht …« Olearius beeilte sich, mit dem Herzog Schritt zu halten. Sie hatten das Neue Werk durch die Pforte am Schleiufer betreten und spazierten auf den Herkulesbrunnen zu. In einigem Abstand folgte ihnen der unvermeidliche Aufzug von Wachen, Räten, Lakaien und Hunden. Auch der Kanzler hatte sich unter die Männer gemischt. Fast schien es so, als hätte sich der gesamte Hofstaat aufgemacht, die Fortschritte des Gartenmeisters zu begutachten.


    Es war Nachmittag, die Sonne in ihrem Rücken senkte sich über den Wassern der Schlei. Von den Terrassen des Hügels wehte sie der Duft von frischem Grün und aufgeworfener Erde an. Und in den Bäumen sangen die Vögel zu Ehren des hohen Besuchs – ein Chor aus Amseln, Meisen und Finken. Eichelhäher ließen ihr lautes, raues Rätschen hören. Olearius hob den Blick und sah die blau gezeichneten Rabenvögel durchs Gehölz flattern.


    Ich hoffe, Ihr seid vorangekommen? Das war wohl die Frage, vor der er sich am meisten gefürchtet hatte. Er holte tief Luft, sein Spazierstock zitterte einen Augenblick in der Luft, bevor er ihn zögerlich in den sandigen Untergrund bohrte.


    »Durchlaucht, ich bin mit den theoretischen Voraussetzungen für die Konstruktion des Globus beschäftigt.« Olearius senkte unwillkürlich die Stimme, er dachte an die Unordnung in seinem Studierzimmer. Und an das Durcheinander in seinem Kopf. Wo sollte er beginnen?


    Aus der fürstlichen Bibliothek hatte er sich die Werke der maßgeblichen Gelehrten kommen lassen – Aristarchos von Samos, Claudius Ptolemäus, Nikolaus Kopernikus, Johannes Kepler, Galileo Galilei, Tycho Brahe …


    Folianten, Karten, mathematische Formeln und technische Zeichnungen bedeckten jeden freien Platz, eine nur ihm bekannte Ordnung hielt die gestapelten Türme aus Papier und Pergament im Gleichgewicht. Er hatte Catharina streng verboten, sein Kabinett zu betreten. Ja, selbst in den Nächten, den kostbaren Stunden der Zweisamkeit, zog es ihn wieder zurück an seinen Arbeitstisch, wo er bis in die frühen Morgenstunden grübelte. An Schlaf war nicht zu denken.


    »Und?« Der Herzog war stehen geblieben, um die Anlage der Terrassen auf sich wirken zu lassen. Auf dem Hügel hatte man den Aufmarsch der Gäste bemerkt. Unter dem Kommando des Hofgärtners bildeten die Gartenjungen und Gesellen ein Spalier. Meister Friedrichs selbst eilte auf den Herrscher zu, offensichtlich hatte er nichts von dem Besuch geahnt. Olearius sah, dass ein leichtes Lächeln die Lippen des Herzogs umspielte.


    »Nun, Durchlaucht, der Globus soll Erde und Gestirne vereinen, ihren Lauf nachvollziehbar machen und das Universum versinnbildlichen. Das ist …«


    »Eine Herkulestat! Ich erinnere mich, dass wir bereits darüber sprachen.«


    Das Lächeln war verschwunden, die grauen Augen des Herzogs bohrten sich in seinen Blick. Mit jedem Wimpernschlag schienen die Pupillen dunkler zu werden. Sie glichen einem tiefen, unbekannten Gewässer.


    »Die Gelehrten sind sich nicht einig, Durchlaucht.«


    Olearius schluckte, wieder sah er die Bücherstapel in seinem Studierzimmer vor sich, seine Notizen, die stumpfen Federn, die trockenen Tintenfässer. Nach welchem Weltbild sollte er den Gottorfer Globus konstruieren? Er erinnerte sich an den Gedankenblitz auf dem herzoglichen Fest. Alles war ihm wie selbstverständlich erschienen. Doch nun kam er einfach nicht voran.


    Was den Erdglobus betraf, dachte er, so waren die Schwierigkeiten beherrschbar. In den vergangenen Jahrzehnten war die Kunst der Kartografie stetig weiterentwickelt und verbessert worden. Jede Expedition brachte schließlich neue Erkenntnisse. Entdeckungsreisende vermaßen fremde Länder und Gebiete und ermöglichten Zeichnungen von immer genaueren Karten, die sich auf Globen übertragen ließen. Ja, Olearius selbst hatte auf der Persischen Reise schließlich zur Vermehrung dieser Erkenntnisse beigetragen, indem er jeden Landstrich und jedes Gewässer, die sie durchquert hatten, akribisch vermessen hatte. Allein die ungeheure Größe des Objekts, so grübelte er, bliebe tollkühn und herausfordernd. Sie würden die besten Schmiede, Uhrmacher und Mühlenbauer verpflichten müssen, um die gewaltige Erdkugel zu montieren.


    Eine ganz andere Sache jedoch war der Himmelsglobus. Unwillkürlich schüttelte Olearius den Kopf. Bisweilen wünschte er sich, er hätte Kopernikus’ großes Werk – »De Revolutionibus Orbium Coelestium«, so lautete der lateinische Titel des Traktats, denn es handelte von den Umschwüngen der himmlischen Kreise – nie aufgeschlagen. Das Buch aus dem Jahr 1543 hatte schließlich sämtliche Fundamente von Wissenschaft, Theologie und Hierarchie, die seit Aristoteles und der Antike galten, einstürzen lassen. Kopernikus hatte das Weltsystem radikal neu gedacht. Seiner Überzeugung nach bildete nicht die Erde das Zentrum, sondern die Sonne. Sie stand im Mittelpunkt der Kreisbahnen, welche die Planeten, zu denen auch die Erde gehörte, um sie beschrieben. Die Erde wiederum war der Mittelpunkt für die Mondlaufbahn. Außerdem hatte Kopernikus berechnet, dass die Erde nicht fest stand, sondern sich in vierundzwanzig Stunden einmal um eine Achse drehte, die man sich durch den Nord- und Südpol denken musste.


    War das möglich? Olearius seufzte auf. Er bemerkte, dass der Herzog ihn immer noch unter hochgezogenen Brauen beobachtete, doch er schwieg. Zu wenig durchdacht war das noch, was sich da wie Wolkengebilde in seinem Kopf auftürmte.


    Seit nahezu einhundert Jahren tobte nun der Streit, ob Kopernikus’ Lehre richtig sei oder nicht. Viele der wichtigsten Köpfe waren überzeugt, dass die kopernikanische Astronomie ganz und gar dem Weltverständnis der Heiligen Schrift widersprach. Vor wenigen Jahren noch, anno 1633, hatte der italienische Astronom Galileo Galilei sogar schwören müssen, die tägliche Umdrehung und die Bewegung der Erde um die Sonne nicht mehr zu lehren.


    Und schlimmer noch: Es war inzwischen offensichtlich, dass auch Kopernikus sich in einem Punkt geirrt hatte. Der Astronom hatte geglaubt, nach seiner Methode die Positionen der Planeten genau berechnen zu können und war daran gescheitert. Erst Johannes Kepler, der die Aufzeichnungen des großen dänischen Himmelsbeobachters Tycho Brahe kannte, hatte die von Aristoteles als gottgefällig erdachte Kreisbahn der Planeten, auch die der Erde um die Sonne, durch Ellipsen ersetzt – und so wohl eine wesentlich exaktere Grundlage für die Berechnung der Planetenpositionen erhalten.


    »Eine neue Zeit ist angebrochen …« Olearius zuckte zusammen, als er die eigene Stimme hörte. Er hatte den Gedanken nicht laut aussprechen wollen.


    Der Herzog sah ihn verständnislos an. »Mein lieber Mathematicus, bitte, ich begreife nicht.«


    »Meine Gedanken verlieren sich in der Unendlichkeit des Universums …« Olearius verbeugte sich leicht, um seine Taktlosigkeit zu entschuldigen. »Durchlaucht wissen, dass der große Galileo Galilei das Fernrohr zum Himmel richtete und unzählig viele Sterne sah, so viel mehr als die tausendvierhundert mit bloßem Auge sichtbaren.«


    »Was wollt Ihr mir sagen?«


    »Der Gottorfer Globus soll so viel mehr als ein Schmuckstück Eurer Gelehrsamkeit vorstellen, Durchlaucht. Er soll mit Leben erfüllt sein, er soll den Sternenlauf versinnbildlichen, ihre Reise über den Himmel. Er wird Grenzen überschreiten, die Grenzen unseres Denkvermögens und dessen, was sich ziemt. Ich frage mich, ob der Bau, nur so wenige Jahre nach der Verurteilung Galileis vor römischem Gericht, nicht auch ein ungeheures Wagnis ist.«


    Ein ungeheures Wagnis … Olearius hielt erschöpft inne, die Worte hallten in seinem Körper nach.


    »Das interessiert mich nicht, Olearius. Ich will den Himmelsglobus, dort oben, in der Friedrichsburg.«


    Der Herzog zeigte mit seinem Stock auf die noch unbebaute Fläche oberhalb des Herkulesbrunnens. Seine Stimme klang heiser. Ein wildes Verlangen schien darin zu schwingen, das Olearius zusammenzucken ließ. Der Herzog würde sich nicht mit einem wissenschaftlichen Traktat, einigen theoretischen Entwürfen und einem Modell zufrieden geben. Plötzlich durchfuhr ihn die Gewissheit, dass auch sein eigenes Wohl vom Gelingen des herzoglichen Plans abhing. Würde der Herzog ihn ebenfalls hinrichten lassen, wenn er daran scheiterte? Was geschähe dann mit Catharina?


    Olearius blickte sich hastig um, doch Kanzler Kielmann und die Räte waren zurückgeblieben. Sie hatten die Worte des Herzogs nicht vernommen. Ohnehin war bislang niemand sonst in das Vorhaben eingeweiht. Es lag allein an ihm, den Herzog noch einmal nachdrücklich auf das Wagnis des Globusbaus hinzuweisen. Und ihn womöglich vor den Folgen seines wahnwitzigen Traums zu schützen.


    »Wie steht es um die Kredite der Ritter?« Olearius wusste, dass ihm diese Frage eigentlich nicht zustand, drückte sie doch seinen Zweifel an der Zahlungsfähigkeit der herzoglichen Kasse aus. Doch ihm war zu Ohren gekommen, dass die von Brüggemann in Moskau und Isfahan unterzeichneten Schuldverschreibungen den Haushalt des Herzogtums um mehr als das Doppelte überstiegen. Kielmann selbst hatte hinter dem Rücken des Herzogs getobt, es werde ein halbes Jahrhundert diplomatischer Anstrengungen bedürfen, um diese ungeheure Schuld aus der Welt zu schaffen.


    »Unser alchemistisches Labor arbeitet daran, Gold und Silber künstlich herzustellen. Im Übrigen …«, der Herzog blieb stehen und drehte sich zu Olearius um. Mit dem Zeigefinger pochte er sich gegen die Schläfe. »Was da drin steckt, das lässt sich nicht töten. Und es lässt sich auch nicht durch meinen Kanzler oder die Ablehnung der Stände vereiteln. Unser Plan wird gelingen. Er muss gelingen!«


    Unser Plan. Olearius schluckte, die Worte hallten noch stärker als zuvor in seinem Innersten wider. Mit jeder Wiederholung klang die Stimme des Herzogs schärfer und bedrohlicher. Das Grau seiner Augen war nun so dunkel wie Moorwasser.


    Welcher Plan? Olearius dachte, dass er von diesem Plan so weit entfernt war wie die Erde von der Sonne.


    »Ich benötige zehntausend Reichstaler …« Wieder zuckte Olearius zusammen. War das seine Stimme gewesen? Hatte er das tatsächlich gesagt? Welcher Teufel hatte ihn geritten? Der Herzog würde zu Recht den Stab über ihn brechen und ihn vom Hof verbannen.


    Doch der Herrscher verzog noch nicht einmal das Gesicht. »Ich werde den Kanzler anweisen, die Summe für Euch bereitzustellen.«


    Der Herzog wandte sich ab, er schickte sich an, den Hofgärtner zu begrüßen. Meister Friedrichs eilte seinem Herrn mit demütig gesenktem Kopf entgegen. Olearius sah, wie sie einige Worte wechselten. Während der Herzog mit seinem Hund das Spalier der Gartenjungen abschritt, ließ er sich zurückfallen und die herzogliche Eskorte passieren. Dann erst folgte er dem Hofstaat mit weichen Knien. Der Spazierstock zitterte in seinen Händen.


    Was da drin steckt, das lässt sich nicht töten. Die Worte des Herzogs hatten Olearius erschreckt. Vielleicht hatte er tief in seinem Inneren immer noch geglaubt, dass das Projekt an den finanziellen Unwägbarkeiten scheitern würde. Doch Friedrich III. setzte offenbar grenzenloses Vertrauen in ihn. Es gab kein Zurück, so wie auch auf der Persischen Reise keine Umkehr mehr möglich gewesen war.


    Alea iacta est … Der Rubikon war überschritten, der Globus musste gelingen.


    »Magister Olearius …«


    Olearius schrak aus seinen Gedanken auf, er war den Begleitern des Herzogs wie in Trance gefolgt. Als er aufblickte, sah er sich dem persischen Jungen gegenüber, den die Gesandtschaft aus Isfahan mit an den Gottorfer Hof gebracht hatte.


    »Farid …« Er strich dem Jungen freundlich über die Schulter. »Wie geht es dir?«


    Der Junge sah ein wenig müde, aber gesund und wohlgenährt aus. Er schien sogar gewachsen zu sein, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das Hemd spannte sich über den Schultern. In Gedanken schalt sich Olearius, ein Gefühl von Schuld überkam ihn. Nachdem man den Jungen in die Obhut des Hofgärtners gegeben hatte, hatte er ihn aus den Augen verloren. Dabei war Farid ihm auf der Reise durchaus ans Herz gewachsen. Der junge Perser hatte die fremde Sprache schnell gelernt, er war stets höflich und hilfsbereit gewesen und selbst als der Vater des Jungen unterwegs an einem heftigen Fieber erkrankt und gestorben war, hatte Farid sich in sein Schicksal gefügt. Olearius hatte ihn nie klagen hören.


    »Mir geht es gut, Herr. Und ich habe einen Freund gefunden.«


    Farid zeigte auf einen hübschen, etwas schüchtern blickenden Knaben mit blondem Haar und feinen Gesichtszügen, der an seiner Seite stand. Seine Stimme hüpfte während des Sprechens auf und ab, und Olearius musste ein Lächeln unterdrücken. Kein Zweifel, sein persischer Reisebegleiter war auf dem besten Wege, sich in einen jungen Mann zu verwandeln.


    »Und wie ist dein Name?« Olearius streckte dem zweiten Jungen lächelnd die Hand entgegen.


    »Sophian, mein Herr.«


    Für einen Augenblick dachte Olearius, dass der Knabe in einen Knicks sinken würde. Verlegene Röte schoss ihm in die Wangen, dann verbeugte er sich, so wie er es bei Farid gesehen hatte.


    »Ein schöner Name …« Olearius hielt die Hand des Jungen einen Moment länger als nötig fest. Er dachte, etwas Besonderes zu spüren. So wie damals, als er seine Frau in Reval kennengelernt hatte. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Es war ihm nicht möglich, ein klares Bild von seinem Gegenüber zu gewinnen. Etwas blieb vage, wie verschwommen …


    Im nächsten Augenblick dachte er, dass man die Gartenjungen viel zu hart arbeiten ließ. Erschrocken spürte er die kleine, schwielige Kinderhand in seinem empfindsamen Gelehrtengriff. Wie alt mochte der Knabe sein? Vielleicht sollte er den Herzog darauf hinweisen, dass hier Kinder am Werk waren, um den Hügel in ein Gartenreich zu verwandeln.


    Andererseits … Hatte er nicht auch in der Werkstatt seines Vaters schuften müssen? Und oftmals war er erst in der Nacht zum Lernen gekommen, im Kerzenschein hatte er bis in die frühen Morgenstunden gelesen. Hatte es ihm geschadet? Nein, Olearius schüttelte in Gedanken den Kopf. Im Gegenteil, damals hatte er gelernt, die Stille der Nacht zu lieben. Die Einsamkeit, die zu ihm sprach und ihn ermunterte.


    »Kommt Ihr voran, Herr?«


    Farid riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Voran?« Woher wusste der Bursche von den herzoglichen Plänen?


    »Eure Reisebeschreibung … Auf dem Weg nach Gottorf spracht Ihr davon, Eure Erlebnisse niederschreiben zu wollen.«


    »Ja, ja …« Olearius atmete erleichtert aus. »Die ersten Kapitel sind in Arbeit. Ich werde bestimmt noch auf dich zukommen, wenn ich Fragen zum Auf und Ab der persischen Geschichte habe. Und zu den Palästen und Moscheen von Isfahan …«


    »Bestimmt werdet Ihr auch Hilfe von Eurem Freund und Gehilfen Fleming bekommen.«


    Paul Fleming … Der junge Arzt und Dichter aus Leipzig hatte auf seine Empfehlung und Einladung hin die herzogliche Gesandtschaft als Hofjunker nach Persien begleitet. Genauso wie er hatte Fleming sich in ein Mädchen aus Reval verliebt. Nach ihrer Rückkehr wollte er sich dort niederlassen, doch auf dem Weg nach Reval war der Freund in Hamburg ganz plötzlich von einem heftigen Fieber befallen worden.


    »Fleming ist tot … Seit fast einem Jahr schon.«


    »Das Fieber?« Farid sah ihn mit großen, schmerzerfüllten Augen an.


    Olearius zuckte mit den Achseln. Aus einer starken Erkältung war eine schwere Lungenentzündung geworden. »Sein Arzt vermutete, dass sein Körper schon durch eine andere Krankheit geschwächt gewesen sein musste. Etwas, das er sich vielleicht unterwegs, auf der Reise, zugezogen hatte.«


    »Die rote Ruhr? Wie mein Vater …« Farid wandte sich ab. Für einen Moment schlug er die Hände vors Gesicht.


    »Er ist ruhig, friedlich und gefasst gestorben, so hat man es mir jedenfalls erzählt. Und er hat noch ein letztes Gedicht auf dem Totenbett geschrieben. Man hat ihn in Hamburg in der Sankt-Katharinen-Kirche beerdigt.«


    Olearius holte tief Luft, die Worte seines toten Freundes hatten sich tief in seinen Geist eingegraben. Immer wieder flüsterte er die Zeilen, wenn er über seinen Berechnungen verzweifelte. Und jetzt drängten sie über seine Lippen:


    


    »Ich war an Kunst und Gut und Stande groß und reich,


    Des Glückes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren,


    Frei, meine, kunnte mich aus meinen Mitteln nähren.


    Mein Schall floh über weit, kein Landsmann sang mir gleich.


    


    Von Reisen hochgepreist, für keiner Mühe bleich,


    Jung, wachsam, unbesorgt. Man wird mich nennen hören,


    Bis dass die letzte Glut dies alles wird verstören.


    Dies, deutsche Klarien, dies Ganze dank ich euch.


    


    Verzeiht mir, bin ich’s wert, Gott, Vater, Liebste, Freunde,


    Ich sag euch gute Nacht und trete willig ab.


    Sonst alles ist getan bis an das schwarze Grab.


    


    Was frei dem Tode steht, das tu er seinem Feinde.


    Was bin ich viel besorgt, den Odem aufzugeben?


    An mir ist minder nichts, das lebet, als mein Leben.«


    


    Olearius spürte Tränen in seine Augen steigen, er blinzelte und blickte zu Boden. Auch die Jungen schienen ergriffen, beide schwiegen und hielten den Blick ebenfalls gesenkt. Olearius sah, dass einer nach der Hand des anderen griff. Die Geste rührte ihn, sie umschrieb das Wesen der Freundschaft – auch ohne jedes Wort. Olearius dachte, dass er mit Paul Fleming einen wahrhaftigen Freund verloren hatte. Und was hatte die Welt verloren! Warum hatte dieser wunderbare Geist so jung sterben müssen? Gerade einmal dreißig Jahre alt war er geworden.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Herzog herrisch nach ihm winkte. Schon drehten sich die Männer aus der Entourage suchend nach ihm um. Der Kanzler schien den Kopf zu schütteln über die zerstreute Dreistigkeit des Hofgelehrten.


    »Ich muss weiter … Der Herzog verlangt nach mir.« Olearius strich Farid noch einmal über den dunklen Schopf. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn du etwas auf dem Herzen hast«, hörte er sich sagen. Die Erinnerungen an Paul Fleming hatten ihn rührselig werden lassen.

  


  
    FÜNF


    Der Globussaal war ihm inzwischen verhasst. Die Vielzahl der Modelle von Himmel und Erde erinnerte ihn schmerzlich an die Verschwendungssucht des Herzogs. Wie viele Globen hatte Friedrich III. inzwischen anfertigen oder kaufen lassen? Und wie viele Reichstaler waren dafür aufgebracht worden?


    Kanzler Kielmann räusperte sich. Übelkeit wallte in ihm auf und er musste sich beherrschen, um nicht aufzustoßen und auszuspucken. Wie sähe es aus, wenn der Herzog seinen Kanzler dabei ertappte, dass dieser gegen eines der kostbaren Sammlerstücke spie? Er war doch kein Lump!


    Doch der Herzog ließ auf sich warten. Ungeduldig durchwanderte Kielmann den weiten Saal, ab und an blieb er stehen, um eine der behäbigen Kugeln in ihrem Gestell zu drehen.


    Was ist ein Globus, fragte er sich. Eine Liebhaberei? Eine Vorstellung, ein Abbild von dieser Welt? Ein Atlas also, dessen einzelne Blätter auf eine Kugeloberfläche montiert worden waren. Eine verzwickte Spielerei, denn die einzelnen Karten mussten schließlich der gewölbten Oberfläche angepasst werden. Der Hofmathematicus hatte ihm die Technik einmal erklärt: Man zerlegte, so erinnerte sich der Kanzler an die Worte des Gelehrten, die Kugeloberfläche in schmale, spitz zulaufende Zweiecke, meist zwölf, manchmal auch achtzehn an der Zahl. Diese ergaben beim Aufbringen auf die Kugel eine nicht ganz exakte, aber durchaus brauchbare Darstellung von Erde und Himmel.


    Und ein Himmelsglobus? Für diesen galt, dass man die Globusstreifen spiegelverkehrt entwarf, so, als sähe man von außen durch die Sternbilder auf eine gedachte Erdkugel im Zentrum. Ein kompliziertes Gedankenkonstrukt.


    Misstrauisch beugte Kielmann sich über eine dieser Himmelsdarstellungen. Farbige Kupferstiche waren auf die Kugel aufgezogen worden, die Fixsterne waren zu Gruppen von Sternenbildern zusammengefasst. Im Zentrum sah er Löwe, Jungfrau, Waage und Skorpion, dann verlor sich sein Blick in den farbigen Details, die plötzlich wie ein bunter Kreisel zu rotieren schienen. Wieder stieg etwas Bitteres wie Galle aus den Tiefen seiner Eingeweide empor. Ein Speichelfaden rann das Kinn hinab, ein Tropfen traf das Sternbild der Hydra unterhalb von Löwe und Jungfrau. Die Bestie – ausgerechnet … Kielmann schüttelte den Kopf, doch er musste ein Lächeln unterdrücken. Wenn er hinunter zum Neuen Werk spazierte, dachte er zuweilen, dass ihm die Herkulesaufgabe zugefallen war, das vielköpfige Ungeheuer der herzoglichen Finanzen zu bezwingen.


    »Ihr schüttelt den Kopf?«


    Die Stimme des Herzogs! Der Kanzler zuckte zusammen, er hatte seinen Herren nicht hereinkommen hören. Verstohlen wischte er sich mit dem Ärmel über das Kinn, der Speichelfaden verfing sich in den Spitzenmanschetten. Dann drehte er sich um und neigte höflich den Kopf.


    »Durchlaucht, mir gingen einige Zahlen durch den Kopf.«


    »Ich will nichts mehr von den alten Geschichten hören.«


    »Aber die alten Geschichten reichen bis in die Gegenwart und in die Zukunft hinein, Durchlaucht.«


    »Verehrter Kielmann, reizt mich nicht!« Die Stimme des Herzogs war lauter geworden, die Brauen über der prominenten Nase hatten sich zusammengezogen, der grau durchsetzte Schnurrbart zitterte empört.


    »Ich beherrsche lediglich die Grundrechenarten. Mit Vergessen und Verdrängen kommen wir nicht gegen den Staatsbankrott an.«


    »Der Staat ist noch nie bankrott gegangen. Was redet Ihr da?«


    »Die Russen fordern nochmals sechshunderttausend Reichstaler, sie werden Brüggemanns wahnsinnige Versprechungen nicht so schnell vergessen.«


    »Aber wir werden die russischen Transitgenehmigungen nicht mehr benötigen, die Verträge sind obsolet.«


    »Aber sie sind in Eurem Namen unterzeichnet worden, die Russen werden darauf pochen, dass Ihr sie erfüllt.«


    »Sie sind von einem Gauner und Betrüger unterzeichnet worden …«


    Der Herzog zeigte durch eines der Fenster hinunter zum Richtplatz. »Brüggemann hat dafür seinen Kopf verloren. Was wollen die Russen also noch? Sollen wir Ihnen vielleicht Brüggemanns Schädel nach Moskau schicken? Die Würmer werden seine Knochen inzwischen gewiss freigelegt haben.«


    Kielmann schloss erschöpft die Augen. Schon mehrmals waren sie an diesem Punkt gewesen. Wie ein Kind, das störrisch recht behalten wollte, beharrte Friedrich III. darauf, dass die Verträge keine Gültigkeit mehr besaßen. Ja, nie besessen hatten.


    »Ihr seid doch der Advokat«, drang die herzogliche Stimme an sein Ohr. »Ihr seid auf dem Reichstag in Regensburg gewesen. Ja, Kaiser Ferdinand III. will Euch sogar in den Freiherrenstand erheben. Also, nutzt Euer diplomatisches und juristisches Geschick gefälligst! Ich erwarte von Euch, dass Ihr diese Sache aus der Welt schafft. Zum Wohle des Landes …«


    Also gut, Kielmann straffte die Schultern. Vielleicht konnte man die Russen zunächst mit einigen Geschenken aus der herzoglichen Schatzkammer ruhigstellen. Bisweilen, so dachte er, half es, die Probleme aus dem Heute ins Morgen zu verlagern. Und über die Jahre verloren sie ihren Schrecken.


    »Vielleicht können wir …« Er wies in den Raum und überließ es dem Scharfsinn des Herzogs, seinen Gedanken zu vollenden. »Ein oder zwei Exemplare …«


    »Wir können jetzt keinen der Globen missen.« Friedrich III. schüttelte entrüstet den Kopf. Er sah ihn an, als ob er an seinem Verstand zweifelte.


    »Oder eines der Uhrwerke, Durchlaucht?«


    Kielmann zog ein Papier aus seinem Rock hervor. Die Reparatur einer der kostbaren Uhren aus der Kunstkammer hatte den Hof jüngst einige Hundert Taler gekostet. Wortlos reichte er dem Herzog das Schreiben, doch dieser wischte ihm die Rechnung aus der Hand. Das Papier fiel zu Boden, achtlos schritt der Herzog darüber hinweg.


    »Der Uhrmacher?«


    Zur Betreuung seiner Sammlung hatte der Herzog eigens einen Spezialisten angestellt. Hofuhrmacher Habrecht, Abkomme einer Straßburger Uhrmacherfamilie, verdiente ebenfalls ein stattliches Sümmchen.


    »Er repariert auch die Uhr im Hohen Tor der Stadt.«


    Der Kanzler zuckte die Schultern, es war aussichtslos, der Herzog schien nicht begreifen zu wollen. Kielmann mochte nicht daran denken, was das Neue Werk noch an Kosten verursachen würde. Hofgärtner Friedrichs hatte von exotischen Pflanzen gesprochen, von Statuen und weiteren Wasserspielen. Unendliche Zahlenkolonnen addierten sich in seinem Kopf zu furchtbaren Summen. Allein die Schar der Gartenjungen war günstig. Ein Großteil der Jungen arbeitete gegen Haferbrei und einen trockenen Platz zum Schlafen.


    »Olearius benötigt zehntausend Reichstaler, wir müssen die Ritter endlich angehen.«


    Wie Hammerschläge drangen die Worte des Herzogs an sein Ohr. Kielmann zuckte zusammen. »Zehntausend Reichstaler?«


    Um Gottes Willen, was ging da vor sich? Welches Teufelswerk hatte der Hofmathematicus seinem Herrn wieder eingeflüstert? Kielmann dachte, dass sich die vielen kleinen Beobachtungen der letzten Monate nun zu einem Bild zusammenfügten: die geheimnisvollen Andeutungen des Gelehrten, der Ankauf von Büchern, die Briefe, die Olearius in alle Welt verschickte, das selige Lächeln des Herzogs, sobald er die Pforten des Neuen Werks durchschritt. Und dann, diese merkwürdige wüste Fläche, die sich auf den Plänen des Hofgärtners abzeichnete. Kielmann hatte Meister Friedrichs auf den mysteriösen Platz oberhalb des Herkulesbrunnens angesprochen, doch dieser hatte nur mit den Achseln gezuckt.


    »Eine Idee des Herzogs«, hatte Friedrichs ihm ausweichend geantwortet. »Ein himmlisches Werk, man arbeitet wohl noch daran.«


    Ein himmlisches Werk?


    »Durchlaucht, Ihr müsst Euch erklären. Wir können die Stände nur in begründeten Fällen um Geld bitten.«


    »Es geht um das Wohl des Landes, Kielmann. Mit Gottes Hilfe werden wir Gottorf in einen Hort der Weisheit und der Wissenschaften verwandeln. In ganz Europa wird man von diesem erstaunlichen Werk sprechen, das ich plane. Stellt Euch vor, wir werden zu den Sternen reisen können! Die Welt wird an unseren Hof pilgern, um Zeuge dieses Wunders zu werden.«


    Der Herzog hatte die Arme ausgebreitet, wie ein Geck tänzelte er durch den Saal, als wolle er die Globen zum Tanz auffordern.


    Für einen Moment dachte Kielmann, dass der Fürst seinen Verstand in einer Holzkiste mit auf die Persische Reise geschickt hatte. War die Kiste unterwegs verloren gegangen, so wie das kostbare Uhrwerk, das man dem Schah zugedacht hatte?


    Kielmann unterdrückte ein freches Kichern, das sich seinen Weg bahnen wollte. Es war absurd, er musste etwas unternehmen!


    Der Herzog schien seinen Widerstand nicht zu bemerken. Er war an einen Himmelsglobus getreten und fuhr mit dem Zeigefinger über die gewölbte Oberfläche, als liebkose er den Leib einer Frau. Die Berührung schien ihm ein sinnliches Vergnügen zu bereiten, ein Lächeln kräuselte seine Lippen.


    »Olearius wird ein Fernrohr anfertigen lassen, um die Sterne und ihr Kreisen beobachten zu können. Er wird sich selbst ein Bild von der Reise der Gestirne machen und seine Erkenntnisse werden dann in unseren neuen Himmelsglobus fließen.


    »Noch ein Himmelsglobus, Durchlaucht?«


    Der Herzog schüttelte den Kopf. »Nicht so ein Himmelsglobus …« Er wies fast verächtlich auf die Globen im Saal. »Ein Riesenglobus, Kielmann. Größer als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt.«


    Der Kanzler schwieg. Mit leicht geneigtem Kopf lauschte er den Worten des Herzogs, die nun über dessen Lippen sprudelten. Während sich die Wangen des Fürsten vor Begeisterung röteten und seine Ausführungen immer waghalsigere Formen annahmen, fasste Kielmann einen Plan. Er musste die Ritterschaft mit den herzoglichen Fantastereien konfrontieren. Schnell. Und seinen Herrn und das Land vor dem Schlimmsten bewahren.

  


  
    SECHS


    Das Mädchen drückte sich ängstlich in die Ecke seines Schlafgemachs. Christian Rantzau ging langsam auf das junge, flachshaarige Etwas zu. Er freute sich auf die Nacht – und das Vergnügen, welches ihm das Ding bereiten würde.


    Wie alt mochte es sein? Alt genug, um zu heiraten, dachte er. Vor wenigen Stunden hatte es einem seiner Leute die Ehe versprochen. Er nahm sich, was ihm zustand.


    »Wie ist dein Name?«


    Das Mädchen blickte nicht auf, undeutlich murmelte es etwas.


    »Lauter. Sprich lauter!«


    Er stand nun vor dem Mädchen und strich ihm durchs Haar. Es schwieg, immer noch starrte es auf seine Füße. Christian fasste fester zu, mit einem Ruck zog er den Kopf des Mädchens nach hinten.


    »Jonna …« Sie wimmerte und er sah die Angst in ihren Augen.


    »Jonna«, murmelte er. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinabgleiten. »Du weißt, dass ich der Herr auf Rantzau bin, Jonna?«


    Jonna nickte.


    »Sag es!« Wieder zog er an ihrem Haar, das bis zu ihren Hüften reichte.


    »Ihr seid der Herr.«


    »Durchlaucht!«


    »Ihr seid der Herr, Durchlaucht.«


    Sie blickte auf, sah ihm kurz in die Augen, und er betrachtete ihr Gesicht. Sie war nicht schön, die Augen standen zu eng beieinander und ihre Nase war flach und vom Weinen gerötet. Aber sie war jung, ihr Fleisch war fest und sie besaß noch alle Zähne. Und er mochte ihr Haar. Glatt und schwer lag es in seiner Hand.


    »Dreh dich um, Jonna!«


    Er ließ sie los und sie wandte sich folgsam von ihm ab. Ihr Blick fiel nun auf die weiß gekalkte Wand und das Kreuz über seinem Bett. Sie zitterte. Mit einem Ruck riss er ihr das Kleid herunter.


    »Ich bin dein Herr, Jonna.«


    »Ja, Durchlaucht.«


    »Du wirst mir gehorchen, Jonna. Das ist deine Pflicht.«


    Sie unterdrückte ein Schluchzen und Christian Rantzau spürte, wie seine Vorfreude in Erregung umschlug. Das Blut pulsierte in Stößen durch seinen Körper. Gierig riss er ihr das Hemd vom Leib.


    Ihr Rücken war gerade und schmal. Mit einer Hand nahm er das Haar und legte es wie eine Kordel über ihre Schulter. Eine Melodie kam ihm in den Sinn, leise summend ließ er seine Hände über ihren kalten Rücken gleiten. Dann packte er ihre Backen und grub seine Nägel in ihr Fleisch.


    »Ich bin dein Herr, Jonna.«


    Sie weinte nun, lautlos.


    »Ich kann dich nicht hören, Jonna.«


    »Ihr seid mein Herr, Durchlaucht.«


    »Das gefällt mir, Jonna.«


    Er lockerte seinen Griff, umfasste ihre Hüften und ließ seine Hände hinab zu ihrer Scham gleiten. Als er spürte, dass sich ihr Körper gegen ihren Willen entspannte, ließ er einen Finger in sie gleiten.


    Sie schrie auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Jonna, Jonna …« Er packte ihr Haar und riss sie in einer Drehung zurück. »Ich weiß, du wirst es mögen, Jonna.«


    Er hielt ihr seinen feuchten Finger unter die Nase, dann kostete er ihren Saft. Sie schmeckte herb und erdig wie ein Acker.


    »Wasch dich, Jonna!«


    Er wies auf eine Waschschüssel neben seinem Bett. Als sie nicht reagierte, gab er ihr einen Stoß.


    »Wasch dich, Jonna!« In seiner Stimme schwang die Erregung. Er ließ sich auf sein Bett fallen und beobachtete, wie sie ihre Hände in das kalte Wasser tunkte. Unsicher fuhr sie über ihren nackten Körper. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.


    »Zwischen den Beinen, Jonna.«


    Ihre Scham war von dichtem, bernsteinfarbenem Haar bedeckt. Ihr Schoß sah einladend und fruchtbar aus. Wie viele Bälger würde sie ihrem Mann und ihm, ihrem Herrn, gebären?


    »Genug!«


    Er zog sie zu sich auf das Bett. Für einen Moment lag sie still, doch dann blitzte etwas in ihren Augen auf, und sie begann sich zu wehren. Sie kratzte und biss wie eine Katze.


    »Jonna, Jonna!« Er schlug ihr ins Gesicht und der Schock des Schmerzes lähmte sie für einen Augenblick.


    »Es wird dir gefallen, Jonna.«


    Er bog ihr die Arme über den Kopf und hinter den Rücken. Dann fesselte er sie mit den Riemen, die neben dem Bett lagen.


    »Ich bin dein Herr, Jonna.«


    Mit den Knien drückte er ihre Beine auseinander, während seine Hände sein Geschlecht befreiten. Er war nun über ihr, und sie war sein Acker. Sein köstlicher Besitz.


    Es gefiel ihm, dass sie schrie. Dass sie wieder und wieder schrie, so oft er sie gebrauchte. Und es gefiel ihm, dass seine Frau die Schreie des Mädchens in ihren Gemächern hören konnte.


    Im Morgengrauen ließ er von ihr ab. Sie war nun still, ihr Blick war starr, vielleicht wunderte sie sich über den prächtigen Baldachin, der sein Bett schmückte. Der Baldachin seines Vaters … Sein Wappen war darin eingewebt. Vorsichtig löste Christian die Riemen an ihren Armen. Das Leder hatte sich tief in das Fleisch eingeschnitten, die Striemen bluteten.


    Er war nun müde, auf das Köstlichste erschöpft. Das Mädchen hatte ihn seinen rasenden Zorn vergessen lassen. Vielleicht würde er es bald wieder zu sich holen und der ersten eine zweite Nacht folgen lassen.


    »Du hast dir eine Belohnung verdient, Jonna.«


    Er richtete sich auf, im Kerzenschein sah er ihren Blick flackern. Langsam zog er sich den Siegelring vom Finger und hielt ihn ihr vor die Augen. Das Gold spiegelte sich in der Schwärze ihrer Pupille, das Wappen der Rantzaus leuchtete auf.


    »Du gehörst mir, Jonna.«


    Er zog den Ring zurück, hielt ihn über die Kerze. Die Flamme leckte daran, er spürte, wie sich das Gold erhitzte.


    »Nur für dich, Jonna.«


    Noch einmal bog er ihre Beine auseinander. Dann drückte er das Siegel in ihr weißes Fleisch.


    Ein Seufzer wehte von ihren Lippen und für einen Moment verspürte er so etwas wie Enttäuschung. Doch der Geruch nach verbranntem Fleisch verdrängte das Gefühl. Er sog ihn ein, tief hinab in seine Brust. Wie ein Feuermal prangte sein Zeichen auf der Innenseite ihres Schenkels.


    »Mein«, murmelte er und zog sie hoch. Dann stieß er sie aus seinem Bett. Er sah, wie sie nach ihren Kleidern griff und sich das Hemd über den Kopf zog. Ohne sich noch einmal umzublicken, öffnete sie die Tür und verließ sein Gemach.


    


    Kanzler Kielmann traf am Nachmittag des folgenden Tages auf Burg Rantzau ein. Sein Kommen war Christian Rantzau durch einen Boten angekündigt worden. In einem Schreiben hatte der Kanzler von einer »höchst wichtigen und unaufschiebbaren Sache« gesprochen und ihn um eine Unterredung gebeten. Man würde, so hatte der Vertraute des Herzogs verlauten lassen, seine Gastfreundschaft nicht länger als einen oder zwei Tage beanspruchen.


    Der Kanzler war auf der Durchreise. Christian Rantzau hatte erfahren, dass der Kaiser den Advokat in den Freiherrenstand erheben wollte. Der Titel würde mit weiteren Annehmlichkeiten wie Landbesitz und Vererbbarkeit des Prädikats einhergehen.


    »Elender Schmarotzer«, hatte Christian getobt, als ihm die Nachricht zu Ohren gekommen war. Jetzt musste die Ritterschaft doch endlich einsehen, dass die bürgerlichen Räte ihnen ihre Privilegien streitig machten. Der Herrenstand konkurrierte mit dem Ritterstand, und der Aufstieg der gelehrten Herren kostete die Ritter Ansehen, Land und Vermögen.


    Johann Adolf Kielmann war ein beleibter Mann. Als er mit seinen Männern auf Breitenburg eintraf, wunderte Christian Rantzau sich für einen Moment, dass der Kanzler sich trotz seiner Fülle auf ein Pferd geschwungen hatte. Doch sein Anblick war auch imposant: Satt und selbstgefällig thronte der schwere Körper im Sattel, über einem stattlichen Bauch und der massigen Schulterpartie wackelte ein beeindruckendes Doppelkinn.


    »Willkommen, Kanzler.« Mit einer knappen Verbeugung bezeugte Rantzau ein Mindestmaß an Respekt vor dem Amt seines Gastes. Dann ließ er Kielmann in das Herrenhaus führen, in seinem Kabinett hatte er Bier und Wein, etwas Süßes und Salziges bereitstellen lassen.


    Auf dem Weg in sein Arbeitszimmer beobachtete Rantzau, dass der Kanzler den Zustand der Burg taxierte. Arbeiter waren an den Nebengebäuden beschäftigt, das Kavalierhaus lag noch immer in Schutt und Asche und die Fassade des Westflügels war seit Jahren von einem Gerüst bedeckt. Auch in seinem Kabinett beugte Kielmann sich interessiert über die Pläne, die auf Rantzaus Arbeitstisch lagen. Dann erst ließ er sich ächzend in einen der prächtigen, geschnitzten Lehnstühle fallen.


    »Wird es gelingen, Rantzau?«


    Christian Rantzau nickte verblüfft. Er hatte nicht erwartet, dass der Kanzler sich für seine Belange interessierte.


    »Die Burg hielt Wallensteins Belagerung zwei Wochen stand. Meine Bauern gaben ihr Leben …«


    Kielmann nickte und sein Kinnlappen hüpfte auf und ab. Genüsslich griff er nach einer Handvoll Süßigkeiten und schob sich diese in den Mund.


    »Das kaiserliche Heer stürmte die Breitenburg am 29. September anno 1627.« Rantzau hielt kurz inne, er hatte die Schlacht um den Familiensitz nicht selbst miterlebt, dennoch hatte sich das Datum unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt. »Das Torhaus wurde gesprengt und die Soldaten ermordeten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Dann verwüsteten sie das Gelände und plünderten die Familienschätze. Die Bücher meiner Vorfahren sind über ganz Europa verteilt.«


    »Die Schrecken unserer Zeit …« Der Kanzler schluckte und wischte sich mit seinem Ärmel über die Stirn, er schwitzte. Sein Blick wanderte noch einmal durch das Kabinett und blieb an dem Wappen der Rantzaus hängen, das über dem Türsturz prangte.


    »Eine stolze Familie …«


    »Der Stolz treibt uns an.« Rantzau räusperte sich, etwas steckte in seiner Kehle. Er konnte nichts essen oder trinken. Worauf wollte der Kanzler hinaus?


    Kielmann lehnte sich zurück, er blickte noch einmal auf die Süßigkeiten, dann sah er Rantzau unverwandt an.


    »Der Herzog wird die Ritter um Geld angehen, Rantzau.«


    Nun war es heraus. Rantzau lachte auf, der Kanzler sollte die Ritter auf einen baldigen Landtag einstimmen. Neue Kredite für eine weitere waghalsige Unternehmung des Herzogs?


    »Wie viel?«


    Kielmann schüttelte bedächtig den Kopf. »Das tut nichts zur Sache, Rantzau. Eine stattliche Summe, zu viel, als dass ich das Geld bedenkenlos freigeben könnte. Ihr wisst, dass die Persische Reise immer noch ihren Tribut fordert. Und der Herzog … nun, er plant eine weitere, unnötige Unternehmung. Ein wahnsinniges Vorhaben, wenn Ihr mich fragt.«


    Rantzau lehnte sich zurück, er atmete ein und aus. Zunächst hatte er aufspringen und dem Kanzler einen Tritt in dessen feisten Bauch verpassen wollen. Das, so hatte er kurz gedacht, wäre seine Antwort an den Herzog gewesen. Doch dann hatte er bemerkt, dass der Kanzler ihn nicht anwies, sondern ihn vielmehr über die Pläne des Herzogs informierte. Und dass er die Pläne seines Herrn nicht billigte. Von einem Moment auf den anderen hatte sich die Atmosphäre zwischen ihnen verändert. Etwas Kühnes, kaum Fassbares stand nun zwischen ihnen. Rantzau verstand, er nickte, dann suchte er den Blick des Kanzlers.


    Auch Kielmann hatte sich nun aufgerichtet und etwas nach vorne gelehnt. Gespannt wartete er auf Rantzaus Reaktion. Sie maßen sich mit Blicken, ihre Gedanken schienen sich miteinander zu verweben. Wir knüpfen ein Bündnis, dachte Rantzau. Wir stehen zusammen. Gegen die Pläne des Herzogs.


    »Was erwartet Ihr von mir?«


    Kielmann schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch lediglich über das Ansinnen des Herzogs informiert, Ritter Rantzau. Ihr seid der Kopf der Ritterschaft, ich nehme doch an, dass Euch ein kluger Gedanke kommen wird. Lasst Euch von Eurem Stolz leiten! Dieses Land hat schon immer vom Mut und dem Tatendrang der Ritterschaft profitiert. Euer Stand hat Großes vollbracht und er fühlt sich dem Wohl des Landes verpflichtet.«


    Kielmann hob seinen Pokal und trank ihm zu. »Dat se bliven ewich tosamende ungedelt«, flüsterte er und der Klang der Worte fuhr wie ein Schauer über Christian Rantzaus Rücken.


    »Up ewich ungedelt«, antwortete er und im selben Moment begriff er, warum der Weg des Advokaten so steil nach oben geführt hatte. So schwerfällig Kielmanns Körper auch war, so wendig war sein Geist.


    Energie durchflutete ihn und er sprang auf. »Ich wollte Euch noch durch die Gärten führen, Kanzler.« Mit einer einladenden Handbewegung wies Rantzau zum Fenster hinaus. »Es waren einst die prächtigsten Gärten in den Herzogtümern.«


    Der Kanzler lächelte fein und erhob sich ebenfalls. »Ich bin mir sicher, dass sie wieder in altem Glanz erstrahlen werden, Rantzau.«


    Als die Männer das Kabinett verließen, fiel die Abendsonne in ihrem Rücken in breiten Streifen durch die Fenster. Das Parkett schimmerte, ein See aus Honig. Wie ein Gitter rahmten die Schatten der Fensterkreuze das Licht.

  


  
    SIEBEN


    Der Abend war warm und freundlich, doch er trug bereits eine Ahnung von Herbst in sich. Über den Wassern der Fischteiche hing ein feiner Nebelschleier. Mücken tanzten über dem Schilf.


    Abendmilch, dachte Oss. Er saß am Ufer des einen Weihers und ließ seine Angelschnur ins Wasser sinken. Mit Würmern, die er aus dem Pferdemist geklaubt hatte, hoffte er, einen Fisch an den Haken zu locken. Einen fetten, goldglänzenden Karpfen vielleicht, den er später am Feuer gegen einen Becher Rum eintauschen könnte.


    Es war nicht das erste Mal, dass er hier saß und sein Glück versuchte. Von der Breitenburg aus war der Teich nicht zu sehen und noch nie hatte sich jemand an seine Ufer verirrt. Trotzdem war Oss vorsichtig. Es war streng verboten, hier zu angeln und er hatte den Bauernjungen nicht vergessen. Jedes Mal wenn er sich durch die Gärten schlich, hatte er die Schreie des Kindes und das Fauchen der Lederschnur im Ohr. Der Junge war wegen eines elenden Kaninchens gestorben und seine Mutter hatte seitdem kein Wort mehr gesprochen. Der Schmerz und die Trauer hatten sie verstummen lassen.


    Vorsichtig duckte Oss sich in das hohe Ufergras und ließ die Schnur tiefer ins Wasser gleiten. Gewichte aus Blei zogen den Köder hinab bis auf den morastigen Grund des Gewässers. Karpfen liebten den Schlamm, selbst ihr Fleisch schmeckte nach Moder. Dennoch galt der fette Fisch als Delikatesse, die Bauern und Knechte leckten sich die Finger danach. Wie lange würde er warten müssen?


    Oss schloss die Augen. Die Angelschnur lag locker in seiner Hand. Er versuchte den Fisch zu spüren, der dort unten auf ihn wartete. Der den Wurm, der durch ein Pferdehaar fest mit dem Haken verbunden war, beim Gründeln aufwirbeln und dann einsaugen würde.


    Karpfenangeln war nicht einfach, der Spiegelkarpfen war ein zäher, vorsichtiger Bursche, den es zu überlisten galt. In klaren Gewässern hatte Oss schon beobachtet, dass der schlaue Fisch den Köder vom Haken zupfte und verschwand. Manche Angler fütterten die Karpfen zunächst mit Getreidekörnern an, bevor sie sich auf die Jagd machten. Doch Oss vertraute auf sein Gefühl und auf seinen Blick für das Wasser. Feine Bläschen, die aufstiegen, verrieten den gründelnden Karpfen, zitternde Halme am Uferrand zeigten seine Spur. Die Fische versteckten sich im Schilf und in Seerosenfeldern, unter überhängenden Ästen und anderem Gestrüpp.


    Plötzlich gab es einen Ruck, Oss öffnete die Augen. Die Schnur hatte sich gespannt, doch das war kein Fisch, der an der Angel hing und nun um sein Leben kämpfte. Etwas Schweres, Unbewegliches hatte sich im Haken verfangen.


    »Düvel ook!« Oss fluchte, die Angel war sein kostbarster Besitz. Er hatte Schnur, Haken und Gewichte nach und nach eingetauscht. Seine Währung war sein Geschick mit den Tieren gewesen, er hatte einem Bauern beim Kalben geholfen und dem Hufschmied bei einem widerspenstigen Gaul zur Seite gestanden.


    Noch einmal zog Oss vorsichtig an der Schnur, die nun zum Zerreißen gespannt war. Doch sie bewegte sich nicht. Es half nichts, er musste nach dem Haken tauchen, wenn er die Angel nicht verlieren wollte.


    Oss stand auf, er sah sich um. Sorgfältig knotete er die Angelschnur an einen Ast, dann zog er sich Hemd und Hose aus und watete in den Teich. Das Wasser stieg ihm schnell bis zu den Hüften, die Füße versanken im Morast, Schilfhalme kitzelten seine Beine. Noch ein paar Schritte voran, bis er den Grund nicht mehr spürte. Oss holte tief Luft und tauchte unter.


    Unter der Wasseroberfläche öffnete er die Augen. Das Wasser war trüb, beim Hineinwaten hatten seine Füße Schlamm aufgewirbelt. Oss tauchte wieder auf und wartete einen Moment. Er dachte an Sophie. Sie hatten sich oft gemeinsam in die Schlei gestürzt und seine Schwester hatte ihn mit sich hinabgezogen bis auf den sandigen Grund des Meeresarms. Im Sommer hatte das Wasser grün geleuchtet und sanfte, warme Wellen hatten die fremde Welt in ein freundliches Refugium verwandelt. Niemals hatten sie sich gefürchtet. Ging es Sophie gut?


    Wieder holte Oss tief Luft, noch einmal ließ er sich unter die Wasseroberfläche sinken. Es war sehr still und für einen Moment dachte er darüber nach, warum Gott die Fische mürrisch und stumm erschaffen hatte, während die Vögel doch fröhlich in den Bäumen sangen.


    Unter Wasser öffnete er die Augen. Die Sicht war nun etwas besser, Licht fiel schräg von oben ein und hob einzelne Partien hervor. Oss tauchte tiefer und folgte der Schnur. Schatten bewegten sich über den Grund, der Teich war voller Fische. Kurz bevor er wieder nach Luft schnappen musste, sah er etwas. Erschrocken tauchte er auf.


    »Was war das?«, murmelte er verwirrt, denn er meinte ein Wesen am Grund des Weihers entdeckt zu haben. Einen großen, hellen, schimmernden Körper.


    War da etwa ein Nöck? Ein Wassermann, der – wie jedermann wusste – in Teichen, Seen oder Flüssen lebte und Menschen mit seinem launischen Spiel in die Fluten lockte. Die hübschen, goldgelockten Wesen sollten junge Mädchen rauben, bisweilen jedoch auch Kinder vor dem Ertrinken retten. Hatte sich also ein Nöck in seinem Haken verfangen?


    Sein Herz klopfte, die Angst lähmte seine Beine. Doch dann fiel ihm ein Bannspruch ein, den Sophie ihn gelehrt hatte:


    


    »Neck, Neck, Nadeldieb,


    du bist im Wasser, ich bin an Land.


    Neck, Neck, Nadeldieb,


    ich bin im Wasser, du bist an Land.«


    


    Dreimal murmelte Oss den Spruch, dann nahm er all seinen Mut zusammen, sog Luft in seine Brust und tauchte wieder unter.


    Nun sah er noch klarer. Vorsichtig schwamm er auf das Wesen zu, das unbeweglich auf dem Grund ruhte. Es trug ein helles Hemd und goldenes Haar, das ihm knapp bis zu den Ohren reichte, bedeckte das Gesicht.


    Schlief der Nöck? Oss sah, dass sich sein Angelhaken im Kleid des Wassergeistes verfangen hatte. Er hielt einen Moment still, doch als der Wassermann sich nicht bewegte, berührte er das Wesen. Sachte wischte er ihm die Haare aus dem Gesicht.


    Der Nöck sah ihn mit großen Augen an. Christian wollte aufschreien, er öffnete den Mund, schluckte Wasser, zappelte, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Wo war oben, wo war unten? Er dachte, sterben zu müssen, mit letzter Kraft bewegte er sich auf das Licht zu.


    Atmen, nur atmen. Die Panik schnürte ihm die Kehle zu, seine Zähne klapperten. Oss klammerte sich an einen Ast, der ins Wasser hing. Er kannte diesen Blick. Was er dort unten zwischen den Fischleibern gesehen hatte, war das Gesicht des Todes. Kalt, leblos, anklagend – so hatte er ihn bis in sein Innerstes hinein gespürt.


    Ein toter Nöck. War er etwa durch eine Verletzung seines Angelhakens gestorben?


    Nein, das konnte nicht sein. Oss dachte, dass er keine Bewegung, kein Zucken und Zerren an seiner Schnur gespürt hatte. Das Wesen musste bereits leblos auf dem Grund gelegen haben, sein Haken hatte sich lediglich in den Kleidern des Wassermannes verfangen.


    Oss atmete wieder ruhiger, seine Beine traten gleichmäßig Wasser. Plötzlich siegte seine Neugier über den Schrecken. Das Wesen war tot und er wollte seine Angel noch nicht verloren geben. Warum tauchte er nicht noch einmal hinab, um den Nöck an Land zu ziehen? Dann könnte er sich sattsehen an diesem Wunder. Und vielleicht verbarg sich sogar noch ein Schatz in den Kleidern des Wassermannes?


    Wieder hinab. Oss schwamm nun zügig in die Tiefe, er vermied es, dem Wesen ins Gesicht zu blicken. Beherzt packte er den Nöck unter den Schultern, dann stieß er sich vom Grund ab und schwamm mit seiner Last nach oben.


    Der Wassermann war schwer, doch etwas verlieh ihm Kraft. Er dachte an seinen toten Vater, dann spürte er schlammigen Boden unter den Füßen. Keuchend erreichte er das Ufer und zog den Nöck an Land. Dort bettete er ihn vorsichtig ins Ufergras.


    Aufgeregt trat Oss einen Schritt zurück. Ihm war nun kalt und er zerrte Hemd und Hose über die nasse Haut. Fröstelnd rieb er sich die Brust, dann sank er neben dem Nöck in die Knie und nahm seine Hand.


    Das Wesen kam ihm nun seltsam menschlich vor. Seine Haut war blass und zart, er konnte weder Schuppen noch Schwimmhäute erkennen. Das helle Haar glich feuchtem Menschenhaar, einige Wasserspflanzen hatten sich darin verfangen. Wasser sickerte aus seinem Mund, die Nase war ein wenig flach.


    Und das Hemd? Es war ohne Schmuck, aus Leinen gewebt. Vielleicht hatte der Nöck es einer Wäscherin geraubt?


    Vorsichtig und von einer quälenden Neugier erfüllt schob Oss das Hemd nach oben.


    Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch der Anblick der goldenen Scham versetzte ihm einen Schock. Erschrocken ließ Oss sich ins Gras fallen. Das hier war kein Wassermann, das war eine Wasserfrau. Eine Frau, nein, vielmehr eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Er hatte keinen Nöck aus dem Wasser gezogen, sondern ein Mädchen mit kurzem Haar. War es ertrunken?


    Heiße und kalte Schauer rasten durch seinen Körper und plötzlich klang der Gesang der Vögel wie hässliches Geschrei.


    Oss bekreuzigte sich und Tränen liefen ihm über die Wangen. Sophie erschien vor seinem inneren Auge und er dankte Gott, dass er dieses Mädchen nie zuvor gesehen hatte. Was war nur mit ihm geschehen?


    Wieder beugte er sich vor, um ihre Scham zu bedecken. Sein scheuer Blick fiel auf ein merkwürdiges Mal, das die Fremde auf ihrem Schenkel trug.


    Es war rot, so rot wie ein Feuermal, dachte Oss. Doch etwas daran kam ihm seltsam bekannt vor. Mit dem Zeigefinger strich er vorsichtig über die Stelle, die so groß wie ein Daumennagel war. Das war … ein Brandmal.


    Das Wappen … Oss zuckte zusammen. Das Wappen der Rantzaus, die Büffelhörner. Sein Blick fiel auf die Striemen an ihren Armen. Und plötzlich verstand er. Dieses Mädchen war nicht ertrunken, nein, es hatte sich ertränkt. Eine furchtbare Schande, etwas Unaussprechliches, hatte es ins Wasser getrieben und auf den Grund des Weihers gezogen. In ein dunkles, feuchtes Grab.


    Entsetzt schluchzte Oss auf. Er bemerkte, dass seine Lippen sich im Gebet bewegten. Behutsam strich er die Haare des Mädchens glatt und faltete ihre Hände im Schoß. Er zog seinen Angelhaken aus ihrem Hemd, dann legte er ihr einen Strauß aus Gräsern auf die Brust.


    Zuletzt schloss er die Augen der Toten. Sie sah nun aus wie eine Schlafende, friedlich und ohne Sorge. Oss stand da und konnte sich nicht von ihr lösen. Erst als er Stimmen näher kommen hörte, sprang er auf und lief geduckt davon.

  


  
    ACHT


    Christian Rantzau hatte seinen Gast durch das Schloss und die Stallungen geführt. Er hatte ihm die Schätze seiner Familie gezeigt, das, was davon noch übrig war, den Reichtum an Vieh und Leibeigenen. Dann hatten sie die Baustelle der Schlosskapelle besichtigt. Während der Plünderungen war die Kapelle fast vollständig zerstört worden. Nun ließ Rantzau den Kirchensaal wieder aufbauen, außerdem plante er einen Treppenturm, der dem Saal später vorangestellt werden sollte.


    Im Inneren der Kapelle war bereits das Sternengewölbe zu erkennen, Rankenwerk schmückte den Himmel. Kielmann lobte die hohen Spitzbogenfenster und fuhr mit den Händen über die farbigen Glasbilder.


    »Der Altar stammt noch von meinem Großvater.« Stolz wies Rantzau auf die westliche Stirnwand des Saals, wo sich dieser – ganz gegen die Tradition – befand.


    »Die Auferstehung.« Der Kanzler hatte das Motiv des Altarbildes sofort erkannt. »Ein gutes Omen, Ritter Rantzau.«


    Rantzau nickte. Nachdem er auf die Breitenburg zurückgekehrt war, war es ihm wie ein Wunder erschienen, dass ausgerechnet dieses Bild unversehrt geblieben war. Damals hatte er den Entschluss gefasst, die Breitenburg nicht aufzugeben.


    »Und die Gärten?« Während Rantzau noch versunken vor dem Altarbild stand, zog es Kielmann zurück auf den Hof. Bratengerüche wehten von der Küche über den Platz, für den Abend ließ Christian Rantzau ein Festmahl vorbereiten. Wie ein Jagdhund nahm der Kanzler Witterung auf. Seine Nasenflügel zitterten, mit den Händen strich er über seinen Bauch. Offensichtlich verlangte nun auch sein Magen nach Unterhaltung.


    »Wenn Ihr wünscht, können wir zurückgehen.« Höflich wies Rantzau auf das Schlossportal.


    »Nein, nein.« Kielmann zeigte auf seine Nase. »Das Fleisch braucht noch eine halbe Stunde, ich täusche mich nie. Wir haben noch etwas Zeit. Und vielleicht findet sich in den Gärten ja ein winziges Amuse-Gueule, ein Pfläumchen oder anderes Früchtchen.« Der Kanzler zwinkerte verschwörerisch und Rantzau dachte, dass er Kielmann bisher in vollkommen falschem Licht gesehen hatte. Plötzlich genoss er dessen Gesellschaft, den durchtriebenen Geist und verschlagenen Charakter. Die Gier des anderen nach Fülle und Leben, die auch ihn vorantrieb. Er würde seine Männer später anweisen, dem Kanzler ein Mädchen zuzuführen. Für sich hatte er Jonna im Sinn. Er würde sie selbst aus ihrer Hütte holen und dabei die Hilflosigkeit und Erniedrigung ihres Mannes genießen. Er war der Herr auf Breitenburg – und es schadete nicht, die Bauern jeden Tag daran zu erinnern.


    Tatsächlich pflückte Kielmann im Küchengarten einige Mirabellen und biss genüsslich hinein. Der Saft der reifen Früchte rann ihm übers Kinn und tropfte auf seine Jacke. Gut gelaunt ließ er sich die kaum noch sichtbaren Strukturen des alten Gartens erläutern, immer weiter entfernten sie sich von der Breitenburg bis hin zu den Fischteichen. Rantzau war lange nicht mehr in diesem Teil seines Grundstücks gewesen, doch als Junge hatte er dort noch selbst geangelt. In Erinnerungen versunken erzählte er von einem Hecht, den er als Zwölfjähriger aus einem der Teiche gefischt hatte. Der Raubfisch war so lang wie ein Ruder und so schwer wie drei Gänse gewesen. Im Magen des Tieres hatte man die Überreste zweier Karpfen und eines Blesshuhns gefunden.


    Das Abendlicht senkte sich wie ein blauer Schleier über die Gärten, das Zwitschern der Vogelstimmen ebbte ab. In ihr Gespräch vertieft entfernten Rantzau und Kielmann sich immer weiter vom Schloss. Am letzten Teich, fast schon am Waldrand, wollten sie umkehren. Da bemerkten sie etwas an seinem Ufer, eine Gestalt, die im Gras lag.


    Ein Landstreicher, dachte Rantzau. Ein Wilderer. Jemand, der in seinen Teichen fischte. Seine Hand zuckte an den Dolch, den er im Gürtel trug. Doch er lief nicht weiter. Etwas hielt ihn zurück, wäre er allein gewesen, hätte er gewiss nach seinen Männern gerufen.


    Der Kanzler jedoch stürmte unbeirrt voran. »Tot!«, rief er Rantzau zu, als er die Uferstelle erreicht hatte. »Ertrunken.«


    Rantzau schüttelte ärgerlich den Kopf. Ein Fluch kam ihm über die Lippen. Der Tote würde für Unruhe unter seinen Leuten sorgen. Zögerlich folgte er Kielmann nach, der sich inzwischen umständlich neben die Leiche gekniet hatte.


    »Ein Mädchen.« Der Kanzler hatte das Hemd, das die Leiche trug, nach oben geschlagen. »Wahrscheinlich trägt es ein Balg unter dem Herzen.« Schamlos betrachtete er das Geschlecht der Toten. Der weiße Bauch war vom Wasser aufgedunsen. Ein Brandmal prangte auf dem Schenkel, die winzigen Büffelhörner sprangen Rantzau ins Auge. Erschrocken trat er einen Schritt zurück.


    »Kennt Ihr die Dirne?« Kielmann schlug das Hemd wieder herunter. Für einen Augenblick hatte Rantzau gedacht, dass seine speckigen Finger sich auf das Zeichen legen und ihn bloßstellen könnten. Jetzt sah er das kurze Haar. Jonna, dachte er. Warum hatte sie sich den Zopf abgeschnitten? Warum hatte sie ihn verraten? Sie war doch seins!


    »Sie gehört zu meinen Leuten.« Die Wut auf das Mädchen traf ihn wie ein Schlag. Rantzau spürte, dass ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss. Er ballte die Fäuste. Mit den Stiefelspitzen stieß er der Toten in die Seite.


    Das Fleisch war noch weich, sie war noch nicht lange tot. Er hätte weiter auf den Körper einprügeln, ihren Brustkorb eintreten, dem Blutrausch folgen können, doch die Gegenwart des Kanzlers hielt ihn davon ab. In Gedanken aber malte er sich aus, wie ihre Knochen unter seinen Tritten brachen. Sie war sein – immer noch.


    »Jemand hat sie vor uns gefunden.« Kielmann richtete sich mühsam wieder auf. Er wies auf die geschlossenen Augen und gefalteten Hände. »Man hat sie aus dem Wasser gezogen. Vielleicht hat man ihr auch das Haar abgeschnitten.«


    Das Haar … Rantzau konnte noch spüren, wie es schwer in seinen Händen gelegen hatte. Er fühlte sich betrogen – um diese Nacht und um alle weiteren vergnüglichen Zusammenkünfte mit dem Ding.


    »Ich bringe Euch zurück zum Schloss.« Er fasste den Kanzler am Arm und drehte ihn weg von dem toten Mädchen. »Ich lasse meine Männer kommen. Sie werden es im Wald verscharren.«


    Kielmann sah ihn zustimmend an. »Selbsttötung und Kindsmord«, schüttelte er den Kopf. »Sie wird für alle Ewigkeiten in der Hölle schmoren.«


    »Niemand soll davon erfahren.« Rantzau sah seinen Gast eindringlich an. »Ich will keine Aufregung unter meinen Leuten.«


    Kielmann blieb stehen, auch er sah ihm in die Augen. »Was sollte ich denn erzählen, Ritter Rantzau? Da draußen liegt ein Niemand. Ein Nichts. Es ist nichts geschehen, genauso wie auch in Eurem Kabinett nichts von Belang erörtert worden ist.« Dann strich er sich zufrieden über seinen Bauch und stapfte durch das hohe Gras auf das Schloss zu. »Das Fleisch ist gar, Ritter Rantzau. Lasst uns den Abend genießen!«


    


    Das Festmahl zog sich bis in die späten Abendstunden. Der Kanzler ließ sich viermal vorlegen – Wildbret und gebratener Ochse mundeten ihm offenbar vorzüglich, während Christian Rantzau keinen Appetit verspürte. Das tote Mädchen ging ihm nicht aus dem Sinn und ließ ihn sauer aufstoßen. Wie Motten das Licht umkreisten seine Gedanken die Ereignisse des Nachmittags. Und je mehr Wein er trank, rot und schwer, desto höher schlug die Welle des Zorns und der Empörung in seinem Magen.


    Als der Kanzler sich gegen Mitternacht endlich zurückzog, rief er seine Wachen zusammen und ließ sich zu der Hütte führen, in der Jonnas Mann lebte. Er wollte den Zopf – und er wollte Rache nehmen. Rache für etwas, das er nicht benennen konnte und das doch wie ein wildes Feuer in ihm brannte.


    Die Bauernkate lag am Rande des Dorfes, das die Breitenburg nach Westen hin umschloss. Es war nun tiefe Nacht, Fackeln beleuchteten ihren Weg über die dunklen Pfade. Tiergeräusche aus einfachen Verschlägen drangen an ihr Ohr, ein Hund schlug kurz an, doch eine Stimme rief den Köter zur Ruhe. Dann waren sie da. Mit einem Tritt gegen das Holz sprang die Tür auf.


    Die Hütte besaß nur einen Raum. Jonnas Mann lag nicht in seinem Bettkasten, er war wach. Unbewegt saß er an einem Tisch, in seiner Hand hielt er den goldenen Zopf. Er schien auf die Männer gewartet zu haben. In seinen Augen las Rantzau stumme Ergebenheit. Mit einer Handbewegung schickte er seine Männer vor die Tür. Dann zog er den zweiten Stuhl zurück und setzte sich an den Tisch.


    »Deine Frau ist tot, Bauer«, sagte er leise. »Ersoffen. Hinten an den Teichen. Hast du ihr das eingeredet?«


    Der Bauer sah ihn nicht an, mit der rechten Hand strich er über den Zopf, der nun geflochten war. Er schwieg.


    »Ich will wissen, ob du ihr das eingeredet hast, Bauer.« Rantzau schlug mit der Hand auf die Tischplatte und der Zopf, geschmeidig wie ein Reptil, rutschte ihm entgegen.


    »Nein, Herr.«


    »Warum geht das dumme Ding dann ins Wasser? Du weißt, dass ich mir nur mein Recht genommen habe.«


    Jonnas Mann zog den Zopf wieder zu sich, er konnte nicht aufhören, über das Haar zu streichen. Rantzau dachte, dass er für seine Frau wohl nie ein vergleichbares Gefühl empfunden hatte. Er hatte Dorothea zu Panker und Clampe wegen ihres gewaltigen Erbes geheiratet. Doch ihr zänkisches Wesen und ihr steifer, unbeugsamer Körper widerten ihn an. Er hatte schon lange nicht mehr bei ihr gelegen.


    »Warum?« Das Verlangen nach dem Zopf war nun übermächtig. Er zog ihn wieder auf seine Seite des Tisches, spürte sein Gewicht und zugleich die Wut auf das dumme Ding. Jetzt, in diesem Moment, hätte Jonna bei ihm liegen können, und er hätte seinen Zorn auf den Herzog aus sich herausschleudern können. Ihre Schreie hätten ihn erleichtert, sie hätten eine Schleuse in seinem Inneren geöffnet und ihn von dem widerlichen Druck befreit, der in ihm gärte.


    »Ihr habt sie zerbrochen, Herr.« Der Bauer stand nun auf und zog den Zopf mit sich vom Tisch.


    »Ich will den Zopf.«


    »Nein.« Jonnas Mann schüttelte den Kopf, er wandte sich ab und ging auf den Bettkasten zu.


    Der Zorn, der in ihm gärte. Der Widerstand des Bauern ließ etwas in ihm anschwellen und dann platzen. Christian Rantzau sprang auf, im nächsten Moment war er um den Tisch, mit dem Dolch in der Hand stürzte er sich auf den Widerspenstigen. Wie von selbst glitt das Metall zwischen die Rippen des Mannes. Mit einem Seufzer sackte der Bauer vor ihm auf die Knie.


    »Mein.« Christian zog den Zopf aus den Händen, dann legte er dem Röchelnden die goldene Kordel um den Hals und zog zu.


    Das Gefühl zu töten, war unbeschreiblich. Das Blut rauschte durch seinen Körper, ein wilder, unkontrollierbarer Strom, der alles mit sich riss, all’ die dunklen Gefühle.


    Und doch war es viel zu kurz. Schon nach wenigen Augenblicken ließ der Widerstand nach, der Körper rutschte aus der Schlinge. Wie ein totes Tier lag der Bauer zu seinen Füßen, während Blut aus der Wunde unter dem Herzen sickerte.


    Rantzau zog seinen Dolch aus dem Fleisch und wischte ihn an den Bettlaken sauber, dann nahm er den Zopf und stopfte ihn in sein Hemd.


    »Mein«, murmelte er, während er die Hütte verließ. Das Haar lag wie ein Talisman an seiner Brust.


    Draußen, in der kühlen, klaren Nachtluft kam Christian Rantzau wieder zu sich. Das wilde Getöse in seinem Kopf verhallte. Er hatte einen seiner Leute getötet.


    Du schneidest dir ins eigene Fleisch, dachte er. Dabei willst du doch den Herzog treffen.


    Dann, der nächste Gedanke. Ganz deutlich stand ihm sein Plan wieder vor Augen, den er einst auf der Heide geschmiedet hatte. Warum nicht Unruhe schüren?


    Warum nicht Überfälle auf Händler und Kaufleute auf dem Ochsenweg inszenieren?


    Er könnte weiter töten – im Dienste der eigenen Sache und für die Ritterschaft. Und um den Rausch zu spüren. Den Blutrausch – und seinen Stolz.


    Mit einem Kopfnicken befahl er seinen Männern, ihm zu folgen. In seinem Rücken, über der schwarzen Kulisse des Eichenwaldes, stieg ein prächtig glühender Vollmond in den Nachthimmel.

  


  
    Anno 1643–1644


    EINS


    Die Blüten wiegten sich im Wind, der durch die Hecken strich. Es war, als neigten sie zustimmend ihre Köpfchen, als begrüßten sie den Morgen. Eine blasse Frühjahrssonne, die sich noch hinter dunstigen Wolken zierte, tupfte Lichtpunkte auf die dunkle, schwere Erde. Es roch nach jungen Trieben und Neubeginn. Der Winter war vorbei – endlich.


    »Narcissus«, murmelte Sophie den Namen der weißen und gelben Glockenblumen, im vergangenen Herbst hatte sie die Zwiebeln gemeinsam mit Farid im Blumengarten gesetzt. Nun staunte sie, dass der Plan des Hofgärtners aufgegangen war. Aus dem Zusammenspiel der helleren und dunkleren Blüten ergab sich ein Bild, von einer der oberen Terrassen aus gesehen, bildeten die Narzissen das Wappen der fürstlichen Familie nach.


    »Es heißt, dass man sich an ihrem Duft berauschen kann.« Farid ging in die Knie und beugte sich über die Blüten, lautstark atmete er ein, dann verdrehte er die Augen und ließ sich trunken auf den Rücken fallen.


    »Flieder?« Sophie stupste mit dem Fuß gegen seine Seite. »Lass’ das, Flieder. Du machst mir Angst.« Sie hatte inzwischen einiges über die Kräfte der Pflanzen gelernt, und der neue Garten versammelte neben heimischen Arten auch allerlei exotische Gewächse, darunter auch giftiges und berauschendes Kraut wie die blasslila Herbstzeitlosen.


    Der Freund rührte sich nicht. Sophie ging in die Hocke und hielt Farid die Nase zu.


    »Doostam«, plötzlich schnappte Farid nach Luft. Er packte Sophie und zog sie zu sich auf den Boden. Sie lag nun quer auf seiner Brust und trotz der schweren Jacke, dachte sie, dass er etwas merken könnte.


    »Was heißt das?« Verlegen versuchte sie, sich zur Seite zu rollen. Obwohl sie so schwer in den Gärten arbeitete, hatte sie ihren Körper nicht überlisten können. Über den Winter waren ihre Brüste wie Knospen aufgesprungen und vor einigen Wochen hatte sie das erste Mal geblutet.


    »Mein Freund.« Farid hielt sie immer noch fest, er sah ihr in die Augen. »Mein Freund.«


    »Lass’ mich los, Flieder!« Sophie boxte ihm in die Seite. »Komm, wir müssen anfangen.« Sie kam wieder auf die Knie und begann, die schmalen Narzissen von vertrockneten Blättern und Blüten zu befreien.


    »Es ist noch so kalt.« Farid rutschte an ihre Seite. Kopf an Kopf arbeiteten sie sich durch das Beet am Wasserbecken. Obwohl es nicht sein erster Winter am Fürstenhof gewesen war, hatte der Freund sich immer noch nicht an die beißende nordische Kälte, an Eis und Schnee gewöhnen können. Im Januar, kurz nach den Neujahrsfeierlichkeiten, hatte er sogar unter heftigem Husten und Fieber gelitten. Dank der kräftigen Fleischsuppen, um die Hofgärtner Friedrichs sich persönlich gekümmert hatte, und der warmen Kräuterwickel, die Sophie ihm nach einem von Johannas Rezepten aufgelegt hatte, hatte er sich erholen können. Doch die Märzkälte, die sich hartnäckig zwischen den Hecken hielt, und die feuchte Erde machten ihm immer noch zu schaffen. Kleine Wölkchen, die sie beim Atmen ausstießen, zogen über den Blütenteppich davon.


    »Bist du gestern noch bei Olearius gewesen?«


    »Ja«, Farid nickte. Seit einiger Zeit besuchte er den Mathematicus, der an seinen Aufzeichnungen der Persischen Reise saß, um dessen Fragen nach bestimmten persischen Eigenarten und Bräuchen zu beantworten. »Er kommt voran, auch wenn er an so vielem gleichzeitig sitzt. In seinem Kabinett türmen sich die Bücher.«


    »Er ist ja auch für die Kunstkammer zuständig.«


    »Und er besitzt ein Instrument, mit dem er die Sterne beobachten kann. Er hat es mir gezeigt. Ein langes Rohr mit geschliffenen Gläsern darin. Ein Spezialist hat die Linsen nach seinen Vorstellungen konstruiert.«


    »Kann er damit in den Sternen lesen?« Sophie dachte an die Gerüchte, die in der Gartenwerkstatt herumgingen. Es hieß, dass der dänische König einen neuen Krieg heraufbeschwor. Durch den Glückstädter Elbzoll und den am Öresund erhobenen Sundzoll, die den Handel auf der Ostsee trafen, hatte er den Groll sowohl der Hamburger als auch der Schweden auf sich gezogen. Viele erwarteten einen Angriff der Schweden und auch Herzog Friedrich hatte begonnen, sich von seinem Onkel loszusagen. Die Älteren, die etwas davon verstanden, sagten, dass der Herzog seiner Beistandspflicht in einem weiteren dänischen Krieg nicht nachkommen wollte.


    »Unruhige Zeiten.« Farid nickte. »Aber der Mathematicus sucht nicht nach Ereignissen, die in der Zukunft liegen. Er zeichnet und berechnet die Sternenbahnen. Schon auf der Reise nach Persien sah ich ihn mit einem Astrolabium arbeiten.«


    Sophie sah ihn fragend an. Was verbarg sich hinter dem fremden Wort?


    Farid bemerkte ihren Blick. Er zeichnete einen Kreis in den Sand. »Du musst dir eine feste Scheibe vorstellen, aus Metall. Darauf sind der Horizont und seine Koordinaten abgebildet. Darüber liegt eine weitere bewegliche Scheibe, die einige Sterne und den Lauf der Sonne darstellt.«


    Farid zeichnete weitere Details in den Sand, Sophie schüttelte den Kopf. Sie konnte nichts erkennen.


    »Also, es ist ein Instrument zur Sternenmessung.« Farid wischte sein Bild mit einer ungeduldigen Handbewegung aus. »Die Araber sollen es erfunden haben. Man kann es auch als Uhr benutzen und auf See damit seine Position bestimmen.«


    »Du wirst noch viel von Meister Olearius lernen können.« Sophie dachte, dass der Freund in nicht allzu ferner Zukunft seine Lehrzeit beenden würde. Als Gärtnergeselle – und mit der Erlaubnis des Herzogs – könnte er auf Wanderschaft gehen und fremde Orte bereisen. Würde er sich dann noch an sie erinnern?


    Farid sah sie nachdenklich an. »Du könntest auch viel lernen, Sophian.« Er wies auf ihre Hände, die sich durch das Blütenmeer arbeiteten. Vorsichtig befreite sie die Pflanzen von trockenen Blättern und Blüten. Nicht eine Narzisse knickte, während sich auf Farids Seite die Blüten erschrocken zur Seite bogen. »Denk doch nur, wie du die Zitronen und Orangen über den Winter gebracht hast.«


    Sophie lachte. Sie hatte einen Großteil der kalten Zeit in den beheizten Räumen der Orangerie verbracht und mit einigen Gesellen die kostbaren Kübelpflanzen des Herzogs versorgen dürfen. Auch die Pfauen hatte sie tagsüber mit in die hellen, luftigen Säle genommen, und das Leuchten der gelben und orangefarbenen Früchte und das Federspiel der prächtigen Vögel waren ihr wie ein märchenhaftes Bild erschienen. So, und nicht anders, stellte sie sich das blühende Morgenland vor.


    »Hofgärtner Friedrichs lässt mich noch nicht einmal in die Nähe der Orangen.« Farid sah vorwurfsvoll auf seine kräftigen Hände, die inzwischen tellergroß waren. Auch er war über den Winter noch einmal in die Höhe geschossen, die Schatten auf seinen Wangen waren nun mehr als ein Flaum. Und er roch anders. Etwas Vertrautes und doch gleichzeitig Verwirrendes strömte Sophie entgegen, wenn er sie freundschaftlich an sich zog. Dann musste Sophie an ihren Vater denken, an seinen herben Geruch nach Leder, Tabak und Ochsenhaar, den sie geliebt hatte. Und an Christian. Wie sähe er heute aus?


    »Du eignest dich viel besser zum Gärtnergesellen als ich. Friedrichs kennt inzwischen sogar deinen Namen.«


    »Es gibt niemanden, der mein Lehrgeld bezahlen könnte. Meine Eltern sind tot.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin froh, dass ich nicht mehr am Hang arbeiten muss.« Sie zeigte hinter sich, den Hügel hinauf. Die Sonne war nun durch die Wolkenschleier gebrochen und zeichnete die einzelnen Terrassen nach. Sie waren noch immer nicht vollendet. In diesem Jahr hatte der Hofgärtner damit begonnen, Rinnen und Becken zwischen den einzelnen Terrassen anzulegen. Eine Wasserachse mit Kaskaden und Fontänen sollte den Garten hügelabwärts durchschneiden. Freitreppen würden den Wasserlauf auf beiden Seiten rahmen. Wieder waren die Gartenjungen damit beschäftigt, Erde abzugraben und Steinfassungen zu errichten. An einigen Stellen sollten Skulpturen aus Sandstein und verzierte Schmucksteine die Mittelachse rahmen. Bildhauer schlugen den figürlichen Schmuck aus dem gelblich-grauen Stein.


    »Wie etwas Lebendiges …« Erneut wies Sophie den Hang hinauf, unermüdlich liefen Gartenjungen und Gesellen die Terrassen auf und ab. Der Garten schien zu atmen, seine Flanken pulsierten. Das Rauschen der Herkulesfontäne verlieh ihm eine Stimme. Und aus den Plänen in Friedrichs’ Werkstatt hatte sie herausgelesen, dass Treppen und Wasserlauf das Rückgrat der Anlage bilden würden.


    Nun sah Farid sie verständnislos an.


    »Ich meine …« Sophie kam nicht dazu, ihren Satz zu vollenden. Hinter den Hecken hörte sie ihren Namen, einer der Gesellen rief nach ihr.


    »Ich sollte noch in die Orangerie kommen.« Erschrocken sprang sie auf, hatte sie die Zeit vergessen?


    »Wir sehen uns heute Abend.«


    Farid spielte auf ihr Versteck oberhalb der Terrassen an. Wenn er dort seine Gebete sprach, begleitete Sophie ihn so oft, wie es ihr möglich war. Sie mochte den Ernst, mit dem er seinem Gott begegnete. Und das Gefühl des Vertrauens, das sie einte. Inzwischen konnte sie die fremden Worte aus dem Gedächtnis nachsprechen, Farid hatte ihr die Bedeutung der Worte erklärt. Wenn er betete, klang seine Stimme wie ein Instrument, und wie Musik stieg das Gebet in den Himmel und vermischte sich mit dem Abendgesang der Vögel. Dann schloss Sophie die Augen und folgte dem Strom ihrer Gedanken. Bisweilen meinte sie, Christian auf dieser Reise zu begegnen. Sie sah ihn vor sich, ganz deutlich, das helle Haar, die Sommersprossen, der Mund, der ihrem glich, und fühlte sich geborgen. War er ein Engel, der über sie wachte?


    »Bis später«, murmelte sie und beeilte sich. Durch das Gartentor und über den Damm lief sie auf das im Morgenlicht schimmernde Schloss zu.


    


    Das erste, was sie sah, war der Pulk von Menschen, die sich im Gewächshaus drängten. Sophie hielt den Atem an, was war geschehen? Beim Näherkommen erkannte sie Olearius und dessen Frau, den Kanzler und – war das der Herzog? Sie war ihm noch nie so nah gewesen. Ehrfürchtig blieb sie im Eingang der Orangerie stehen.


    Hofgärtner Friedrichs hatte sich vor dem Kübel mit der heimtückischen Agave aufgestellt. Sophie konnte die dickblättrige Pflanze nicht leiden, die spitzen Dornen hatten sie schon mehr als einmal verletzt. Trotzdem galt die wenig ansehnliche Pflanze als eines der Prunkstücke in der herzoglichen Sammlung. Die Gärten Italiens und Spaniens hatte das Wüstengewächs bereits erobert, Johannes Clodius Friedrichs hatte sie jedoch erstmals über die Alpen in den Norden entführt.


    »Sie blüht nur alle dreißig bis sechzig Jahre«, hörte Sophie ihn soeben erklären, während er auf einen unscheinbaren Trieb wies, den sie schon am frühen Morgen entdeckt hatte. »Das ist eine botanische Sensation.«


    Der Herzog, fasziniert, beugte sich über die Agave und tastete nach dem Trieb.


    »Vorsicht, Durchlaucht«, mahnte der Gartenmeister, er konnte die Aufregung in seiner Stimme nur schwer verbergen. »Die Agave wird auch als hundertjährige Aloe bezeichnet. Die Blüte ist imposant, sechs bis zwölf Ellen hoch soll der Blütenstand reichen.«


    »Wir werden eine Festschrift zu diesem denkwürdigen Ereignis veröffentlichen.« Der Herzog nickte Olearius zu, der sich etwas auf einem Bogen Papier notierte. Dann reichte er das Blatt seiner Frau. Sophie unterdrückte ein Lächeln. Flieder hatte ihr erzählt, dass der Mathematicus seiner Frau die weniger wichtigen Aufgaben übertrug.


    »Man könnte den blühenden Strauch ausstellen und ein Eintrittsgeld verlangen«, sagte der Kanzler. Sophie sah, dass er an die Agave herantrat und ihre Dornen prüfte. »Wie lange dauert es noch bis zur Blüte?«


    Friedrichs zuckte mit den Achseln. »Ich selbst habe noch nie eine Blüte erlebt. In der Literatur liest man, dass es noch einige Wochen dauern kann.«


    »Und wie lange wird sie blühen?«


    Wieder schüttelte der Hofgärtner den Kopf. »Sie blüht, solange sie blüht. Und danach stirbt sie ab.«


    Der Kanzler ließ ein unwilliges Schnauben hören, während der Herzog die Augenbrauen in die Höhe zog. Allein Olearius schien nicht überrascht.


    »Auf dem Höhepunkt ihres Lebenskreises muss sie sterben?« Herzog Friedrich war bewegt, mit den Händen fuhr er sich über das Gesicht, als müsste er einen dunklen Gedanken aus seinem Kopf tilgen. »Kann man die Agave nicht doch retten?«


    »Mir ist keine Möglichkeit bekannt. Die Pflanze stirbt, nachdem sie sich Gott zu Ehren in ihr schönstes Gewand gekleidet hat.«


    »Triumph und Tragödie zugleich …« Der Herzog schien noch immer nicht begreifen zu wollen, dass sich die Pflanze seinem Einfluss und seiner Macht entzog. »Wir müssen also eine neue Agave aus Italien kommen lassen?«


    »Nein, nein, das wird nicht nötig sein.« Hofgärtner Friedrichs hatte Sophie im Eingang entdeckt. Er winkte sie an seine Seite und sie folgte seiner Aufforderung mit bangem Herzklopfen. »Die Agave bildet Tochterpflanzen, wir werden die Rosetten vorsichtig abtrennen und umpflanzen. Sophian wird sich darum kümmern.« Er schob Sophie in den Kreis der Männer. Olearius nickte ihr aufmunternd zu.


    »Ein Gartenjunge?« Kanzler Kielmanns Stimme flatterte empört. »Nicht wenigstens ein Geselle? Was ist wenn …«


    »Sophian hat die Zitronen- und Orangenbäumchen durch den Winter gebracht«, unterbrach Friedrichs den Kanzler. »Er hat ein natürliches Gespür für Pflanzen, eine wunderbare Gabe. Ich meine, dass er derzeit mein bester Schüler ist.«


    Die Worte des Gartenmeisters trafen Sophie wie ein Blitz. Noch nie hatte der Meister so von ihr gesprochen. Heiß und kalt durchströmten Freude und Stolz ihren Körper. Sie bemerkte, dass sie unter dem forschenden Blick des Herzogs errötete.


    »Dann sei es so!« Herzog Friedrich wandte sich ab. »Ich erwarte täglich Meldung«, hörte Sophie ihn noch sagen, dann war er fort. Draußen schrien die Pfauen, die den ersten Frühlingstag in den Gärten genossen.

  


  
    ZWEI


    Die Zeichnungen waren ganz nach der Natur geraten. Sophie bewunderte den feinen Strich, die Farben und das Wechselspiel von Licht und Schatten, die jedes Detail hervorhoben.


    Catharina Olearius verstand es, die blühende Agave auf dem Papier ein zweites Mal zum Leben zu erwecken. In den vergangenen Wochen hatte sie das Fortschreiten der Blüte jeden Tag beschrieben und mit einigen erläuternden Skizzen versehen. Auf Anweisung ihres Mannes hatte sie sogar den Blütenstand vermessen und dazu Temperatur und Sonnenscheindauer notiert. Im Schnitt war der Blütentrieb jeden Tag um zwei bis drei Zoll gewachsen, unter einem wolkenlosen Himmel streckte er sich sogar noch etwas forscher in die Höhe. Bald würde die Blüte den stattlichen Hofgärtner Friedrichs überragen.


    Inzwischen war es Mai geworden, und die Agave hatte die hellen Räume der Orangerie verlassen und war an einen windgeschützten Platz auf den Schlosshof umgezogen. Jeden Morgen, nach der Morgensuppe und dem Gebet, inspizierte der Gartenmeister seinen Schützling, um später den Herzog über das Fortschreiten der Blüte zu informieren. Die weitere Pflege war Sophie überlassen.


    Die Arbeit war leicht: Täglich polierte sie die fleischigen, lanzenförmigen Blätter mit einem weichen Tuch und einmal in der Woche bekam die Pflanze drei Becher lauwarmen Regenwassers, die sie sorgfältig abmaß. Sonst tat sie nicht viel. Sophie hatte lediglich neben der kostbaren Agave zu sitzen, um den Blütentrieb vor Insekten und Vögeln und vor der neugierigen Kinderschar des Herzogs zu schützen. Mit einem Wedel aus Pfauenfedern vertrieb sie jeden zudringlichen Gast. Mit einer Glocke, die der Hofgärtner ihr überlassen hatte, sollte sie im Notfall Alarm schlagen.


    Doch die Tage verliefen im eintönigen Rhythmus quälender Ereignislosigkeit. Für etwas Abwechslung sorgten lediglich die Besuche von Catharina Olearius und deren Studien. Sophie half ihr bei den Messungen und versuchte sich ebenfalls an kleinen Skizzen. Erst am Abend durfte sie ihren Posten verlassen. Für die Nacht hatte der Herzog eine Wache abstellen lassen.


    »Ist fast so, als ob die Herzogin ein Kind bekommt«, hatte Catharina Olearius das Treiben um die Agave spöttisch kommentiert. Sophie hatte vorsichtig genickt, sie war nicht sicher, ob ihr eine Bemerkung über den Sinn ihrer Tätigkeit zustand. Doch je mehr Zeit sie allein mit der Pflanze verbrachte, desto seltsamer erschien ihr die Aufgabe. Sie vermisste Farid, den sie erst abends im Quartier der Gartenjungen sah, und sie sehnte sich danach, mit ihren Händen in der Erde zu graben und etwas zu schaffen. Die Ruhe und Tatenlosigkeit erschöpften sie mehr als die Arbeit am Hang, und in den vielen ereignislosen Stunden im Schatten der Agave kreisten ihre Gedanken unentwegt um ihre Erinnerungen an den Vater und Bruder. Zuletzt ertappte sie sich sogar im Zwiegespräch mit der Wüstenblume. Sie hatte dem stummen Nachbarn von ihrem letzten Sommer mit Christian erzählt.


    Die Agave blühte Mitte Juni. Der Blütenstand hatte eine Länge von etwas mehr als einer Rute erreicht, an seiner Spitze saßen dicht an dicht kurzstielige, röhrenförmige Blüten von gelb-bräunlicher bis rötlicher Färbung. Um die Blüte, die – so empfand es Sophie – mehr einem dürren, an seiner Spitze ausgefransten Pinsel als einem fantastischen Ereignis glich, zu sehen, musste der Herzog sich eine Leiter hinaufbequemen. Fast eine Stunde verharrte er regungslos und wie im Gebet in der Höhe, dann kehrte er, etwas schwindelig, aber mit einem seligen Lächeln, in die Mitte seines Gefolges zurück.


    »Wir werden dieses Spektakel zu unseren Lebzeiten wohl nie wieder erleben«, sagte er und Sophie sah, dass sich Wehmut in seinen Augen spiegelte. »Aber die blühende Agave wird für alle Zeiten ein Teil der herzoglichen Bibliothek und Wunderkammer sein und dem Hause Gottorf zur Ehre gereichen.« Er wies auf das Buch mit den Notizen und Zeichnungen von Catharina Olearius. Ihr Mann hatte es binden lassen und mit einem Vorwort versehen, in dem er eine »historische, physische und medizinische Beschreibung« der blühenden Aloe ankündigte. Die Festschrift war über Nacht entstanden.


    Es war alles gut gegangen. Zuletzt hatte Sophie unter Albträumen gelitten, dass ein Windstoß den Blütenstand brechen oder ein Vogel die Blüte plündern könnte. Olearius und Friedrichs jedenfalls erhielten eine Belohnung für ihre Verdienste um die hundertjährige Aloe, während der Gartenmeister seinem Burschen mit einem anerkennenden Schlag auf die Schulter für seinen geduldigen Dienst dankte. Sophie war froh, dem merkwürdigen Gewächs den Rücken kehren zu können. Und insgeheim dankte sie Gott, dass man sie auf Schloss Gottorf wohl niemals wieder an die Seite einer Agave setzen würde. Ihr Leben, so viel wusste sie, wäre schlicht zu kurz, um diesem seltenen Ereignis noch einmal beizuwohnen.


    


    Die Sterne schwiegen an diesem Abend. Seufzend löste Olearius sich von seinem Fernrohr und trat an seinen Arbeitstisch. Wie so oft in letzter Zeit betrachtete er die Notizen und Berechnungen darauf mit Unbehagen. War sein Forschen überhaupt von Nutzen? Rührte er an den unumstößlichen Gesetzen der Logik und Physik? Er setzte sich und mischte Tinte an, dann ließ er seine Gedanken nach Isfahan schweifen. Die Persische Reise – wenigstens in seiner Reisebeschreibung näherte er sich dem Ziel mit großen Schritten. Weil er sich selbst in die Ferne begeben hatte, weil er das salzige Wasser der Kaspi-See gekostet und weil er auf Kamelen geritten und den Staub der Wüste bis hinab in seine intimsten Körperregionen gespürt hatte, geriet der Bericht zu einem wahrhaftigen und nützlichen Werk.


    »Da«, sagte er laut zu sich selbst und schlug aufs Geratewohl eine Seite in einem der alten Reisetagebücher auf, die er unterwegs immer mit sich geführt hatte. Alles Schöne, aber auch alles Unglück und alle Rückschläge, die sie während der Reise erlebt und erlitten hatten, waren darin auf eng beschriebenen Seiten notiert.


    Unter dem Datum des 13. August 1634 etwa hatte er eingetragen, dass sie in Nicola Nachinski, dem letzten Ort vor Moskau, angekommen waren. Damals hatte der zu ihrer Führung und Betreuung bestellte Gesandte des Zaren Seiner Majestät, dem Großfürsten Michael Feodorowitz, gemeldet, dass die Gesandtschaft Seiner fürstlichen Gnaden Friedrich III., des Herzogs von Holstein-Gottorf, wohlbehalten angelangt war. Der Zar, ein Onkel und Schwager Herzog Friedrichs, hatte die Reisenden mit einem prächtigen Einzug in Moskau empfangen.


    Dann blätterte Olearius zurück: Da war der 9. November 1633, als sich die Gesandten mit ihrem Gefolge in Travemünde auf der Fortuna einschifften, die Ankunft in Riga am späten Abend des 14. November. Dort hatte man fünf Wochen auf Schnee und Frost warten müssen, damit sich die Straßen bis Moskau in Schlittenbahnen verwandelten.


    Am 14. Dezember endlich die große Fahrt mit einunddreißig Schlitten, das Weihnachtsfest in Dorpat, dann das Warten auf eine königlich-schwedische Gesandtschaft – zweiundzwanzig Wochen Unterbrechung in Narva. Und der ungeduldige Brüggemann, der kaum noch an sich halten konnte. Später Nowgorod und – wie ein Wunder – Moskau, das erste Etappenziel der Reise.


    In seiner Erinnerung sah Olearius Türme über die Stadtmauern ragen, das Zarenschloss, ein unwirklicher Anblick – auch weil der durch die Gesandtschaft aufgewirbelte Staub die Sicht auf die Stadt trübte. Unfassbare Mengen gut gekleideter Menschen säumten Moskaus Straßen, sie starrten auf die Sänften, welche die Geschenke für den Zaren transportierten. Dann die Abgesandten des Zaren, Männer in golddurchwirkten Brokatkleidern und hohen Zobelmützen, ihre Pferde, makellose Schimmel mit silbernen Ketten geschmückt. Ein Sprecher hatte die Titel des Zaren verkündet: »Der große Herr Zar und Großfürst Michael Feodorowitz, aller Reußen Selbsterhalter, zu Wladimir, Moskau, Nowgorod, Zar zu Casan, Zar zu Astrachan …« Es dauerte eine Weile, bis alle Titel genannt waren, zum Schluss jedoch erklärte der Sprecher, dass es ihm eine Ehre sei, die Herren Gesandten des Herzogs zu Holstein-Gottorf zu empfangen und dass der große Zar und Großfürst ihnen samt ihren Oberen und Hofjunkern die Gnade erweise, auf seinen Pferden einzureiten. Die Gesandten selbst waren für die gesamte Zeit des Aufenthalts in Moskau zu persönlichen Dienern ernannt worden, um ihnen aufzuwarten und sie mit allem Nötigen zu versorgen.


    Ach, ach … welch’ selige Erinnerungen! Olearius tunkte die Feder in die Tinte, inzwischen war er im Jahre 1636 angelangt. Wochen, Monate, ja, mehr als ein Jahr war vergangen, bis man die Reise nach Persien hatte fortsetzen können. Ein neues Schiff musste gebaut werden, die Friedrich, um die Wolga zu befahren. Dann Kasan, die ehemalige Haupt- und Residenzstadt des tartarischen Königreichs, das jetzt dem Zaren und Großfürsten untertan war. Kosaken, Kalmücken, Tartaren, entlaufene Sträflinge und andere Strolche ließen die Gesandtschaft auf der Reise nicht zur Ruhe kommen, Otto Brüggemann, der jeden Verdächtigen von bewaffneten Musketieren verfolgen ließ. Die Kaspi-See, die große Hitze, später Astrachan, schon Persien, danach dann Isfahan, Haupt- und Residenzstadt des Königs der Könige – die Perle der Welt, der Spiegel des Paradieses. Und das Ziel ihrer Reise.


    So wie sich die Seiten seiner Tagebücher und Kladden mit Skizzen und Beschreibungen gefüllt hatten, so hatte Paul Fleming die Erlebnisse der holsteinischen Gesandten in seinen Gedichten verarbeitet. Auch davon fand sich einiges in den Kladden:


    


    »Die dritte Nacht brach an.


    Ich hatte weder Mahl, noch Schlaf, noch nichts getan.


    Die Erde war mein Pfühl, mein Überzug der Himmel,


    Der Trunk zerschmelztes Salz, das Essen fauler Schimmel.


    Wie nah hatt uns doch da nicht gänzlich umgebracht


    Bei Tage Hitz und Durst, die Mücken bei der Nacht …«


    


    Seltsam, dachte Olearius, immer wenn er sich mit Farid, seinem persischen Zögling und Reisegefährten, über dessen Heimat unterhielt, stand ihm Paul Fleming vor Augen. Bisweilen überlagerte die Erinnerung an den einen das Bild des anderen und gerührt spürte Olearius die alte, mehr als freundschaftliche Zuneigung, die er für den jungen Dichter empfunden hatte, in Farids Gegenwart wieder aufwallen. Der Junge war ihm ans Herz gewachsen und auch seine Frau, die den Gast mit süßem Tee und Gebäck verwöhnte, freute sich über seine Besuche in ihrem Haus. Fast war es so, als bemutterte sie den Sohn, der ihnen selbst nicht vergönnt war. Mehr als vier Jahre waren sie inzwischen verheiratet, doch ein Kind – oder die vage Hoffnung darauf – hatte sich nie eingestellt. Monat für Monat blutete Catharina, zuverlässig wie ein Uhrwerk, und die Traurigkeit, die sie an diesen Tagen durchflutete, war schwer zu ertragen. Dann flüchtete Olearius sich noch intensiver in seine Arbeit, doch tief in seinem Inneren spürte er, dass er nicht vor ihrer Trauer, sondern vor seiner Sprachlosigkeit floh.


    Nachdenklich sah Olearius auf die schwarze Tinte, die von seiner Feder floss. Als es in seinem Rücken leise klopfte, drehte er sich überrascht zur Tür. Eigentlich erwartete er keinen Besuch.


    Es war Catharina, die sich verlegen auf der Schwelle zeigte. Hatte sie seine Gedanken gespürt?


    »Ich will dich nicht stören«, entschuldigte sie ihr Eindringen in sein heiliges Kabinett.


    Als er sie mit einem Nicken hereinbat, bahnte sie sich vorsichtig einen Weg durch die Bücherstapel und Instrumente. Vor dem Tisch mit seinen Zeichnungen blieb sie stehen. Er sah, wie ihr Blick die Sternenbahnen darauf erfasste und sich dann in den Staubflocken verlor, die sich wie Klumpen zerronnener Zeit auf die Skizzen gelegt hatten. Wie lange stockten die Pläne für den Riesenglobus schon? In dieser politisch und wirtschaftlich so unsicheren Zeit schien die Realisierbarkeit des Wunderwerks in weite Ferne gerückt. Selbst Herzog Friedrich hatte seinen Schwung in dieser Sache für den Augenblick verloren und der Kanzler, jüngst vom Kaiser in den Freiherrenstand erhoben und deshalb in seinem Gebaren noch selbstherrlicher, hielt seine Hand eisern über die herzogliche Schatulle.


    »Ich muss mit dir über Sophian sprechen.«


    Sophian? Es dauerte einen Moment bis vor seinem inneren Auge das feine Gesicht des Gartenjungen aufblitzte. Zuletzt hatte dieser sich wohl um die hundertjährige Aloe verdient gemacht. Catharina hatte ihm von Sophians Geduld und Hingabe erzählt, mit der er sich dieser speziellen Aufgabe gewidmet hatte. Der Knabe schien aus der Masse der Gartenjungen hervorzustechen, niemals hätte Meister Friedrichs irgendeinen Burschen mit dieser Aufgabe betraut.


    »Farids Freund, was ist mit ihm?«


    »Der Gartenmeister sagt, dass er eine Gartenlehre antreten könnte. Der Junge ist begabt, er versteht sich auf alles, was grünt und blüht. Und er ist freundlich, anstellig – harmlos im besten Sinne.«


    Worauf wollte seine Frau hinaus? Olearius nickte bedächtig, er bemerkte, dass Catharinas Wangen sich beim Sprechen gerötet hatten. Sie sah jung aus, jung und begehrenswert. So wie sie ihm das erste Mal in Reval begegnet war.


    »Sophian ist ein Waise, Adam.«


    Er begriff noch immer nicht. Lockend streckte er seine Hand nach Catharina aus.


    »Es gibt niemanden, der sein Lehrgeld und die Ausrüstung zahlen könnte.«


    Jetzt … Nun hatte er begriffen. Sie wollte sich seiner annehmen. Sanft legte sie ihre Hand in die seine und folgte seinem Drängen. Er zog sie zu sich auf seinen Schoß und roch an ihrem Haar. Catharina liebte die Spaziergänge in den herzoglichen Gärten, ihr Schopf duftete wie eine Blumenwiese.


    »Denk doch daran, wie man dir damals geholfen hat. Du wärest ein Schneider geworden, wie dein Vater. Keine Bücher, keine Reisen, keine Träume. Eine dunkle Werkstatt wäre dein Reich gewesen, Nadel und Schere deine Instrumente. Kein Blick in die Sterne und kein Gedanke an eine Welt jenseits des Horizonts.«


    »Ich hätte dich nie kennengelernt.« Er hob ihr Haar an und küsste jene warme, weiche Einkerbung in ihrem Nacken. Ein Muttermal saß dort und niemand hatte es vor ihm entdeckt. Er war ein Forschungsreisender auf der Landkarte ihres Körpers.


    »Du hättest den Fürsten nie kennengelernt. Du hättest nie erfahren, welchen Platz Gott dir in dieser Welt zugedacht hat.« Sie drehte sich zu ihm und sah ihn nun an. Liebe und rührende Berechnung zugleich schwangen in ihrem Blick. Sie küsste ihn, dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr.


    »Bitte, Adam.«


    »Warum nicht«, antwortete er schnell – viel zu schnell, wie er fand. Er hätte ihr kleines Spiel gern noch ein wenig ausgekostet.


    Sie küsste ihn wieder, länger und tiefer. »Komm doch«, sagte sie, dann stand sie auf und lockte ihn aus seiner Kammer.


    »Komm doch zu mir, Lieber.«

  


  
    DREI


    Der Wandel war so unvermutet wie ein Wetterumschwung über ihr Leben hereingebrochen. Ein Umschwung von ungewissem Grau hin zu den freundlichsten Schönwetterwolken. Sophie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, sie summte eine Melodie und Farid, der auch heute an ihrer Seite arbeitete, sah sie kopfschüttelnd an.


    »Du singst wie eine Amsel.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte sie entschuldigend, als er ihr die Zunge herausstreckte. »Als Meister Friedrichs mich zu sich rufen ließ und ich den Mathematicus bei ihm sah, dachte ich, dass man mich tadeln würde. Dass ich etwas Falsches getan haben müsste.«


    »Was hätte das sein sollen?« Farid machte sich einen Spaß daraus, sie aufzuziehen. Doch das Gefühl, dass sie in der Gartenwerkstatt und der Gegenwart der beiden Männer befallen hatte, war schrecklich gewesen. Sie hatte geglaubt, dass man ihre wahre Identität herausgefunden hatte. Und dass man sie nun entlassen würde. Vielleicht hatte Catharina Olearius bemerkt, dass sie nur vorgab, ein Junge zu sein. Gewiss hatte sie sich mit einer unbedachten Äußerung oder einer verräterischen Geste bloßgestellt. Ja, vielleicht würde man sie sogar als Betrügerin an den Pranger stellen.


    Das Blut hatte in ihren Ohren gerauscht und ihre Hände, die sie hinter ihrem Rücken unablässig geknetet hatte, verstärkten ihre Aufregung nur noch. Schon hatte sie sich Abschied nehmen sehen – Abschied von Farid und von dem Gartenwerk, an dessen Gelingen ihr Herz inzwischen hing. Sie hatte gedacht, dass sie die Trauer und Scham über ihr Scheitern nicht würde ertragen können. Wo sollte sie hin?


    Doch als sie noch um eine Entschuldigung rang, echoten schon die Worte des Gartenmeisters durch die hohen Räume seiner Werkstatt. »Olearius … Pate … Lehrgeld … sofort …«, war alles gewesen, was zu ihr durchgedrungen war.


    Erst als sie wieder draußen in den Gärten stand und versuchte, zu Atem zu kommen, dämmerte ihr, was geschehen war. Dass der Hofgärtner sie soeben in den Stand eines Garteneleven versetzt hatte und dass sie von nun an die Gartenkunst von der Pike auf erlernen dürfte.


    Lustgarten, Küchengarten, Baumgarten, Orangerie – noch schwirrten die verheißungsvollen Orte wie bunte Schmetterlinge durch ihren Kopf. Doch in den kommenden Jahren würde sie eng mit Meister Friedrichs und dessen Gesellen zusammenarbeiten, um danach selbst als Geselle mit eigenem Wissen und Gerät auf Wanderschaft zu gehen. Und dann …


    »Sophian …« Farid sah sie lächelnd an. »Du träumst …« Er wies auf die Setzlinge, die sie kopfüber in die Erde gesteckt hatte. »Wenn das der Meister sieht!«


    »Verflixt!« Vorsichtig zog sie die zarten Pflänzchen wieder aus dem Boden.


    »Sie werden schon noch anwachsen.« Farid sah sie immer noch an und für einen Augenblick dachte sie, dass da etwas Forschendes, ja, Zweifelndes in seinem Blick lag.


    Wie lange würde sie die Wahrheit noch vor ihm verbergen können? Sie versuchte, seinen Blicken auszuweichen. Zwar hatte sie inzwischen herausgefunden, wie sie ihre Brüste unauffällig abbinden konnte, doch die helle Stimme und der fehlende Bartwuchs würden sie bald – allzu bald – verraten.


    Schon jetzt war ihr Leben ein einziges Versteckspiel. Sie wusch sich abseits der anderen, schlug sich heimlich in die Büsche und gab vor, nicht schwimmen zu können, wenn die Gartenjungen ein Bad in der Schlei nahmen.


    Sie wusste, dass Farid dachte, der Freund geniere sich wegen seines zarten Wuchses oder einer anderen körperlichen Unzulänglichkeit. Und sie ließ ihn in diesem Glauben.


    Doch seine Blicke wurden drängender – und fordernder zugleich. Es war, als ob sein Körper etwas spürte, was sein Verstand nicht begreifen konnte. Und als ob ihr schwellender Leib einen Duft, einen Reizstoff, verströmte, der ihn wie ein Insekt lockte.


    Sophie beugte sich tiefer über die Pflanzen und drückte die daumengroßen Setzlinge sorgfältig in die duftende Erde. Selbst Johanna war kein Kraut gegen ihr Problem bekannt, dachte sie.


    Auch wenn sie es zum Garteneleven geschafft hatte, ein junger Mann würde sie nie. Und auf Dauer, so hatte ihr die Freundin geraten, könnte sie nur Abstand vor der Neugier der anderen retten. »Lilium martagon, Primula pubescens, Ornithogalum umbellatum«, murmelte sie die lateinischen Namen der Pflanzen, die erst im kommenden Jahr blühen würden. Sie wollte die schwierigen Namen später in ihr Pflanzenbuch schreiben und eine Skizze mit dem Pflanzplan für das Beet hinzufügen. Catharina Olearius, der sie ihre Promotion wohl eigentlich verdankte, hatte ihr das Buch mit den vielen leeren Seiten vor einigen Tagen geschenkt. Sophian möge seine Gaben wertschätzen, hatte sie hinzugefügt und vom Schatz des Wissens gesprochen.


    Der Schatz des Wissens. Noch einmal murmelte Sophie die lateinischen Namen. Und dann, leiser noch, fügte sie ihre Namen hinzu: »Sophie Sophian.« Wie viel Zeit bliebe ihr noch, das Aufblühen ihres Körpers zu unterdrücken?


    


    »Allahu akbar.« Die Suren des Korans durchströmten ihn wie kaltes Wasser. Sie rissen seinen Körper, seinen Geist aus der Erschöpfung des langen Tages. Und doch fühlte er sich in ihrem Strom verloren. Es war nicht nur die Fremde, die ihn von seinem Gott trennte. Nicht der Wald, nicht die Bäume, deren Kronendach nur entfernt an den geschmückten Himmel der Moschee erinnerte.


    Farid öffnete die Augen und blickte zur Seite, träge und ohne Leidenschaft tröpfelten die Worte von seinen Lippen. »Subhanekel-lahumme ve bi-hamdike …«


    Etwas abseits und mit geschlossenen Augen saß Sophian im Gras und hielt sein Gesicht der Abendsonne entgegen. Farid genoss es, wenn der Freund ihn begleitete und sie diese Stunde gemeinsam verbrachten. Auch wenn sie beide in ihre eigenen Welten reisten und ihren Gott nicht teilten, einte sie doch die Stille und das Gebet. Die gemeinsame Zeit ließ sie einander noch näher sein.


    So war es gewesen – seitdem sie sich auf dem Hügel kennengelernt und ihr Lächeln ihnen einen Weg gewiesen hatte. Damals hatten sie etwas Gemeinsames gespürt, dass sie zueinander hinzog. Doch dann, plötzlich, irgendwann nach dem Winter, hatte Farid bemerkt, dass seine Gedanken sich nicht mehr auf das Gebet konzentrieren konnten. Immer wieder war sein Blick auf den Freund gefallen. Seine Augen hatte sich nicht von ihm lösen können. Wie Klettenkraut hafteten sie auf Sophians Antlitz, bis sein Blick über seinen Körper wanderte, um auf den schmalen Händen, die der Freund in seinem Schoß gefaltet hielt, zur Ruhe zu kommen. Ein Gefühl wie eine alles verschlingende Woge war über ihn gekommen und hatte ihn erzittern lassen. Plötzlich gab es da etwas, das sie trennte. Etwas Gefährliches, das er kaum zu denken wagte.


    Farid hatte sich gewünscht, dass der Freund in diesem Moment die Augen öffnen und seinem Staunen begegnen möge. Und dass er in diesem Blick eine Antwort auf seine Fragen lesen könnte. Denn Gott, sein Gott, antwortete nicht auf diese Fragen. Worte, die wie Schläge gegen seine Schläfen hämmerten und ihn von Tag zu Tag mehr quälten: Was war das nur? Was war das nur, dass er sich plötzlich in Sophians Gegenwart so hilflos fühlte?


    Was regte sich da in ihm, wenn er Sophian ansah? Wenn er auf seine Lippen blickte, das feine Lächeln, das sie kräuselte und das ihn selbst fröhlich stimmte. Wenn er die helle Stimme hörte, ihn laufen sah, ihn bei der Arbeit beobachtete – oder im Schlaf. Ja, dann waren seine Gefühle am quälendsten. Wenn sie nachts nah beieinander lagen und er den Atem des Freundes hörte. Wenn er sich so sehr sehnte – nach einer flüchtigen Berührung, einer Umarmung, einer Zärtlichkeit. Wenn da nichts war als Begehren.


    Nein, daran durfte er nicht denken. Und doch hatte er dem Freund im Schlaf schon sanft über die Wange gestrichen, an seinem Haar gerochen, seine Hände geküsst. Und dann lautlos heiße Tränen vergossen, wenn er nicht anders konnte, als sich selbst zu berühren. Wenn er sich kümmerlich Erleichterung verschaffte und diesen verletzlichen, heiligen Moment zwischen Wirklichkeit und Traum zerstörte.


    Scham und Sehnsucht zugleich, so empfand Farid in Sophians Gegenwart. Seine Gefühle verwirrten ihn und die Erkenntnis, dass er etwas so Verbotenes begehrte, ließ ihn hilflos zurück.


    Warum ließ Gott ihn leiden, fragte er sich. Warum führte er ihn in Versuchung? Warum hatte er keinen Trost für seinen Sohn und keinen Rat für ihn?


    »Allahu akbar …« Er fand keine Worte für das Unaussprechliche und er konnte mit niemandem darüber reden. Farid fuhr mit den Händen über seine Stirn, doch die Worte, die dort vor seinem inneren Auge aufblitzten, ließen sich nicht auswischen.


    »Laster«, sah er dort grell leuchten, »Sünde«, »Unzucht« und »Gestrauchelter«. Dann wieder dachte er, dass die Liebe zwischen Freunden doch auch eine Hinwendung zu Gott war. Konnte der Höchste etwas dagegen haben, wenn zwei Menschen sich liebten? Wenn sie vertrauensvoll, zärtlich und hilfsbereit miteinander waren, so wie er es sich in seinen Träumen ausmalte?


    Im nächsten Moment, wie eine Mahnung, fielen ihm die Koranverse ein, die von Lots Sünden sprachen. Die siebte Sure etwa, wo Gott zu seinen Leuten sprach: »Wollt ihr denn etwas Abscheuliches begehen wie es noch keiner von den Menschen in aller Welt vor euch begangen hat? Ihr gebt euch in eurer Sinnenlust wahrhaftig mit Männern ab statt mit Frauen. Nein, ihr seid ein Volk, das nicht maßhält.«


    Und in einer weiteren Sure fragte Gott: »Wollt ihr euch denn mit Menschen männlichen Geschlechts abgeben und darüber vernachlässigen, was euer Herr euch in euren Gattinnen geschaffen hat? Nein, ihr seid verbrecherische Leute.«


    War es verbrecherisch, was er sich erträumte? Farid fuhr sich durch die Haare, das Gebet war vergessen, untergegangen im Strudel seiner Gefühle. Was sollte er tun?


    »Flieder … Was ist mit dir?«


    Sophian schien seine Verzweiflung zu bemerken. Er hatte die Augen geöffnet und sah ihn nachdenklich an. Die tiefstehende Sonne zeichnete seine Konturen nach, sein Körper schien wie von innen heraus zu leuchten. Geblendet senkte Farid den Blick.


    »Denkst du an deinen Vater? An Isfahan?«


    Sophian war aufgestanden und kam nun näher. Trockenes Laub raschelte unter seinen Füßen, Farid spürte einen Schatten auf seiner Brust. Es war, als ob ihre Körper miteinander verschmolzen. Er wagte nicht zu atmen.


    »Sprich mit mir, Flieder.«


    Doch er streckte die Hände aus, berührte den Freund, umfasste seine Schultern. Zog ihn noch näher zu sich heran, strich über sein Haar.


    Der Moment schien sich in alle Ewigkeit zu dehnen. Noch immer hielt er den Atem an.


    Dann bemerkte er, wie Sophian sich aus seiner Umarmung wand. Seine Hände rutschten ab, verloren den Halt. Eine schreckliche Leere breitete sich in ihm aus.


    »Warum tust du das?«


    Farid öffnete die Augen. Sophian hielt die Arme vor dem Körper verschränkt, seine Augen funkelten zornig.


    »Du bist mein Freund.«


    »Freunde umarmen sich nicht. Nicht so! Das ist …« Sophian machte eine abfällige Handbewegung.


    »Du bist mein Bruder.«


    Farid suchte in Sophians Gesicht nach einem Widerhall seiner Gefühle. Er sah den Ernst in seinem Blick, den plötzlich schmalen Mund, die roten Flecken auf den Wangen. Die in diesem Moment empört zur Faust geballten Hände. Seine Sehnsucht traf auf ein Bollwerk aus Unverständnis und Ablehnung. Und doch … Konnte er sich so irren?


    »Ich hatte einen Bruder, Flieder. Christian ist tot. Und du bist nicht Christian …«


    Er schwieg, versuchte die Worte zu begreifen. Ihren Sinn …


    »Ich bin dein Freund, aber du musst meine Gefühle achten.«


    Farid nickte, er konnte nicht sprechen. Etwas Zähes saß in seinem Hals, Tränen brannten in seinen Augen. Sophian sollte ihn nicht weinen sehen. Schnell wandte er sich ab und begann, den Hügel hinabzulaufen. Schneller und immer schneller stolperte er durch Laub und Gras, bis er die Rufe des Freundes nicht mehr hören konnte.

  


  
    VIER


    Die Angst wand sich wie eine Natter um ihr Herz. Johanna bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Die Beule unter der Achsel war hart und heiß. Vorsichtig schlug sie der Frau das Tuch wieder um die Schulter. Dann trat sie einen Schritt zurück. In ihren Träumen hatte sie sich immer vor diesem Tag gefürchtet.


    Die Marktfrau sah sie stumm an. Sie schwitzte und fror gleichzeitig, das Fieber hatte begonnen, in ihrem Körper zu wüten. Ihre Augen flackerten, Panik lag in ihrem Blick.


    Sie weiß es, dachte Johanna. Sie weiß, dass sie sterben wird. Und dann, ein Gedanke, den sie noch nie gedacht hatte: Gott steh uns bei!


    In ihrem Rücken kochte Wasser in einem Kessel über dem Feuer. Johanna trat an den Herd, der feine Nebel aus Rauch und Wasserdampf umfing sie wie eine schützende Hülle. Sie goss kochendes Wasser in eine Schüssel, streute Kräuter hinein und tunkte ein Tuch in den Sud. Sorgsam begann sie, Gesicht und Hände zu reinigen, zuletzt band sie ein frisches Tuch vor Mund und Nase.


    Kein Mensch wusste, was gegen die schändliche Seuche half, doch Johanna war überzeugt, dass Reinlichkeit vor dem Pesthauch schützte. Außerdem hatte sie Stiche von italienischen Pestärzten gesehen. Diese näherten sich ihren Patienten mit schnabelartigen Masken und weiten Umhängen.


    »Du musst dich unbedingt von den anderen Menschen fernhalten«, sagte sie, als sie wieder auf die Marktfrau zutrat. Dann warf sie ihr einen ihrer gefalteten Zettel in den Schoß, auf den sie ein Gebet notiert hatte. »Schließ dich ein und bete! Mehr kann ich nicht für dich tun.«


    »Aber mein Mann, meine Kinder …« Plötzlich schien die Frau sich aus der Erstarrung zu lösen. Ihre Stimme war schrill, sie mühte sich, auf die Beine zu kommen.


    »Du musst dich von ihnen fernhalten!« Johanna wich einen Schritt zurück, sie war froh, dass Melissa hinten im Garten bei den Hühnern spielte.


    »Und ein Zauber, irgendetwas, das gegen die bösen Pestgeister hilft?«


    Johanna schüttelte den Kopf, sie ahnte, worauf die Kranke anspielte. Immer wieder gab es Gerüchte, man könne den Schwarzen Tod mit einem Schutzzauber von einem Ort fernhalten. So hatten Bauern aus einem holsteinischen Dorf die Seuche angeblich mit Kesselhaken vertrieben. Die Kesselhaken, die lange Zeit im reinigenden Feuer gehangen hatten, waren von Erstgeborenen um die Häuser getragen worden. Die Kirche war ob der heidnischen Bräuche zwar empört gewesen, doch die Pest hatte den Ort damals tatsächlich verschont.


    »Geld. Ich habe Geld …« Die Marktfrau griff in ihre Schürze und kramte einige Münzen aus ihrer Börse hervor. »Und zu Hause ist noch mehr.«


    »Niemand weiß, wie man die Krankheit heilen kann.« Johanna trat noch einen Schritt zurück und öffnete die Tür. »Der Schwarze Tod macht keinen Unterschied zwischen Arm und Reich. Er überfällt jedermann.«


    Ein Lichtstrahl fiel durch die geöffnete Tür und blendete die Kranke. Die Frau schrie auf, die Helligkeit schmerzte sie bereits. Die Münzen fielen ihr aus den Händen und rollten über den Boden.


    »Bitte geh!« Johanna versuchte, die Verzweifelte aus der Hütte zu drängen. »Geh auf dem schnellsten Weg nach Hause und sprich unterwegs mit niemandem! Gott wird dich erhören. Es gibt Fälle, in denen er die Kranken geheilt hat. Du musst fest in deinem Glauben sein!«


    »Mein Geld«, schrie die Frau, doch Johanna hatte die Tür bereits zugezogen und den Riegel vorgeschoben. Zitternd lehnte sie ihre Stirn gegen das Holz. In Gedanken sah sie, wie der Tod die Marktfrau in seiner unbarmherzigen Umarmung hielt. Sie würde qualvoll sterben, schreiend und winselnd vor Schmerzen. Zunächst stieg das Fieber, dann verfärbte sich ihre Haut düsterblau. Blutig-eitrige Beulen bildeten sich an ihrem Körper und ein unstillbares Durstgefühl ließe sie schier wahnsinnig werden. Wenn Gott gnädig war, trat der Tod nach wenigen Tagen ein.


    »Mein Geld …« Die Frau zeterte noch immer vor der Tür. Plötzlich fiel Johanna das Kind ein. Wie hatte sie Melissa vergessen können? Hoffentlich kam die Kleine nicht nach vorne gerannt, um nach der Ursache für den Lärm zu schauen.


    »Nun gib doch endlich Ruhe, Frau, du vergeudest deine Kräfte!« Vorsichtig schob sie den Riegel wieder zurück und öffnete die Tür erneut einen Spalt breit. »Ich bringe dir die Münzen nach.«


    Die Frau funkelte sie an, doch dann schien etwas in ihr zu brechen. Ihr Kinn fiel auf die Brust, ihre Schultern sackten nach vorn. Mühsam holte sie Atem, doch sie schrie nicht mehr.


    »Du wirst mich nicht vergessen«, war alles, was sie noch sagte. Dann drehte sie sich um und schleppte sich die Gasse hinauf in Richtung Brücke. Johanna hoffte, dass sie nicht den Weg über den Marktplatz wählte. Zu dieser Stunde drängten die Menschen sich dort um die Stände mit den frischen Waren.


    Aber war nicht bereits alles zu spät? Hatte die Schwarze Pest nicht längst ihr Gift in jedem Winkel verspritzt? Johanna schlug die Hände vors Gesicht. Wahrscheinlich hatte die Marktfrau noch am Morgen Eier und Milch verkauft und mit ihren Kunden geschwatzt. Die Seuche war tückisch, sie überfiel ihre Opfer aus heiterem Himmel. Erst als die Schwäche und ein erster Fieberschub durch ihren Körper gekrochen waren, hatte sie ihren Stand in der Obhut ihrer Töchter zurückgelassen, um sich von der Kräuterfrau einen Tee gegen das Fieber zu holen. Vom Markt hinunter zum Holm war es nicht weit gewesen, doch bald hatte sie jeder Schritt mehr und mehr Kraft gekostet. Schweißgebadet hatte sie schließlich an die Tür in der Fischergasse geklopft.


    Johanna seufzte, dann ging sie in die Knie. Mit einem Tuch sammelte sie die Münzen ein, dann warf sie Tuch und Geld ins Feuer. Sie wusch sich noch einmal gründlich, dann räucherte sie die Hütte mit Wacholder aus. Schließlich holte sie Melissa und die Tiere ins Haus. Sie säuberte auch das Kind, dann schärfte sie ihm ein, die Hütte nicht zu verlassen.


    Zuletzt machte sie sich auf den Weg zum Rathaus. »Wir haben die schändliche Seuche in der Stadt«, würde sie die Ratsherren alarmieren. Der Hohe Rat musste die Menschen warnen, den Markt schließen, die Stadtgrenzen überwachen und Verordnungen zum Schutz der Leute erlassen. Vielleicht, so hoffte sie, begnügte sich der Schwarze Tod dieses Mal mit einigen wenigen Opfern.


    


    Die Glocken läuteten ununterbrochen. In den Gärten von Schloss Gottorf ließen die Gartenjungen und Gesellen die Geräte fallen.


    »Krieg? Ist das Krieg?« Wie ein eisiger Wind fuhr die Angst durch die Hecken. Aus allen Richtungen liefen die Burschen zusammen und sammelten sich am Herkulesbrunnen. Wer konnte ihnen sagen, was das wilde Glockenschlagen bedeutete? Waren die Schweden im Anmarsch?


    Doch als das Gerücht die Runde machte, in Schleswig sei die Pest ausgebrochen, rückte der Pulk unwillkürlich auseinander. Dieses Mal stiftete das gemeinsame Gefühl der Angst keine Kameradschaft. Viele von ihnen hatten Familie in Schleswig, misstrauisch beäugten die Jungen einander. Da, sah dieser heute nicht schlecht aus? Warum schwitzte er so heftig? Und jener – mit den dunklen Schatten unter den Augen. War das bereits ein Zeichen der schändlichen Seuche?


    Fort, nur fort, das war der erste Impuls. Absonderung, nicht Gemeinschaft, flüsterte ihnen ihr Lebenswille zu. Und bald zerstreuten sich die Jungen in alle Himmelsrichtungen.


    Nachdem die Pestmeldung die Brücke nach Schloss Gottorf passiert hatte, waren auch Herzog und Kanzler zusammengekommen, um sich zu beraten. Den Leibarzt der herzoglichen Familie und den Hofmathematicus hatte man ebenfalls hinzugebeten, um über Schutzmaßnahmen zu entscheiden.


    Doch zunächst hatte man den Boten aus Schleswig als Überbringer der schlechten Nachricht samt Pferd in ein Kellerverließ sperren lassen. Dann waren die Wachen verstärkt worden: Niemand durfte die Schlossinsel betreten und niemand konnte mehr hinunter in die Stadt, die ihre Tore ebenfalls geschlossen hatte. Auf Anregung von Adam Olearius, der in einigen Reiseberichten gelesen hatte, dass die Pest wie ein Floh von Mensch zu Mensch sprang, ließ man ein Stallgebäude räumen und als Krankenstation einrichten. Jeder Mann und jede Frau, die als verdächtig gemeldet wurden, sollten dort von den Gesunden isoliert werden. Zudem empfahl der herzogliche Leibarzt, Rotwein unter den Leuten zu verteilen, um die Moral hochzuhalten und die Kräfte zu stärken. Bald brannten unzählige Pestfeuer auf der Schlossinsel, um die Luft von den schädlichen Dämpfen zu reinigen.


    Olearius selbst kehrte wenig zuversichtlich in sein Haus zurück. Er kannte keinen Fall, in dem die Pest glimpflich verlaufen wäre. Alle Berichte, die von Ausbrüchen in der Vergangenheit handelten, ließen das Schlimmste für die Stadt befürchten. Wenigstens ein Drittel der Bevölkerung würde der Seuche zum Opfer fallen, ja, es gab sogar Berechnungen, wonach jede Familie mindestens einen Toten zu beklagen haben würde. Dabei schien das Pestmiasma nichts anderes als eine Schar kleiner Würmlein zu sein, welche sich durch die Luft fortbewegten, so meinten die Experten. Wenn sie durch den Atem in den Leib eingesogen wurden, verdarben sie das Blut und zersetzten die Drüsen. Wenn sie nun wiederum aus einem so angesteckten Leib herausflogen und von einem Gesunden aufgenommen wurden, pflanzte die Pest sich unaufhaltsam fort.


    Wirksame Therapien jedenfalls gab es nicht. Pestärzte empfahlen, die Patienten mit Essig zu besprühen. Die Pestgeschwüre ließ man durch Salben reifen und schnitt sie dann auf, um Eiter und Blut und andere Sekrete abfließen zu lassen. An manchen Orten sorgte die Obrigkeit dafür, dass nach dem Tod alle Kleider und das Haus einer verstorbenen Familie verbrannt wurden. Auch die Quarantäne kam zum Einsatz, zumeist isolierte man Menschen aus pestbetroffenen Ortschaften um die vierzig Tage.


    Was also sollten sie tun? Der Mathematicus befahl seiner Frau, ihre Besuche in den Gärten einzustellen und sich von jedem Fremden fernzuhalten. Dann schloss er sich in seinem Kabinett ein und widmete sich wieder seinen Berechnungen für den Riesenglobus. Falls er sterben müsste, so dachte Olearius, wollte er der Welt noch ein letztes, großes Werk hinterlassen.

  


  
    FÜNF


    Während die fürstliche Familie sich hinter den hohen Mauern von Schloss Gottorf verschanzte, stand die Arbeit in den Gärten still. Ein Teil der Gartenjungen hielt sich in den Wäldern versteckt und lebte dort von Kaninchen, Vögeln und Eicheln. Hofgärtner Friedrichs und seine Gesellen hatten sich in der Gartenwerkstatt und Orangerie einquartiert und sprachen dort dem Rotwein zu. Den Garteneleven hatte man den Stall für das Federvieh zugewiesen. Da die Hofküche kein Essen mehr in die Gärten lieferte, hatte der Herzog den Küchengarten für die Versorgung der Gartenarbeiter freigegeben. Aus der Schlei zogen sich die hungrigen Jungen Fisch.


    Statt seiner Vollendung entgegenzuschreiten, verfiel das Gartenreich. Und während der Herbst sich mit seinen Nebeln und fallendem Laub über das Land legte, wucherte Unkraut zwischen den Hecken. Der Efeu streckte seine langen Arme aus, Moos wuchs zwischen den Steinen, im Herkulesbrunnen versiegten die Fontänen und die ersten Pfauen brutzelten über den Lagerfeuern der hungrigen Gartenjungen. So mühsam es gewesen war, der Wildnis eine Ordnung abzutrotzen, so rasch schritt der Verfall nun voran. In kurzer Zeit zerstörten Verwahrlosung und Plünderei viele Jahre harter Arbeit. Es war, als läge ein böser Zauber über dem Land.


    Den Niedergang mitansehen zu müssen, tat weh. Sophie hatte ihre Promotion zum Garteneleven kaum begreifen können und jetzt drehte das Rad der Fortuna sich wieder in die entgegengesetzte Richtung. Inmitten der auseinanderberstenden Welt fühlte sie sich ohne Halt. Wieder riss das Schicksal sie auf seinem wütenden Strom mit sich und wieder konnte sie nichts tun, als sich an das brüchige Treibholz zu klammern, das ihr Leben war. Selbst Farid war ihr kein Trost. Das Band ihrer Freundschaft schien mürbe. Denn seit der Episode auf dem Hügel hatte er sich von ihr entfernt und seinen Schlafplatz an ihrer Seite aufgegeben. Er schlief allein auf dem Hügel, während Sophie sich nach dem Ausbruch der Pest einen Platz in einem vergessenen Arbeitsschuppen gesucht hatte. Immer wieder hallten Johannas Worte mahnend in ihren Ohren, die sie bei Fieber, Husten oder anderem Ungemach vor dem Schmutz der anderen und vor allzu großer Nähe gewarnt hatte. Doch die Einsamkeit verstärkte Sophies Ängste noch. Und in den Nächten fand sie keinen Schlaf.


    Johanna … Melissa … Auch der Gedanke an die Freundin und ihre Schwester quälten Sophie. Während man auf Schloss Gottorf bislang keinen Pesttoten zu beklagen hatte, klangen die Berichte aus der Stadt schrecklich. Mal hieß es, dass die Toten sich in den Straßen stapelten und die Totengräber die Leichen in Gruben vor der Stadt verscharrten. Dann war die Rede von schrecklichen Verbrechen an Unschuldigen. Hütten waren angezündet worden, in denen man Pestkranke vermutete und verlassene Kinder, deren Eltern an der Seuche gestorben waren, hatte man in einem Boot auf der Schlei ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Panik und Hysterie regierten die leidende Stadt.


    Wie sollte sie ihr Leben weiterführen? Um nicht von ihren düsteren Gedanken in die Tiefe gerissen zu werden und um jeden Morgen aufzustehen, beschloss Sophie, wenigstens einen kleinen Teil des Gartens vor dem Verfall zu retten. In einem Abschnitt, in dem sie zuletzt mit Farid gearbeitet hatte, pflegte und wässerte sie die Pflanzen und hielt das Unkraut in Schach. Sie hatte einige der Pflanzpläne des Hofgärtners in ihr Buch übertragen und was sie an Zwiebeln und Knollen in den verwaisten Lagern finden konnte, setzte sie in die Erde, die noch einen Rest Sommerwärme in sich trug.


    Tulipa, Primula, Hyacinthos und Crocus – der Klang der lateinischen Namen und die Erinnerungen an den vergangenen Sommer waren ein winziger Trost. Sophie vermisste Farid an ihrer Seite und sie fragte sich, ob sie noch einmal an ihre alte Freundschaft anknüpfen könnten. Wenn sie dort zwischen den Hecken arbeitete, allein mit ihren Gedanken, fühlte sie sich bisweilen wie der letzte Mensch auf Erden.


    


    Die Marktfrau war die erste Pesttote gewesen. In den folgenden Wochen erkrankten mehr und mehr Bürger, kein Mensch schien der Seuche Einhalt gebieten zu können.


    Nachdem die Kranke bei ihr gewesen war, hatte Johanna ihre Tür für niemanden mehr geöffnet. Gemeinsam mit Melissa und den Tieren schloss sie sich in ihrer Hütte ein, nur gelegentlich trat sie vor das Haus, um Wasser oder frisches Gras für die Ziege zu holen. Dank ihrer Vorräte an getrockneten Kräutern, Getreide und Früchten würden sie bis ins Frühjahr hinein im Schutz der Hütte ausharren können.


    Um die langen, einsamen Stunden zu füllen und Melissa zu beschäftigen, begann sie, das Mädchen im Lesen und Schreiben zu unterrichten und es einige einfache Rezepte zu lehren. Melissa war noch keine vier Jahre alt, doch sie folgte dem Unterricht mit wachen Augen. Bald malte sie die ersten kleinen Worte nach und Johanna dachte, dass sie einem leeren Gefäß glich, das sie nach Belieben mit ihrem Wissen füllen könne. Sie hatte immer gespürt, dass die Kinder des Ochsentreibers über einen besonderen Willen und eine unerschrockene Zähigkeit verfügten. Und Sophie und Melissa zeichnete zudem die wunderbare Begabung aus, Neues und Abstraktes zu begreifen.


    Die Wochen schritten voran und fast schien es, als verschone der Wahnsinn der Welt die kleine Hütte auf dem Holm. Doch dann schlugen die Büttel des Rats gegen die Tür in der Fischergasse. Als Johanna die energischen Schläge hörte, die das Holz splittern ließen, wusste sie, dass man sie nun holen würde.


    Du wirst mich nicht vergessen! Der Fluch der Marktfrau. Sie hatte gerade noch Zeit, Melissa die Leiter hinaufzustoßen und hinter einigen Ballen Heu zu verstecken, dann brachen die Männer durch ihre Tür und in ihr Leben ein.


    »Johanna Michels, der Rat der Stadt klagt dich der Hexerei an«, verlas einer der Männer die Anklage. Johanna kannte ihn, er war schon bei ihr gewesen und hatte Kräuter gegen Krämpfe und schmerzhafte Winde bekommen. Als sie ihm in die Augen sah, wich er ihrem Blick aus. Die anderen packten sie bei den Armen.


    »Wer klagt mich an?«


    Doch die Männer antworteten nicht. Sie zerrten sie aus der Hütte und obwohl sie sich nicht wehrte, rissen sie an ihren Haaren und zogen an ihrem Kleid. Das Mieder sprang auf und halb entblößt stieß man sie durch die Reihen der Gaffer, die sich trotz der Pestgefahr auf den Wegen versammelt hatten.


    Johanna starrte den Neugierigen trotzig ins Gesicht. Sie sah Nachbarn, denen sie im Herbst Apfelgelee geschenkt oder deren Kinder sie gestillt hatte. Sie blickte in mitfühlende, aber auch entsetzte Mienen. Und dann sah sie die Angst. Wie ein Dämon hockte sie den Menschen im Nacken und flüsterte ihnen ihre vergiftete Botschaft zu. »Die Töversche«, raunte sie ihnen ins Ohr, »die Kräuterhexe hat die Pest nach Schleswig geholt. Werft sie ins Feuer, dann ist endlich Ruh!«


    Johanna verbrachte nur eine Nacht im Kerker der Stadt. Schon am nächsten Morgen zerrte man sie vor das Ratsgericht. Wieder wurde die Anklage verlesen, ausführlicher diesmal, ein umständlicher Akt, dann ließ der Richter die Zeugen hören.


    Johanna Michels könne fremde Kühe aus der Ferne melken, behauptete ein Bauer. Er habe gesehen, dass sie eine Axt in einen Block schlage und dann die Milch aus dem Stiel des Werkzeugs zapfe. Sie treffe sich im Wald mit ihrem dämonischen Liebhaber, einem weißen Ziegenbock, sagte ein anderer. Sie könne mit den Tieren sprechen und mit ihren Sprüchen Schadenzauber verbreiten. Verzweifelte locke sie mit verführerischen Düften und Versprechungen in ihr Haus.


    Zuletzt sagte der Witwer der Marktfrau gegen die Angeklagte aus. »Meine Frau verließ unser Haus am Morgen, sie war gesund und so fröhlich wie ein Spatz. Nachdem sie bei der Michels gewesen war, habe ich sie nicht wiedererkannt«, behauptete er. In seinen Worten schwang Hass mit, seine Stimme klang brüchig wie aus Glas. Inzwischen waren auch zwei seiner drei Töchter erkrankt und gestorben. »Magdalena fieberte stark und redete wirr, in den Händen hielt sie einen Spruch der Töverschen.« Doch selbst nachdem er den Zettel verbrannt hatte und ein Kreuz über ihr geschlagen habe, sei die schändliche Seuche nicht aus ihrem Körper gewichen. »Johanna Michels hat Unglück über unsere Familie gebracht. Sie hat den Schwarzen Tod in die Stadt geholt. Und sie hat auch noch Geld für ihren Zauber genommen, die Börse meiner Frau war leer.«


    Und schließlich die Stimme eines Ratsherrn: »Johanna Michels war die erste, die von der schändlichen Seuche gesprochen hat. Sie hat die Pest herbeigeredet und nach Schleswig gezaubert.«


    Johanna saß während der Zeugenaussagen still auf ihrem Platz. Die Büttel hatten ihre Hände und Füße gefesselt, die Stricke schnitten ihr ins Fleisch. Auf weitere Gewalt und eine peinliche Befragung hatte man jedoch verzichtet. Offenbar vertraute das Gericht auf das Gewicht der Zeugen, jedes Wort, das gegen die Kräuterfrau gesprochen wurde, ließ die Zuschauer im Saal zustimmend zischen.


    Johanna wusste, es gab kein Entkommen. Noch nie war eine Frau, die in Schleswig der Hexerei angeklagt worden war, mit dem Leben davongekommen. Die meisten waren zum Feuer verurteilt worden und in den Flammen eines Scheiterhaufens verbrannt. Andere hatten verzweifelt eine Wasserprobe verlangt.


    Es war allgemeiner Glaube, dass Hexen durch ihren Bund mit dem Teufel leichter als Wasser seien und nicht untergehen könnten. Kreuzweise gebunden – die linke Hand an den rechten Fuß, die rechte Hand an den linken Fuß – warf man die Angeklagte also nackt ins Wasser. Schwamm sie oben, war sie schuldig. Unschuldig war nur, wer unterging und ertrank. Der Pfarrer empfahl die Seele der Toten dann dem Himmelreich.


    Ein Sonnenstrahl, der durch eines der seitlichen Fenster in den Ratssaal fiel, streichelte ihren Körper. Johanna schloss die Augen, die Worte der Zeugen drangen nur noch wie fernes Rauschen an ihr Ohr. Plötzlich verspürte sie keine Angst mehr. Sie dachte an ihr Leben zurück, an ihre Mutter, an ihre Kindheit, an den Wald und an die Tiere und an das Kind, das sie geboren und verloren hatte. Dann dachte sie an Melissa. Für einen Moment verspürte sie Trauer, weil sie nicht erleben könnte, wie das Mädchen heranwuchs. Und weil sie ihr das Wissen um die Macht der Kräuter nicht würde weitergeben können. Welche Erinnerung bliebe Melissa von ihr? Eine vage Sehnsucht, ein Gefühl der Geborgenheit?


    Dann schickte sie ihre Gedanken zu Sophie. Und während die Verhandlung auf ihr unausweichliches Ende zusteuerte, während sie die Wasserprobe verlangte und man sie noch eine Nacht in die Zelle sperrte, um sie dann am frühen Morgen von einem Fischerboot nackt und gefesselt in die schon herbstlich kühle Schlei zu werfen, konzentrierte sie sich auf das Wohl der Mädchen. Sie hatte ihr Leben gelebt, dachte Johanna, als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug und die Last ihres gefesselten Leibes sie unerbittlich in die Tiefe zog. Nun musste Sophie ihre Botschaft vernehmen und Melissa zu sich holen, damit die Kleine nicht in der Hütte auf dem Holm verhungerte.


    Solange sie noch einen letzten Hauch Leben in sich spürte, versuchte sie, Sophie zu erreichen. Das Letzte, was sie sah, war ein grünliches Licht, das sie umfing. Plötzlich fühlte sie sich leicht – wie von Vogelschwingen getragen. Heiterkeit stieg in ihr auf, das Gefühl, an einen vertrauten Ort zurückzukehren.


    Johanna schluckte Wasser, sie schloss die Augen. Dann blieb nur noch Zeit für einen allerletzten, tröstlichen Gedanken: Dass ihr Opfer nicht umsonst wäre und die Pest von der Stadt weichen möge.

  


  
    SECHS


    Die Stimmen kamen aus den Hecken. Sophie setzte sich auf und rieb die Hände. Am frühen Morgen war es inzwischen empfindlich kalt, dennoch liebte sie die Stunde, in der die Nacht sich vom Tage schied, die Nebel über den Wassern sich im Sonnenlicht auflösten und für einen Moment über der Schlei tanzten. Die Welt schien rein und verletzlich, noch unberührt von den Mühen und Versuchungen eines langen Tages.


    Was hatte sie da eben gehört? Sie versuchte, dem Klang der Worte nachzuspüren, ein Raunen in ihrem Kopf. Dann starrte sie auf die Hecke, die sich um ihren Garten zog. Insgeheim hatte sie das Terrassenstück »Sophians Werk« genannt. Hinter den Buchspflanzungen hörte sie Schritte, das Laub raschelte. Vielleicht waren die Burschen auf der Suche nach etwas Essbarem, Hunger und Kälte trieben die versprengten Gartenjungen wieder näher an das Schloss heran. Auch Sophie fiel es immer schwerer, noch etwas Essbares in den Küchengärten zu finden. Ab und zu jedoch lag morgens ein Stück gebratenes Wild, ein Täubchen oder ein gebackener Igel vor ihrem Unterschlupf. Farid hatte sie nicht vergessen und offenbar war er inzwischen ein geschickter Jäger und Fallensteller. Geschickter jedenfalls als die meisten Gartenjungen, die lediglich die behäbigen Pfauen hatten fangen können.


    »Die Hexe ist tot. Sie schwamm auf den Wellen, bis sie der Teufel in die Tiefe zog. Schleswig ist von dem bösen Zauber befreit.«


    Die Hexe? Sophie schüttelte den Kopf, ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Ihr Magen zog sich zusammen, Übelkeit kroch zwischen ihren Rippen empor und würgte sie.


    »Wer ist tot?«, rief sie und sprang auf. »Wer?«


    Die Schritte verstummten, sie hörte ein Flüstern. Sophie spürte, dass man sie durch die Hecke hindurch anstarrte. Erschrocken fasste sie sich an den Kopf. Ihr Haar reichte inzwischen bis über die Ohren, sie hatte vergessen, das verräterische Durcheinander auf dem Kopf zu kürzen. Schnell schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch.


    »Wer ist tot?« Sie schrie nun in die Hecke hinein, versuchte ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen.


    »Die Hexe, die Töversche.« Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie konnte kein Gesicht damit verbinden.


    »Wer soll das sein?« Sophie wollte den Burschen in die Augen sehen, aber dann dachte sie, dass die beiden in den Terrassen verschwinden könnten, bis sie die Hecke umrundet hatte.


    »Hast du was zu essen für uns?«


    Da war noch ein Apfel in ihrem Wams, sie tastete danach. Glatt und kühl schmiegte sich die Frucht in ihre Hand. Sie hatte ihn aufgehoben, um ihn vor dem Schlafengehen zu essen und das Hungergefühl, das nachts besonders quälend war, zu betäuben. Sie zögerte, dann zog sie ihn hervor.


    »Hier!« Sie hielt den Apfel in die Höhe, seine rote Schale glänzte in der Morgensonne.


    »Mehr nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. Die Stimmen waren nun so nah, dass sie meinte, die Hände danach ausstrecken zu können.


    »Wirf den Apfel über die Hecke!«


    »Wie kann ich euch vertrauen?«


    Die Jungen wisperten miteinander.


    »Erst der Apfel …«


    Sie wog die Frucht in der Hand, dachte an den frischen, süßen Saft, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Dann holte sie aus, in einem weiten Bogen segelte der Apfel über die Hecke.


    Von der anderen Seite hörte sie ein Knacken, die Jungen brachen den Apfel auseinander.


    »Also, wer ist tot?«


    »Na, die Töversche …« Ein Schmatzer begleitete die Antwort. Der Apfel war groß und saftig gewesen. Sophie bog die Zweige der Hecke auseinander, doch die Jungen standen im Schatten, es gelang ihr nicht, ihre Gesichter zu erkennen.


    »Ich kenne keine Hexe. Wer soll das sein?«


    »Na, die Kräuterfrau. Die Michels eben, vom Holm.«


    »Johanna …«


    Sie musste sich beherrschen, um nicht entsetzt aufzuschreien. Was war geschehen? Was war da Furchtbares in der Stadt geschehen?


    »Warum?«


    »Sie hat die Pest nach Schleswig geholt. Das Gericht hat sie verurteilt, aber die Hexe hat auf die Wasserprobe bestanden. Der Teufel hat sie in sein Reich gezogen.«


    Johanna, liebe Johanna! Plötzlich stand Sophie ihr Bild vor Augen, das knisternde, schimmernde Haar, die helle Haut, ihre flinken, empfindsamen Hände, die eine pulsierende Wärme ausstrahlten. Sie erinnerte sich an das Madonnenbild der stillenden Johanna, die winzige Schwester im Arm.


    Melissa … Die Angst schüttelte sie.


    »Was ist mit dem Kind geschehen?«


    »Welches Kind? Das Teufelsbalg?« Die Jungen schienen sich vor Lachen ausschütten zu wollen. Wie hatten sie von dem Prozess erfahren?


    »Da war nur Vieh in der Hütte. Hühner, Hahn und eine Ziege. Die Gefährten des Teufels.«


    Hatte Johanna das Kind noch in Sicherheit bringen können? Hungerte ihre Schwester in einem Waldversteck? Schrie sie vor Angst und Einsamkeit? Sophie schlug die Hände vor die Augen, ihr Kopf glühte wie im Fieber.


    »Woher wisst ihr davon?«


    Die Jungen kicherten.


    »Oben im Wildgehege gibt es einen geheimen Pfad hinunter in die Stadt. Dort stehen keine Wachen. Wenn du geschickt bist, kannst du dich über den Friedhof auf dem Holm in die Stadt schleichen. Niemand hält dich dort auf.«


    »Ihr seid also unten gewesen?«


    »Nein, nein.« Sophie konnte förmlich sehen, wie die Jungen die Köpfe schüttelten. »Aber wir haben davon gehört, jemand hat sich hinuntergetraut. Alle reden davon.«


    Alle. Jemand. Wer war dieser Jemand? Vielleicht war diese ganze Geschichte nur ein Gerücht – nicht mehr als ein Dummejungenstreich.


    »Wo hast du den Apfel gefunden?«


    Die Jungen versuchten nun ebenfalls, durch die Hecke zu spähen. Sophie hörte, wie die Zweige brachen. Sie schwieg und trat zurück. Sie hatte genug gehört. Wenn sie sich beeilte, könnte sie in weniger als zwei Stunden in Schleswig sein. Dann würde sie erfahren, was wirklich geschehen war. Melissa. Sie musste sich um Melissa kümmern.


    Vorher jedoch musste sie Farid finden.


    


    Er hatte Abstand zwischen sich und den Freund bringen müssen, aber er hatte Sophian nie aus den Augen gelassen. Immer wieder war er den Hügel hinabgeschlichen und hatte im Schutz der Hecken nach ihm Ausschau gehalten. Er hatte ihn in den Gärten arbeiten sehen. Sein zarter Körper, der sich über die Erde beugte. Das leuchtende Haar, welches das Kupfergold der Sonne einfing. Der vertraute Anblick beruhigte ihn und ließ die Angst vor der Seuche weichen. Solange es Sophian gut ging, dachte Farid, würde die Pest auch ihm nichts anhaben können.


    Er selbst kannte den Schwarzen Tod nur aus den Erzählungen der Alten. Persien war lange Zeit von der Seuche verschont geblieben, doch aus Russland und China waren Berichte über die Verheerungen und Leiden der Pest ins Reich gelangt. Auch Konstantinopel, das Königreich der Ratten, galt mit seinen verschachtelten Vierteln und offenen Kloaken als gefährlicher Pestherd. Mit den Kaufleuten und über die Seidenstraße war die Seuche bisweilen auch ins Reich geschwappt. Doch nie hatte die Krankheit die Wüste durchquert und Isfahan erreicht. Allah hatte seine schützende Hand über seine Söhne und Töchter gehalten.


    Allahu akbar … Farid dachte, dass seine Gebete fast wieder an die alte Vertrautheit hatten anknüpfen können. Allein, ohne Sophian an seiner Seite, war das Gespräch zu Gott wieder von Nähe und Vertrauen geprägt. Die tröstende Liebe Gottes hatte ihm geholfen, sich von Sophian und den sündigen Gedanken fernzuhalten.


    Und nun kam der Freund zu ihm.


    Farid saß vor seinem Unterschlupf, eine Hütte aus geflochtenen Zweigen und Farnkraut, die ihm etwas Schutz vor Wind und Regen bot. Am Morgen hatte er ein zappelndes Kaninchen in seiner Falle gefunden. Mit einem Steinschlag hatte er es betäubt, dann hatte er es mit seinem Gartenmesser getötet. Nun zog er dem Tier das Fell über die Ohren und nahm es aus. Die Innereien, soweit sie bekömmlich waren, sollten die Grundlage für eine kräftige Brühe bilden. Das Fleisch röstete er über dem offenen Feuer. Während er das Tier zubereitete, hatte er noch gedacht, dass dies ein guter Tag werden würde.


    Trieb der Hunger Sophian den Hügel hinauf? Farid legte das blutige Kaninchen zur Seite und wischte sich die Hände im feuchten Gras sauber. Er hatte Sophian an seinen Jagderfolgen teilhaben lassen, nach einigen Fehlschlägen hatte er schnell gelernt, wie er Hasen und Kaninchen fangen musste. Einmal war ihm sogar ein Marder in die Falle gegangen, doch das Fleisch hatte faulig geschmeckt und nach Aas gestunken. Er hatte die Reste vergraben müssen. Für Sophian jedoch hatte er immer die besten Stücke ausgewählt und ihm in der Nacht in einem Lederbeutel vor seine Hütte gelegt. Der Freund bedankte sich bisweilen mit einem Apfel oder einer anderen Frucht, die er in den Gärten aufgelesen hatte. Doch in all der Zeit hatten sie kein Wort gewechselt. Sie hatten beide die missliche Situation auf dem Hügel nicht vergessen können.


    Was wollte Sophian also von ihm?


    Die Morgensonne blendete ihn. Farid beschirmte seine Augen mit den Händen, der Freund arbeitete sich geschickt durch das hohe Gras. Er konnte sehen, dass Sophian sein Versteck noch nicht entdeckt hatte. Es lag gut geschützt zwischen Büschen und niedrigem Gestrüpp.


    »Farid?«


    Sophians Stimme klang unsicher, fast ängstlich. Und trotzdem tat sein Herz einen Sprung, als er den vertrauten Klang hörte. Im selben Moment fragte er sich, wie sie es so lange fern voneinander hatten aushalten können.


    »Farid? Flieder, bitte … Du musst mir helfen!«


    Sein Verstand hielt ihn zurück, doch sein Körper gehorchte nicht. Er sprang auf. Sophian zuckte zusammen, als er so plötzlich vor ihm stand. Sie waren etwa vier oder fünf Armeslängen voneinander entfernt, stumm sahen sie sich an. Ein langer Blick, wie eine Umarmung.


    »Geht es dir gut?«


    »Ja. Nein …« Sophians Stimme brach, Tränen bahnten sich ihren Weg, die er mit dem Handrücken zu verbergen suchte.


    »Was ist mit dir?«


    Farid hatte sich noch nicht gerührt. Etwas hielt ihn zurück, er wollte warten, bis der Freund den ersten Schritt machte.


    »Es ist … Johanna … Es heißt, sie sei als Hexe verurteilt worden.«


    Nun konnte Sophian nicht mehr an sich halten. Die Tränen strömten über sein Gesicht und er machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu verstecken. Ein Gefühl der Rührung stieg in Farid auf – und der Liebe.


    »Komm«, sagte er und schloss den Freund in die Arme. Dann zog er ihn hinunter ins Gras. »Was ist geschehen?«


    Während er den Freund in seinen Armen wiegte, begann Sophian stockend zu erzählen.

  


  
    SIEBEN


    »Wir müssen nach deiner Schwester suchen!«


    Es war, als wären sie nie getrennt gewesen. Farid war ihr Freund und Sophie dachte, dass es wunderbar war, ihn an ihrer Seite zu wissen. Unaufhörlich strich sein Arm über ihren Rücken und plötzlich genoss sie seine Berührungen. Nichts daran war falsch und fordernd, warum nur hatte sie ihn so verletzen müssen?


    »Ich werde versuchen, hinunter in die Stadt zu kommen. Vielleicht finde ich in der Hütte einen Hinweis auf Melissa. Johanna wird sie nicht hilflos zurückgelassen haben. Sie hat sie doch wie ihre eigene Tochter geliebt.«


    »Ich komme mit!«


    Farid hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Mit der anderen drehte er ihren Kopf zu sich. Sie sahen sich an, schweigend.


    »Was machen wir, wenn wir sie gefunden haben?«


    »Wir nehmen sie mit. Wir verstecken sie in den Gärten.«


    »Sie ist ein kleines Kind, nicht einmal vier Jahre alt. Man wird Fragen stellen …«


    Farid zuckte mit den Schultern, er strich ihr das Haar hinter die Ohren und plötzlich dachte sie, dass er etwas ahnte. Dass er wusste, wer sie wirklich war. Das längere Haar verriet ihr Geheimnis.


    »Es gibt so viele dunkle Winkel in den Gärten, Sophian. So viele Orte, etwas zu verbergen.«


    Noch immer sah er sie an, seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Das sorglose Lächeln des Südens.


    »Und selbst wenn die Pest tatsächlich vorbei sein sollte, wird es eine Weile dauern, bis sich das Durcheinander legt. Hofgärtner Friedrichs wird seine liebe Mühe haben, die Burschen wieder an die Arbeit zu bekommen. Alles wird sich fügen.«


    »Vielleicht hast du recht.« Sophie nickte, sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und fasste die Strähnen zusammen, als wenn sie sich einen Zopf binden wollte. Dann drehte sie den Kopf zur Seite, damit er ihr Profil sehen konnte.


    »Da ist noch etwas, Farid.«


    Sie schloss die Augen, das Blut rauschte ihr vor Aufregung in den Ohren. Wie würde er reagieren?


    »Ich bin nicht Sophian.«


    Sie hielt den Atem an, doch Farid schwieg.


    »Ich heiße Sophie …«


    Der Freund schwieg noch immer, er hatte sich nicht gerührt. Sein Arm rutschte von ihrer Schulter wie ein lebloses Tier.


    »Hast du mich verstanden, Farid?«


    Sie sah ihn an. Er starrte zurück, in seinen Augen las sie Fassungslosigkeit. Und dann – Erleichterung und, ja, Freude. Er hatte nichts geahnt.


    »Ich dachte …«


    »Du bist …«


    Die Worte sprudelten gleichzeitig über ihre Lippen, sie sprangen auf, lachten.


    »Ich dachte, du hättest es längst geahnt!«


    »Du bist ein Mädchen?«


    Farid schüttelte den Kopf, die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Eine Flut von Gedanken schien durch seinen Kopf zu rauschen.


    »Aber … Wie ist das möglich? Warum?«


    Sie ging auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte sie.


    »Ich hatte mir meinen Zopf abgeschnitten, um ihn Melissa als Erinnerung zu lassen. Und ich trug die Kleider meines Bruders. Als ich nach Gottorf kam, hielt man mich für einen Jungen. Ich dachte, es sei einfacher als Bursche in den Gärten zurechtzukommen. Es hat sich so ergeben … Es war kein böser Wille, Farid.«


    Er schüttelte den Kopf, noch immer ungläubig. Sie musste es ihm leichter machen. Verschämt zog sie die Jacke aus und zog das weite Hemd eng an ihren Körper. Nun waren die forschen Rundungen ihres Körpers nicht mehr zu übersehen.


    »Siehst du …«


    »Sophie.« Er testete den Klang ihres Namens auf seiner Zunge, als versuche er eine unbekannte Frucht.


    »Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hätte dir vertrauen müssen.«


    »Sophie …« Er lächelte und schloss sie in seine Arme. »Sophie.«


    Heiß und ungestüm streifte sein Atem ihre Wange. Und sie hielt still.


    


    Ihr Weg führte sie durch das Wildgehege und die angrenzende Wildnis, bis sie eine Anhöhe erreichten. Vorsichtig pirschten sie sich bis an die Waldgrenze heran, im Schutz der Büsche sahen sie hinunter auf die Stadt.


    Unterwegs waren sie keiner Menschenseele begegnet. Zuletzt war das Gelände so undurchdringlich gewesen, dass sie sich durch das Gestrüpp hatten kämpfen müssen. Brombeersträucher und Weißdornbüsche hatten ihnen Gesicht und Hände zerkratzt.


    »Wie kommen wir da runter?«


    Sophie wies den Abhang hinab, der von der Stadt her gut einsehbar war. Um auf den Holm zu gelangen, müssten sie außerdem brach liegendes Ackerland überqueren.


    Farid nickte nachdenklich, er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. »Wir warten, bis es dunkel wird«, sagte er und zog Sophie zurück in den Wald. »In der Dämmerung wird man uns nicht so leicht entdecken können.«


    Der Nachmittag verstrich wie im Traum. Zunächst hatten sie von den Beeren genascht, die noch in den Büschen hingen. Die Brombeeren waren süß und saftig, Sophies Finger und Lippen färbten sich blau. Farid hatte den Blick nicht von ihrem Mund lösen können.


    Später hatten sie versucht, ein wenig zu schlafen. In einer Mulde waren sie in das trockene Laub gekrochen, Farid hatte seinen Arm um Sophie gelegt und sie an sich gezogen. Und sie hatte es geschehen lassen.


    Doch Farid konnte nicht einschlafen. Während Sophies Brust sich bald gleichmäßig hob und senkte, jagten die Gedanken wie wilde Tiere durch seinen Kopf. Er konnte nicht glauben, was sie ihm offenbart hatte. Seine Gefühle überschlugen sich, ja, seine Verwirrung hatte sogar noch zugenommen. Sophian hatte er seine Liebe nicht gestehen können – und Sophie?


    Farid spürte, dass sie ihn als Freund und Gefährten schätzte. Hatte sie je etwas anderes für ihn empfunden?


    Wieder roch er an ihrem Haar, dessen Duft sogar den Laubgeruch überdeckte. Ihr Körper war warm und anschmiegsam, sie lag wie ein köstliches Versprechen in seinen Armen. Und doch wagte er nicht, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen.


    Allahu akbar … Er war nun siebzehn Jahre alt und das Verlangen, seinen Körper zu spüren, über Grenzen zu gehen und an einen Punkt zu gelangen, für den er keine Worte fand, war übermächtig. In Isfahan hätte sein Vater ihn in eines der Badehäuser mitgenommen, wo man sich auf die Wünsche jedes Mannes verstand. Er hätte nicht warten müssen, bis … Bis ihn eine Frau erhörte. Er hätte Erfahrungen sammeln können – so wie es sein Vater und seine Vorväter auch getan hatten. Bis die eine gekommen wäre, die Allah ihm in seinen Träumen versprochen hatte.


    Doch Sophie war jünger. Farid schloss die Augen und rief sich die sanfte Wölbung ihrer Brüste in Erinnerung, die sich unter dem Hemd abgezeichnet hatten. Sophie hatte ihn nicht locken wollen. Sie hatte ihm lediglich ihr wahres Geschlecht bewiesen, doch ihre Unbefangenheit hatte ihm fast den Atem geraubt. Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr ihn ihr Körper verwirrte. Wie sehr er es genoss, sie in seinen Armen zu halten. Sie mochte die Nähe des Freundes, seine Gesellschaft, seinen Mut, seinen Schutz. Sie mochte es, nicht allein zu sein. Und wenn sie sich an ihn schmiegte, so war das ihrer Freundschaft und der kühlen Herbstluft geschuldet, die über den Boden kroch und sie zittern ließ. So etwas wie Liebe kam ihr wohl nicht in den Sinn. Noch nicht.


    Farid wusste, dass er warten müsste. Und dass er behutsam sein müsste. Er wollte sie nicht noch einmal verlieren.


    


    Farid weckte sie mit einem Kuss auf die Stirn. Wie lange hatte sie geschlafen? Verwirrt strich sich Sophie über das Gesicht. Sie wusste nicht, wo sie war. Im Traum hatte sie Johanna gesehen, die über dem Wasser der Schlei auf die Möweninsel hinüberzuschweben schien. Sie hatte ihr zugewinkt und ein Lächeln hatte auf ihrem Gesicht gelegen. Es war ein friedliches Bild gewesen, heiter und frei. Hatte Johanna ihren Frieden gefunden?


    Melissa … Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sophie drehte sich zu Farid, dann setzte sie sich auf und streckte sich. Sie fühlte sich ausgeruht und zuversichtlich.


    »Sollen wir?«


    Farid nickte. Die Sonne hatte sich bereits so weit gesenkt, dass der Wald dunkle Schatten warf. Der Abhang war in bläuliches Schwarz getaucht, ein Tintenfass. In der Ferne blitzten vereinzelt die Lichter der Stadt.


    »Komm!«


    Farid nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. Als sie aus dem Wald heraustraten, begann ihr Herz zu klopfen. Und wenn man sie doch sehen könnte?


    »Keine Angst, sie können uns nicht erkennen.«


    Farid schien ihre Gedanken zu lesen, er drückte ihre Hand. Vorsichtig tasteten sie sich den Hügel hinab, als Sophie über eine Wurzel stolperte, fing er sie auf.


    Auf dem Acker kamen sie besser voran. Sie hielten sich parallel zur Stadtgrenze, der Friedhof auf dem Holm lag im Norden der Stadt an der Schlei.


    »Wie kommen wir auf den Holm?«


    Farid flüsterte, sein Atem ging stoßweise, sie waren ein gutes Stück gelaufen.


    »Durchs Wasser, die Siedlung liegt auf einer Insel.«


    »Wir müssen schwimmen?«


    Sophie spürte, wie Farid zurückzuckte.


    »Das Wasser ist flach«, beruhigte sie ihn. »Es geht uns vielleicht bis zur Hüfte. Wir können hinüber waten.«


    »Und du findest den Weg?«


    Sophie schwieg. Inzwischen war es so dunkel, dass sie nur langsam vorankamen. Doch die Zeit in den Gärten hatte ihre Sinne geschult, sie spürte keine Angst.


    »Sophie?«


    »Ich war lange nicht mehr unten. Als Kind habe ich dort mit meinem Bruder zwischen den Gräbern gespielt.«


    Farid antwortete nicht. Schweigend liefen sie weiter, eine Ewigkeit lang, bis sie endlich den Wellenschlag der Schlei hörten, deren Wasser die halbe Stadt und die kleine Holminsel umschloss. Aus der Dunkelheit leuchtete ihnen ein flackerndes Licht entgegen.


    »Die Kapelle auf dem Holm.«


    Sophie schluckte, sie waren ihrem Ziel nun sehr nahe.


    »Im Turm brennt ein Licht, um die Seelen der Toten zu trösten und den Teufel fernzuhalten.«


    »Komm!« Sie schlüpfte aus ihrer Hose und stieg ins Wasser. Die Angst um die Schwester trieb sie voran.


    »Sophie, warte!«


    Sie hörte, dass auch Farid ins Wasser stieg. Er unterdrückte einen Aufschrei, das Wasser war kalt. Ihre Knöchel versanken im Schlick.


    »Keine Schlangen, keine Ungeheuer?«


    »Farid, komm!«


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl er sie kaum sehen konnte. Schritt für Schritt wateten sie auf die kleine Insel zu.


    Der Friedhof war von einer Mauer eingefasst, die Pforte war verschlossen. Nachdem sie die Hosen wieder über die nassen, kalten Beine gezerrt hatten, half Farid ihr, hinüberzuklettern.


    »Wir müssen auf die andere Seite.«


    »Und die Toten?«


    »Wir laufen so schnell wir können.«


    Sophie packte Farid wieder bei der Hand und zog ihn mit sich. Geduckt liefen sie zwischen den Grabreihen entlang.


    Die Stille auf dem Friedhof war eine andere als die, die sie eben noch am Ufer der Schlei umfangen hatte. Eine drückende, beängstigende Stille. Wie ein schweres Tuch lag sie über den Gräbern und sie schien sich auch auf ihre Seelen legen zu wollen. Sophie keuchte.


    Bei Tage war das Gräberfeld ein ernster, aber nicht allzu gespenstischer Ort. Doch in der Nacht warf jeder Stein, jeder Baum, jeder Strauch bedrohliche Schatten, und die Schatten streckten ihre Hände nach ihnen aus. Der Tod und seine Spießgesellen waren plötzlich allgegenwärtig.


    Als sie ein Geräusch hörten, fuhren sie zusammen.


    »Was war das?«


    »Schnell …« Farid zog Sophie hinter einen Grabstein, sie kauerten sich auf die Erde. Vor ihnen ragten Erdhügel auf, frische Gräber für die vielen Pesttoten der Stadt.


    »Da ist noch jemand …«


    Das Geräusch schien näher zu kommen. Schnelle Schritte, dann ein Keuchen und Stöhnen, als ob jemand etwas Schweres trug.


    »Der Teufel …«


    Sophie erinnerte sich an Johannas Bannspruch. Leise flüsterte sie die magischen Worte: »Sator arepo tenet opera rotas.«


    Die Schritte entfernten sich, sie hörten ein Knirschen, Metall schrammte über Stein. Dann wieder Stille.


    »Was war das?«


    Sophie wagte sich zuerst aus dem Versteck.


    »Ein Schmuggler vielleicht?«


    Farid folgte ihr.


    »Du sagtest doch, dass noch mehr Leute von diesem Schleichweg wissen.«


    Sie liefen weiter, bald hatten sie die Mauer auf der anderen Seite des Friedhofs erreicht. Als sie vor den niedrigen Häusern der Fischer standen, seufzten sie erleichtert auf.


    Zwischen den dunklen Hütten führte Sophie Farid wieder zur Schlei hinab. Es roch nach Brackwasser und gesalzenem Fisch. An einigen Türen in der Fischergasse sahen sie Pestkreuze, die mit weißer Kreide aufgemalt waren. Die Seuche hatte auch auf dem Holm gewütet. Es war still, nicht einmal ein Nachtvogel schrie. Wieder begegneten sie keinem Menschen und Sophie dachte, dass sie sich auf das Ende der Welt zu bewegten.


    Würden sie Melissa überhaupt finden? Oder hatten sie sich umsonst in Gefahr gebracht?

  


  
    ACHT


    Die Tür zu Johannas Hütte war mit Brettern vernagelt. Ein Pestkreuz prangte auch hier auf dem Holz, Mahnung und Abschreckung zugleich. Farid rüttelte am Schloss.


    »Wir brauchen eine Axt.«


    »Hinten gibt es noch eine Luke. Komm …«


    Sophie lief um das Haus. Im Garten roch es faulig nach gärenden Äpfeln, die Früchte zerfielen unter ihren Schuhen im feuchten Gras zu Mus. In diesem Jahr gäbe es keinen Apfelwein zu kaufen.


    Der modrige Geruch trieb Sophie die Tränen in die Augen. Sie bückte sich und tastete nach den Früchten, doch die Äpfel fielen beim Aufsammeln auseinander. Sie waren ungenießbar.


    Die Luke war verschlossen, aber nicht mit Brettern vernagelt. Farid tastete nach einem Scheit und schlug gegen das Holz, bis es zersplitterte.


    Ein verstörender Geruch schlug ihnen entgegen, Tod und Verwesung. Der Pesthauch! Erschrocken taumelten sie zurück.


    »Melissa …« Sophie hielt eine Hand vor Mund und Nase, sie versuchte, nicht allzu tief einzuatmen.


    »Melissa, bist du da drin?« Vorsichtig spähte sie durch die Öffnung.


    »Wir müssen da rein!«


    Farid schob sie zur Seite und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Dann half er ihr hineinzuklettern.


    In der Hütte war es kalt und dunkel, der Gestank schien nun etwas nachzulassen. Sophie stolperte über einen Stuhl. Etwas flatterte vor ihrem Gesicht und erschrocken schrie sie auf.


    »Licht. Wir brauchen Licht.«


    Vorsichtig tastete sie sich zum Herd vor, wo ein Zündstein lag. Sie schlug Funken und entzündete eine Öllampe.


    Das weiche Licht flutete den Raum. Aus der Dunkelheit leuchteten ihnen Augen entgegen. Rote Augen, vorwurfsvoll und unbewegt.


    »Die Hühner …« Sophie leuchtete die dunklen Ecken aus. Der Hahn und seine Hennen saßen auf dem Tisch und starrten sie an. Offenbar hatten sie von Johannas Kräutern gelebt, neben Hühnerdreck und Ziegenkot bedeckten zerrupfte Sträuße und Beutel den Boden. Sophie atmete erleichtert auf. Kot und Dreck waren für den bestialischen Gestank verantwortlich.


    »Da …« Farid zeigte auf den Vorhang, der zugezogen war. Der Leinenstoff bewegte sich wie von Geisterhand, etwas drückte sich dagegen.


    »Melissa?«


    Sophie zog den Vorhang mit einem Ruck zurück. Johannas Ziege lag dahinter und blinzelte sie träge an. Auch sie schien unversehrt.


    »Wenn Melissa noch hier ist, muss sie oben sein.«


    Sie drückte Farid die Lampe in die Hand und begann, die Leiter zum Boden hinaufzusteigen.


    »Melissa …« Sie war nun dem Weinen nahe, ihre Stimme zitterte. Wo sollten sie suchen, wenn sie die Schwester nicht fanden? In einem Waldversteck wäre sie verloren.


    »Ich brauche mehr Licht.«


    Farid reichte ihr die Lampe nach oben. Johannas Matratze war unbenutzt, doch ihre bunte Decke fehlte. Hinter der Schlafstatt stapelten sich Heubündel und andere Vorräte. Auch Äpfel aus dem vergangenen Jahr lagen auf einem Brett, eine Erinnerung an rotwangige, glücklichere Tage. Zwischen den Ballen entdeckte Sophie Apfelreste. Ihr Herz begann zu schlagen.


    »Melissa?«


    War da etwas?


    Sie hörte ein Wimmern, eine kleine Hand schob sich zaghaft durch die Wand aus Heu. Sophie schluchzte auf.


    »Melissa!«


    Sie setzte die Lampe ab, kniete sich vor das Heu und schob die Bündel zur Seite. Dahinter, wie in einem Nest, lag ihre Schwester. Ein verlassenes Vögelchen, hungrig und mit großen, dunklen Augen. In der Hand hielt Melissa ihren Schatz. Es war Sophies alter, geflochtener Zopf.


    


    Später sollte Adam Olearius in seinen Aufzeichnungen notieren, dass die Pestilenz wie ein Gewitter an der Schlossinsel vorbeigezogen sei. Der Himmel habe sich verdunkelt, man habe das Grollen und Donnern am Horizont vernommen, Blitze seien über dem Land und der Stadt niedergefahren, doch wie durch ein Wunder habe man auf Gottorf keine Menschenseele an den Schwarzen Tod verloren. Während die Totengräber in Schleswig fünfhundertzweiundachtzig Pestopfer beerdigt hatten, erfreuten sich Hof und Hofstaat bester Gesundheit.


    »Wir haben gehungert«, so schrieb Olearius in seinem Diarium, »und wir haben gebetet. Gott hat uns in seiner Gnade erhört.«


    Erst im nächsten Frühjahr, als man sich plötzlich des Schleswiger Boten erinnerte, den man nach seiner Ankunft auf dem Schloss in ein Kellerverließ gesperrt hatte, entdeckten die Gottorfer, dass es doch ein Opfer auf der Insel gegeben hatte. Der arme Kerl war verhungert – und mit ihm das Pferd, an dessen Flanke gelehnt man die mumifizierten Überreste des Mannes fand.


    Aber das war lediglich eine der vielen Merkwürdigkeiten, die sich unter dem bösen Zauber der Pest ereignet hatten. Seltsam war auch, dass die Gartenjungen nach und nach aus den Wäldern in die Gartenwerkstatt zurückkehrten, als hätten sie die Stimme ihres Herrn in der Wildnis vernommen. So konnte Hofgärtner Friedrichs sich mit Beginn der warmen Jahreszeit daranmachen, die Terrassen von wilden Trieben und Efeuranken zu befreien, die den Hügel mit ihren langen Armen erobert hatten. Dabei entdeckte er einen Ort in den Gärten, wo die Anpflanzungen sich dem Rückfall in den ungezähmten Naturzustand widersetzt hatten. Wie durch ein Wunder wuchsen dort die Frühblüher in verschlungenen Ornamenten zwischen den Hecken, so, wie er es in seinen Plänen vorgesehen hatte. Ein leuchtendes Beet aus verschiedenfarbigen Blüten und komplizierten Mustern prunkte in den Terrassen, und gegenüber dem Herzog sprach Friedrichs von einem Miraculum und Zaubergarten.


    Das größte Wunder jedoch war, so empfanden es jedenfalls Olearius und seine Frau, dass sie zu einem Kinde gekommen waren. Ein kleines Mädchen, keine vier Jahre alt, war ihnen wie ein himmlisches Geschenk in den Schoß gefallen. Farid und Sophian hatten die Kleine, ein blond bezopftes Wesen mit Augen so strahlend wie Sternschnuppen, in ihr Haus gebracht.


    Olearius hatte nicht ganz verstanden, in welchem Verhältnis die beiden Garteneleven zu dem Kind standen. Farid hatte ihnen eine verschlungene Geschichte erzählt, die wohl mehr mit einem der wundersamen Märchen seines Volkes als mit der Wahrheit gemein hatte. Aber er hatte Catharinas Blick gesehen, der das Kind sofort mit Liebe umfangen hatte. Und nüchtern, ganz Mathematiker, hatte er in seinem Geiste eine Rechnung aufgestellt, an deren Ende ein respektables Ergebnis stand. Dieses Kind, so fasste er für sich zusammen, hatte seine Eltern durch die Pest verloren. Es war mittellos und, wenn er Farid und Sophian Glauben schenken konnte, allein in der Welt. Es benötigte Hilfe und ein Zuhause – und Zuneigung. Liebe, die ihm seine Frau im Übermaß schenken könnte. Unter dem Strich, so summierte Olearius, würden sie alle gewinnen. Das Kind erwartete ein Heim und die zärtliche Fürsorge einer liebevollen Mutter. Catharina wiederum könnte endlich ein Kind umsorgen, so wie sie es sich schon lange gewünscht hatte. Diese Tochter wäre ihr Stern, ihr Himmel. Und er selbst würde sich sorglos seinen Forschungen und Aufgaben rund um den Riesenglobus widmen können. Das Kind, so dachte Olearius, befreite ihn von der Pflicht, Catharina die Sterne vom Himmel zu pflücken. Es würde sein schlechtes Gewissen beruhigen.


    Und so willigte er ein, die kleine Melissa in sein Haus aufzunehmen.

  


  
    NEUN


    »Wie viele schon?«


    Herzog Friedrich starrte seinen Kanzler ungeduldig an. Doch Kielmann ließ sich Zeit mit seiner Antwort, als müsste er die Zahl der Toten noch einmal überprüfen. Sein Blick verlor sich in der Weite des Globussaals.


    »Nun?«


    Der Herzog scharrte ungeduldig mit den Stiefeln, dann klatschte er in die Hände. Erschrocken, wie aus einem Traum, fuhr Kielmann auf.


    »Dreiundvierzig, Durchlaucht. Sechs Überfälle mit insgesamt dreiundvierzig Toten im letzten halben Jahr.«


    »Überall in den Herzogtümern?«


    »Entlang des Ochsenweges, Herr, zweimal allein auf Rantzauschem Gebiet. Die Überfälle gleichen sich, alle Opfer wurden während der Rast überrascht und wohl im Schlaf erstochen.«


    »Und es gibt keine Zeugen?«


    Kielmann schüttelte den Kopf, sein Kinn schlackerte. »Niemand, der davon gekommen wäre.«


    Herzog Friedrich nickte, müde wischte er sich über die Augen. Was noch, dachte er. Was soll dieses Land noch ertragen? Gerade erst schien die Pest ihr grausames Töten auf andere Teile des Reiches verlagert zu haben und noch immer bedrohte der Nordische Krieg seine Untertanen. Dänen und Schweden kämpften um die Macht im Ostseeraum und immer wieder gab es Angriffe auf die dänischen Landesteile in Holstein. Und nun schien zu allem Überfluss auch noch eine Bande skrupelloser Mörder ihr Unwesen in den Herzogtümern zu treiben.


    »Stecken vielleicht Torstensson und seine Leute dahinter?«


    Im Januar 1643 hatten schwedische Truppen unter dem Kommando von Lennart Torstensson die gesamte jütländische Halbinsel erobert. Danach war Schonen in schwedische Hand gefallen. Das dänische Reich schien verloren und auch die Herzogtümer gerieten in den Strudel des Untergangs. Sein Kanzler hatte ihm eine Orientierung nach Schweden empfohlen, doch die neue Großmacht beäugte seine Bemühungen noch mit zögerlicher Skepsis.


    »Die Schweden haben auf ganzer Linie gesiegt und es sieht nicht so aus, als brächte der dänische König noch einmal genug Geld zusammen, um seine aufgeriebenen Truppen aufzustocken und neu auszurüsten. Es heißt, dass sich in seinen Schatzkammern keine einzige Münze mehr befindet. Die Schweden haben Zeit, sie können abwarten bis Christian IV. um Frieden bittet. Warum sollten sie jetzt aus dem Hinterhalt heraus kämpfen?«


    »Dann sind es vielleicht versprengte Söldner?«


    Kielmann zuckte die Achseln. Träge umrundete er einen der prunkvollen Globen.


    »Im Volk spricht man von der Mondscheinbande. Die Mörder töten offensichtlich nur bei Vollmond. Und im Reich warnt man die Händler bereits vor dem Ochsenweg.«


    Herzog Friedrich stöhnte auf. Der Ochsenhandel war durch die neuerlichen Kriegshandlungen ins Stocken geraten und das Treiben der Mörderbande würde den Handel weiter einschränken. Die Zolleinnahmen, die schon seit Jahren schmerzlich sanken, bewegten sich auf die Nulllinie zu.


    Gott im Himmel … Friedrich drehte seinem Kanzler den Rücken zu und trat an eines der Fenster. Wie immer, wenn er seine Gedanken sammeln wollte, betrachtete er seine Gärten durch das Fernrohr. Die Ordnung der Natur half ihm, das Durcheinander in seinem Kopf zu bändigen und seine Gedanken wie Alleebäume in Reih und Glied zu versammeln.


    Doch der Blick über die Schlei hinüber auf das Neue Werk steigerte seine Unruhe noch. Der Neuwerk-Garten war noch immer nicht vollendet, ja, in diesem Jahr würde Hofgärtner Friedrichs vor allem damit beschäftigt sein, die Verwüstungen der Pestzeit zu beseitigen. Die Horde der Gartenjungen, die man während dieser Monate weitgehend sich selbst hatte überlassen müssen, war wie eine biblische Plage über die Gärten gekommen. Der Hunger hatte die Burschen nicht nur die Küchengärten plündern lassen, zuletzt hatten sie jede Pflanze, die halbwegs bekömmlich war, gerodet. Alle Exoten waren eingegangen und die Versuchsgärten mit den essbaren Pflanzen aus Übersee glichen einem wüsten Acker. Alles Federvieh war getötet und verspeist worden, sogar die stolzen Pfauen waren an den Bratenspießen der Burschen geendet. Und in den Wildgehegen fehlte das Rehwild.


    Hofgärtner Friedrichs hatte von einem herben Rückschlag gesprochen und mehrere Zehntausend Taler gefordert, um neue Pflanzensaat und Setzlinge aus dem Ausland beschaffen zu können. Und in seinem Haus saß sein Hofgelehrter Olearius und brütete immer noch über den Plänen für den Riesenglobus.


    Wie viel Geld war bereits in dieses Projekt geflossen und was hatte er von seinem Mathematicus dafür bekommen?


    Der Herzog schloss die Augen. Bei dem letzten Besuch in Olearius’ Reich war sein Arbeitszimmer die Bühne eines Besessenen gewesen. Der Gelehrte schien sich vor allem auf die Erforschung des Kosmos zu kaprizieren. Blätter mit komplizierten Formeln bedeckten die Wände und zwischen den einzelnen Sternenpositionen, die Olearius in seiner Stube berechnet hatte, spannten sich Schnüre, die jeden fassbaren Himmelspunkt miteinander verbanden.


    »Eintausendvierhundertundelf Sterne«, hatte Olearius stolz verkündet, als er ihn nach dem Sinn dieses absurden Spinnennetzes befragt hatte. »Eine astronomische Meisterleistung.« Dann hatte der Gelehrte ihm erklärt, dass die Endpunkte der Fäden die Position aller Sterne, so wie sie der große Claudius Ptolemäus in seinen astronomischen Abhandlungen beschrieben hatte, markierten. In dieses Netz hinein wollte er nun seine Himmelswelt, soweit sie sich ihm nach der Lektüre der neuesten Thesen Galileis und Kopernikus’ darstellte, applizieren. Außerdem plante er, die Gestirne wie auch die Sonne am Himmel auf- und niedergehen zu lassen.


    »Papiere und ein Fadengespinst«, hatte er damals matt geantwortet. Wo waren die Modelle und Konstruktionspläne für den Riesenglobus, die er erwartet hatte? Wo waren die Handwerker, die sich mit der technischen Umsetzung des Wunderwerks befassten? Und wo waren die Pläne für die Friedrichsburg? Noch immer gähnte ein leerer Fleck im Herzen des Neuwerk-Gartens. Ohne Globushaus und Globus bliebe der Garten Stückwerk, etwas Unvollendetes, Gescheitertes – wie so vieles in seinem Leben.


    Und dabei hatte er Olearius bereits Unsummen zukommen lassen. Geld für ein Sternenrohr, für astronomische Instrumente, für Lehrbücher und Karten, für mechanische Uhrwerke und eine Fülle von Himmelsgloben. Das Kabinett des Gelehrten glich inzwischen einer fürstlichen Wunderkammer und nur der Meister selbst schien sich noch durch das kuriose Sammelsurium hindurchzufinden.


    Olearius’ Ehefrau jedenfalls, welcher der Herzog bei seinem Besuch kurz begegnet war, hatte das Arbeitszimmer wohl schon lange nicht mehr betreten. Auf den Globen lag der Staub fingerdick, Spinnweben hingen zwischen den Schnüren und unter der Zimmerdecke und die Mäuse hatten sich durch so manchen Ledereinband gefressen.


    Hatten sich die Gedanken des Mathematicus in den Weiten des Kosmos verirrt? Konnte er noch auf dessen Geisteskräfte vertrauen?


    In seinem Rücken hörte der Herzog ein Räuspern, der Kanzler erinnerte ihn an seine Anwesenheit.


    »Durchlaucht …«


    Er drehte sich nicht um, doch er trat einen Schritt zurück und verlor den Kontakt zu seinem Fernrohr. Blind irrte sein Blick durch die hohen Fenster.


    »Was sollen wir also tun, Kielmann?«


    »Der Handel verlangt nach Sicherheit, die Kaufleute rufen nach einer starken Hand. Ihr könntet die Ritterschaft mit dieser Aufgabe betrauen. Die Stände werden es sich nicht nehmen lassen, Stärke zu demonstrieren. Man könnte Patrouillen organisieren und die Konvois der Kaufleute durch bewaffnete Männer schützen.«


    »Wen schlagt Ihr vor?« Es war deutlich, dass sein Kanzler bereits einen Mann ins Auge gefasst hatte. Wem traute er die Herausforderung zu? Wen wollte er mit einem Kommando beauftragen? Gespannt wartete Friedrich auf die Antwort seines höchsten Beamten.


    »Ritter Rantzau.«


    Kielmann zögerte nicht. Klar und deutlich schwebte der Name des Ritters im Raum, bis die hohe Decke ein Echo zurückwarf: Rantzau, zau, au, au …


    Ritter Rantzau. Plötzlich sah Herzog Friedrich die Gestalt des Adligen vor sich, den dichten, hellen Schopf, die kalten, berechnenden Augen, die windschiefe Nase, Zeugnis seines aufbrausenden Temperaments. Rantzau galt als Wortführer des Adels, er konnte die Männer gewiss mobilisieren und hinter sich vereinen. Ja, bisweilen hatte Herzog Friedrich sogar gedacht, dass dessen kaum verhohlene Wut auf den Zustand der Welt und dessen Jähzorn sich einmal gegen ihn selbst und die Herrschaft der Gottorfer wenden könnten. Hatte es nicht schon Gerüchte über eine Verschwörung der Ritterschaft gegeben?


    »Warum nicht?«, antwortete er also und wandte sich wieder seinem Fernrohr zu. Der Kanzler würde wissen, was nun zu tun war. Vermutlich verließe noch am Nachmittag ein Bote mit der herzoglichen Promotion das Schloss in südwestliche Richtung. Und auf der Breitenburg würde der Ruf aus Gottorf gewiss für Genugtuung beim Hausherrn sorgen.


    Hinter seinem Rücken wedelte Herzog Friedrich seinen Kanzler mit einer kurzen Handbewegung aus dem Saal. Lächelnd ließ er seinen Blick wieder über die Gärten schweifen. Ein Beet, prächtig und bunt, geriet in sein Blickfeld. »Ein Miraculum«, so hatte Hofgärtner Friedrichs diese Oase der Schönheit inmitten der Verwüstungen genannt. Als habe Gott einen Engel in den Neuwerk-Garten gesandt, hatte er bei sich selbst gedacht, als er das kleine Wunderwerk begutachtet hatte.


    Das blühende Gartenstück schien ein Zeichen der Hoffnung zu sein. Und ein Versprechen: Noch waren die herzoglichen Pläne nicht gänzlich gescheitert.

  


  
    ZEHN


    Was war das für ein Leben? Oss starrte in die züngelnden Flammen des nächtlichen Feuers. Die Hitze wärmte seinen Leib, doch sein Herz blieb kalt. Als der Rum zwischen den Männern kreiste, trank er gierig. Aber der Alkohol schenkte ihm kaum noch Trost, das wohlige Gefühl des Rausches war flüchtig. Und der Hass inzwischen übermächtig. Wie ein wilder Hund riss er an ihm, riss sein Innerstes in Fetzen. In diesen Momenten glaubte er, seine Gefühle nicht mehr zügeln zu können.


    Müde betrachtete Oss die Burschen, deren Gesichter vom Feuerschein erleuchtet wurden. Sie waren erschöpft, von der schweren Arbeit entkräftet, mit tiefen Schatten unter den Augen. Rantzaus Leibeigene schufteten von Sonnenaufgang bis in den späten Abend, in den Stallungen, auf den Feldern und im Wald. Und niemals schien es genug zu sein. Nachdem die Breitenburg ein zweites Mal von umherziehenden Truppen geplündert worden war, hatte Christian Rantzau das Pensum seiner Arbeiter noch erhöht. Auf, auf, auf! Unerbittlich und mit harter Hand verfolgte er seinen Plan, den Sitz seiner Väter in altem Glanz erstrahlen zu lassen.


    »Er lässt uns für den Wahnsinn des dänischen Königs büßen«, murrten die Knechte unter seinem Joch. Doch niemand wagte, offen gegen den Gutsherrn aufzubegehren. Zu streng waren die Strafen des Herrn, Peitsche und glühendes Eisen hatten so manchen zum Krüppel gemartert. Und wer von den Gütern floh, dessen Familie wurde schwer bestraft. Ritter Rantzau kannte kein Erbarmen.


    Ritter Rantzau … Oss trank und starrte wieder in das Feuer. Vor dem Hintergrund des glühenden Flammenteppichs erschien das Gesicht des Gutsherrn – lodernd, einer Teufelsfratze gleich. Es war ein schreckliches Bild, doch er zwang sich, hinzusehen. Dem Teufel die Stirn zu bieten, um ihn zu bezwingen. Da, die hitzigen Augen, das züngelnde Haar, der scharfe Mund.


    Ritter Rantzau … Der Geruch des Todes haftete ihm an und jedes Mal, wenn Oss ihm begegnete, erschien das Bild der toten Treiber vor seinem inneren Auge. Dann sah er Hannes, Peter und Jörgen, die verdrehten Körper, Entsetzen im Blick. Die klaffenden Wunden, das Blut, den feigen Mord. Und dann, die Leiche des Vaters, den Schnitt in seiner Kehle, das Lachen des Todes. Der entsetzliche Riss, aus dem alles Leben herausgesickert war.


    Und dann kam der Schmerz. Wie Eiswasser schlug er über ihm zusammen und riss ihn mit sich in die Tiefe. Eine schweigende, entsetzliche Stille.


    Wie weit lagen die Geschehnisse auf der Heide inzwischen zurück? Er war nun fast sechzehn Jahre alt und dem Hemd des mageren Knaben entwachsen. Ein Kerl, so las er es in den Augen der anderen. Die harte Arbeit hatte seine Muskeln geformt, seine Hände glichen kantigen Werkzeugen, die Schultern konnten schwere Last stemmen und die Wangen bedeckte ein rotblondes Stoppelfeld. Seine Stimme war in die Tiefe gerutscht, vielleicht, weil er sie so selten gebrauchte. Er konnte ausdauernd und schnell laufen und noch besser reiten. Die Tiere waren ihm ergeben, genauso wie Lisbeth, die Tochter eines Bauern, die ihn manchmal mit einer Leckerei und einem Lächeln auf den Feldern überraschte.


    In ihrer Gegenwart fühlte er sich seltsam leicht, auch wenn er kaum ein gemurmeltes Danke für ihre Gaben über die Lippen schieben konnte. Lisbeth hingegen bedachte ihn mit einem Nicken und einem tiefen Blick, der ihn für kurze Zeit aus seiner Erstarrung riss.


    Dann stellte er sich vor, wie es wäre, ihre Hand zu nehmen und sie an einen Ort zu führen, den nur sie beide kannten. Er würde sich neben sie legen und der gefiederte Farn umfinge ihr Lager wie eine duftende, flüsternde Wand. Vielleicht gestattete sie ihm auch, ihr Gesicht zu berühren, den schelmischen Mund, die sanfte Nase und die geschwungenen Brauen. Er würde ihre Lider küssen und wenn sie die Augen schloss, könnte er es wagen, mit den Händen ihren Leib zu erforschen, um ihr Geheimnis zu entdecken. Er sehnte sich nach der Berührung ihrer fürsorglichen Hand.


    An diesem Punkt jedoch gerieten seine Gedanken auf die verschlungenen Pfade der Erinnerung. Mal blitzte die goldene Scham des toten Mädchens auf, das er aus dem Karpfenweiher gezogen hatte. Ein schmerzlicher Anblick. Dann zog sich sein Magen zusammen und die köstlichen Gefühle versanken in schwarzem Morast. Mal sah er das Gesicht seiner Schwester, ihr fröhliches Lachen. Und er stellte sich vor, wie sie heute aussähe. Dachte sie noch an ihn?


    Die Nachrichten aus Schleswig waren zuletzt schlecht gewesen. Die Seuche hatte die Stadt befallen, man sprach von vielen Hundert Toten. Doch nun hieß es, dass der Schwarze Tod über die Ostsee weitergezogen war. Oss hatte sich um das Schicksal seiner Schwester gesorgt, aber ein starkes Gefühl sagte ihm, dass sie noch lebte.


    Ja, Sophie lebte. Aber was war mit ihm? Oss blickte auf und sah wieder in die Runde. Die meisten Burschen waren zusammengesackt, die Wärme des Feuers und der Alkohol hatten sie hinab in einen Dämmerschlaf gezogen. Noch einmal setzte er die Flasche an den Mund und stürzte den letzten Rest Rum herunter. Dann stand er schwankend auf. Nein, das war kein Leben!


    Ritter Rantzau, dachte er zornig, und trat nach den Flammen. Das züngelnde Gesicht zerstob. Nicht mehr lange! Und während sein Schwur mit den tanzenden Funken in den Himmel stieg, war er endlich zu seinem liebsten Gedanken gelangt.


    Tot, tot, tot – so hallte das vor langer Zeit gegebene Versprechen in seinem Kopf und der Rum ließ ihn unbeherrscht auflachen.


    Oss hatte viel Zeit gehabt, um seinen Plan reifen zu lassen. Bei Nacht müsste es geschehen, so hatte er es entschieden. Er würde den Ritter im Schlaf überraschen und ihm den scharfen Dolch – das Geld dafür hatte er über die Jahre durch Gefälligkeiten zusammengespart – ins Herz stoßen. Und dann würde er Rantzaus Schergen bluten lassen. Auch sie sollten mit ihrem Leben büßen.


    Leben für Leben, Wunde für Wunde, Strieme für Strieme …


    In den trunkenen Nächten erschien ihm sein Plan sinnhaft und leicht zu vollenden, doch am nächsten Morgen, schon beim Aufwachen aus den rumgetränkten Träumen, zweifelte er. Reichten seine Kräfte wirklich schon aus? Könnte er sechs Männer töten, einen nach dem anderen? Und wie umginge er die nächtlichen Wachen? Wie käme er Ritter Rantzau nah genug, dass nichts mehr zu tun bliebe, als auf ihn herabzustarren und zuzustechen, um danach die Befriedigung der Rache zu spüren?


    Oss wankte zurück zu den Ställen. Immer noch zog er es vor, bei den Tieren zu schlafen, immer noch gab ihm ihre Wärme und ihr Schnauben Sicherheit. Ein grimmiger Vollmond goss seinen kalten Glanz über Eichenwipfeln und Gebäuden aus, ein See aus Eis. Davor die stumme Kulisse des Waldes. Wenn der Wind die Wolken zur Seite schob, war es für einen Moment fast taghell. Weiter vorne, bei den Pferdeställen, sah er Schatten. Ein Pferd schnaubte, Reiter saßen auf, dann verließ der Trupp den Hofplatz der Breitenburg.


    Als die Reiter in seine Richtung schwenkten, drückte Oss sich hinter einen Baum. Obwohl die Gestalten dunkel gekleidet waren und Kapuzenumhänge trugen, meinte er, einen der Reiter zu erkennen. Im Mondlicht blitzte ein goldener Sporn.


    


    Am frühen Morgen war Oss nicht mehr sicher, ob er geträumt hatte. Waren die dunklen Reiter ein Bild seiner düsteren Albträume gewesen, eine Mahnung, eine Vorahnung gar? Mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge und stechenden Schmerzen in den Schläfen erhob er sich aus dem Stroh und taumelte zum Wassertrog. Das kalte Wasser half ihm nicht, seine Gedanken zu ordnen. Mit wirrem Kopf schleppte er sich hinüber in das Gesindehaus, wo die lauwarme Morgensuppe wartete.


    Die Suppe war dünn, das Geräusch der in den Schüsseln schabenden Löffel verstärkte die Schmerzen in seinem Kopf. Stöhnend löffelte Oss seine Suppe, um das flaue Gefühl in seinem Magen zu besänftigen.


    »Hast du gehört?«


    Sein Tischnachbar stieß ihn an. Unwirsch schüttelte er den Kopf, er wollte nicht sprechen.


    »Es soll wieder einen Überfall gegeben haben, draußen am Ochsenweg. Die Wachen berichten davon.«


    Er nickte und schlürfte seine Suppe. Das Leben der durchziehenden Händler war schon immer gefährlich gewesen, doch noch nie hatte es so viele brutale Angriffe auf Reisende gegeben. Fast fünfzig Tote zählte man seit dem letzten Sommer auf dem Weg in den Süden. Und immer waren die Kaufleute in Vollmondnächten überfallen worden.


    Plötzlich explodierte etwas in seinem Kopf. Oss stöhnte auf, er ließ den Löffel fallen. Der andere sah ihn fragend von der Seite an.


    »Diese Nacht?«


    Sein Nachbar nickte, offenbar wusste er nicht mehr zu berichten. »Die Vollmondbande.«


    In seinem Kopf fügten sich die Beobachtungen der vergangenen Nacht zu einem vagen Bild zusammen. Er sah die Männer vor sich, ihre verhüllten Gesichter. Und den blitzenden Sporn.


    Ritter Rantzau und seine Schergen! War Christian Rantzau der Kopf der gefürchteten Mörderbande? Und waren Ossen-Schröder und die Treiber die ersten Opfer in einer Reihe grausamer Morde gewesen?


    Etwas Ekliges, Zähes steckte in seinem Hals fest. Oss musste würgen. Er sprang auf und stürzte hinaus. Frische Luft! Er brauchte Luft, um nachdenken zu können.


    Später, als er den schweren, von Ochsen gezogenen Pflug durch die schwarze Erde lenkte, um den Boden zu lockern, war er immer noch nicht sicher, ob er die dunklen Reiter wirklich gesehen hatte oder ob seine Sinne nicht durch den Rum und seinen Hass auf Ritter Rantzau getrübt gewesen waren. Wieder und wieder versuchte er, sich das nächtliche Bild vor Augen zu rufen. Und während sich die eisernen Pflugscharen durch den Boden fraßen und altes Wurzelwerk zerstörten, um den Acker auf die Aussaat vorzubereiten, marterte ihn der Zweifel.


    »Ich darf nicht mehr trinken«, schwor er sich bei jeder neuen Furche, die er mit dem Gespann auf dem Feld zog. »Ich muss einen wachen Kopf behalten. Ich muss klare Gedanken fassen können.«


    Die Erdschollen, glänzend feucht und duftend, waren wie ein Versprechen auf eine bessere Zukunft und auf das Gelingen seines Plans. Und als er plötzlich, an einer Ecke des Feldes zwischen Wurzeln, auf einen Tonkrug stieß, wunderte Oss sich nicht, dass er darin eine Handvoll Silbermünzen fand. Gott, so dachte er, hatte sich seiner erinnert und ihm mit diesem vor langer Zeit versteckten Schatz ein Zeichen geschickt.

  


  
    ELF


    Kanzler Kielmann hatte Wort gehalten. Zufrieden blickte Christian Rantzau auf das Schreiben in seinen Händen. Die Urkunde war mit dem herzoglichen Siegel geschmückt. Wie ein riesiger, blutiger Fingerabdruck prangte das glänzende Siegelwachs mit dem prunkvollen Wappen auf dem Pergament.


    »Ernennen Wir Euch zum herzoglichen Sonderermittler …«, murmelte Rantzau halblaut und das herzogliche Vertrauen erfüllte ihn mit trotziger Genugtuung. Während er den Text las, strichen seine Finger zärtlich über die schwarze Tinte. Wieder und wieder fuhr sein Blick über das Schreiben, fast konnte er nicht glauben, was er las.


    »So wendet sich der Hass also zum Guten«, wisperte er und sein Kabinett, dessen stolze Architektur ihn immer schon bestärkt hatte, schien ihm recht zu geben. Sein Blick fiel auf das Rantzausche Wappen über dem Türsturz vor ihm. Unbeschädigt hatte es die Plünderungen der feindlichen Heere überstanden. Und auf einmal, wie ein heller Glockenton, hörte er eine Stimme, die zu ihm sprach: »Du tust recht, Rantzau. Und du bist das Recht.«


    Ja, dachte Christian Rantzau, ja, er hatte sich endlich gegen die lächerliche Schwäche der Ritterschaft gestemmt. Und er hatte der Welt zeigen können, dass König und Herzog nicht für die Sicherheit ihrer Untertanen garantieren konnten. Noch weniger richteten die herrschaftlichen Beamten in ihren Kanzleien und Schreibstuben gegen die Unwägbarkeiten der Welt aus. Was hatten die Räte dem Bösen entgegensetzen können? Nicht mehr als einen Federstreich. Nun rief man also nach ihm, nach der Stärke und Tatkraft eines Ritters. Nun könnte er beenden, was er begonnen hatte und die Privilegien der Ritterschaft für alle Zeiten festigen und sichern.


    Ich muss dem Herzog einen Täter präsentieren, dachte er. Schnell. Dann stieg die Erinnerung an die nächtliche Hatz in ihm auf. Was war das für ein Vergnügen, ein Rausch – wild und ungezähmt! Könnte er in Zukunft darauf verzichten?


    Christian Rantzau bemerkte, dass sein Atem schneller ging. Die Gedanken an seine nächtlichen Beutezüge erregten ihn. Gab es einen erhebenderen Anblick als den des Todgeweihten? Gab es ein köstlicheres Gefühl als das Wissen, im nächsten Moment ein Leben zu beenden?


    So viel Macht! Einen Menschen zu töten, war ein gewaltiger, erhebender Akt. So wie Gott über Zeugung und Geburt entschied, konnte er über das Ende eines Menschen verfügen. Ihm gehörte der letzte, angstvolle Blick, das Flehen, das ungläubige Staunen über die Banalität des Todes. Nur er vernahm die letzten Worte des Elenden, sein verzweifeltes Gebet, den letzten Atemstoß.


    Am liebsten tötete Rantzau mit den Händen. Er verletzte sein Opfer mit dem Degen oder Dolch, dann sprang er vom Pferd und würgte den Verletzten. Er legte die Hände um dessen Kehle und drückte zu, fester und fester. Er spürte den Kehlkopf des anderen, den knöchernen Widerstand, das Zucken, den verzweifelten Versuch, nach Luft zu schnappen. In diesem Augenblick – zwischen Leben und Tod – sah er dem Sterbenden in die Augen und er meinte, Gottes Herrlichkeit darin zu erblicken. Das war der Moment, nach dem alle Welt gierte und er hatte das letzte Geheimnis gefunden. Der Rausch, köstlicher noch als jeder erzwungene Akt, hielt lange vor.


    Und niemals quälte ihn sein Gewissen. Es war Gott, der ihm diesen Plan eingeflüstert hatte, dachte er. Gott, der ihm immer neue Opfer zuführte. Und Gott, der ihn nun für seine Taten belohnte. Ja, es war gut und gerecht, was er in den Wäldern vollbracht hatte, denn Gott entlohnte ihn mit dem Gefühl der Macht und Unfehlbarkeit. Vor Gottes Jüngstem Gericht stünde er als Gerechter da.


    Ritter Rantzau – Sonderermittler des Herzogs. Doch nun galt es, Abschied zu nehmen von seinen nächtlichen Abenteuern. Der Plan musste vollendet werden. Der große Plan … Noch einmal würde es Tote geben, doch dieses Mal mussten andere die Aufgabe übernehmen.


    Als es an der Tür klopfte, atmete er tief aus. Siegward war zurück, einer seiner treuesten Gefährten. Der Bursche hatte in seinem Auftrag Söldner gedungen, denen er das Kostüm der Vollmondbande überstülpen wollte.


    Siegward nickte, als er eintrat. Rantzau wusste, dass er nicht fragen müsste, wo dieser die Männer gefunden hatte. Verlorene Gestalten gab es im Land zuhauf, der Krieg hatte sie in die Gosse gespült. Und die meisten waren bereit, für eine Handvoll Münzen zu töten.


    »Wie viele sind es?«, fragte er.


    »Fünf Männer …«


    »Schaffen sie es?«


    Siegward zuckte mit den Achseln. »Das Töten ist ihr Handwerk.«


    »Und das Siegen ist unser Metier.«


    Christian Rantzau hielt dem Getreuen das herzogliche Schreiben entgegen.


    »Wir werden die Burschen also auf frischer Tat ertappen und der herzoglichen Gerichtsbarkeit überstellen.«


    Ein schmales Lächeln umspielte Siegwards Lippen, er hatte verstanden. Bewundernd sah er ihn an.


    »Dann geht Euer Plan auf, Herr?«


    Rantzau nickte, wieder fiel sein Blick auf das Rantzausche Wappen. »Ich führe die Ritterschaft zu alter Stärke zurück«, flüsterte er. »Dat se bliven ewich tosamende ungedelt …«


    


    Es war schwer, ohne den nächtlichen Rum auszukommen. Die ersten Abende hatte Oss zitternd vor Verlangen am Feuer gesessen, die Gier nach dem tröstlichen Schluck war kaum zu ertragen gewesen. Mit halb geschlossenen Augen verfolgte er den Weg der bauchigen Flasche und wenn sie bei ihm war, wog er sie für einen Moment wie ein Kind im Arm. Er sog den Duft des Alkohols ein, einmal, zweimal, dreimal, dann reichte er die Flasche weiter, ohne davon zu trinken.


    »Was ist mit dir, Oss?«, reizten ihn die anderen. »Was ist das für ein Gebaren?«


    »Er hat sich verguckt«, johlte ein anderer dazwischen. Dann klatschten sie genüsslich über Lisbeths verstohlene Liebesgaben.


    »Hast du ihre Brüste gesehen?«, warf der nächste dazwischen und zeichnete mit den Händen einen üppigen Schattenriss in die Nacht, der Lisbeth nicht im Entferntesten ähnelte.


    Oss ließ sie gewähren. Ihr Spott traf den Kern seiner Zuneigung für das Mädchen nicht und ihr wildes Geraune lenkte sie ab von dem, was ihn wirklich beschäftige.


    Da war der Silberschatz, nicht üppig, aber doch ein kleiner Besitz, der ihn plötzlich von den übrigen Burschen und Knechten unterschied. Nie würde er das Geräusch des unter dem Flug zerberstenden Tonkrugs vergessen. Wie silberne Sterne waren die Münzen plötzlich vor ihm auf den dunklen Acker gefallen. Er hatte nur die Hände danach ausstrecken müssen. Fassungslos war er in die Knie gegangen, dann hatte er das Geld, Taler für Taler, aufgesammelt. Es waren dänische Münzen, etwa einhundert Jahre alt, schwer und verheißungsvoll hatten sie in seiner Hand gelegen. Niemand hatte gesehen, wie er die Münzen unter seinem Hemd in einem Ledersäckchen verborgen hatte. Nun lag das Geld hinter einem lockeren Backstein im Ochsenstall, wo er auch schon den Dolch versteckt hatte.


    Die silbernen Münzen, die blitzende Waffe. Oss spürte, dass er seinem Rachezug noch einen Schritt näher gekommen war. Könnte er mit dem Geld nicht die Wachen bestechen und sich Zutritt zu den Räumen Ritter Rantzaus verschaffen? Alles erschien ihm nun einfacher, weniger gewagt, die Münzen gaben ihm Sicherheit. Mehr Sicherheit noch als die Waffe und die Kraft seines Körpers. Sie könnten ihm die Unterstützung einiger Komplizen erkaufen. Er wäre nicht allein.


    Und war dieser Schatz nicht auch ein Fingerzeig Gottes? Plötzlich erschien ihm die Möglichkeit eines himmlischen Plans nicht mehr gänzlich abwegig. Er war auf den Schatz gestoßen, als er das Feld bestellt hatte. Doch wie lange hatte der Krug schon in der Erde gelegen? Wie viele Male schon hatten andere vor ihm an dieser Stelle gearbeitet und nichts als Erde und Steine aufgeworfen?


    Oss dachte, dass sein Fund ein Zeichen des Herrn war, ja sein musste. Es war so, als ob Gott zu ihm sprach: »Du, mein Sohn, du wirst triumphieren. Deine Zeit ist gekommen. Das Böse wird nicht siegen können, denn am Ende wird alles gut.«


    Aber er müsste den Rum aus seinem Leben verbannen. Er brauchte einen klaren Kopf, er müsste schnelle Entscheidungen treffen können. Jederzeit.


    Zwei Wochen benötigte Oss, um die schlimmste Gier, das Zittern der Hände, das Schwitzen und die Kälte hinter sich zu lassen. Dann wurde es besser. Um sich abzulenken und nicht ständig über seinen Plan zu grübeln, ließ Oss sich auf das nächtliche Kartenspiel ein.


    Die meisten Burschen spielten »Landsknecht«, ein Glücksspiel, das der Kaiserliche Krieg aus dem Süden in den Norden getragen hatte. Ein Bankhalter und seine Gegenspieler, die Pointeure, kämpften um die Einsätze. Meist ging es um geringe Beträge, Kreuzer oder Groschen, die man entbehren konnte. Einige Hasardeure setzten jedoch ihren gesamten Besitz aufs Spiel – und bisweilen verloren sie alles.


    Oss spielte mit seinen geringen Ersparnissen, den Schatz wagte er nicht anzurühren. Mal gewann er, dann verlor er wieder. Einsatz und Gewinn hielten sich die Waage. Das Spiel reizte ihn in seiner Unvorhersehbarkeit – es war wie ein Abbild des Lebens. Auch wenn einige Glücksritter betrogen und die Bank einen kleinen Vorteil gegenüber den Pointeuren genoss, lockten ihn der Kitzel des Spiels und die Auseinandersetzung mit seinen Mitspielern. Jeder reagierte anders auf das Wechselspiel der Fortuna und viele tranken sich das Glück mit einem kräftigen Schluck Rum herbei. Und gegenüber dem fahrigen Spiel eines Betrunkenen war Oss immer im Vorteil.


    So stimmte er in einer Nacht einer Partie gegen einen Mann aus Rantzaus Gefolge zu. Der Kerl, ein tollkühner Spieler, war Oss bereits aufgefallen. Immer wählte er die höchsten Einsätze und oft wurde er für seinen Mut belohnt. Oss hatte bislang nicht gewagt, ihn herauszufordern. An diesem Abend jedoch schien etwas anders zu sein. Die kleinen, müden Augen des Spielers irrten unter den dichten Brauen rastlos hin und her, nervös rieb er sich immer wieder die Hände, als ob ihm kalt sei. Er hatte die meisten Partien an diesem Abend verloren und zu viel getrunken. Die Chancen, gegen ihn zu gewinnen, standen gut. Und Oss dachte, dass ein Sieg gegen einen Rantzau-Getreuen ihm noch mehr Selbstvertrauen einflößen könnte.


    Sie spielten verbissen – und der andere verlor. Schließlich hatte er kein Geld mehr für den Einsatz bei sich. Mit giftigem Blick sah er Oss an.


    »Du bist mir noch ein Spiel schuldig.«


    Oss schüttelte den Kopf. Es war bereits früher Morgen, er wollte sich endlich schlafen legen. In seinen Taschen klimperten die gewonnenen Münzen.


    »Du hast kein Geld mehr.«


    »Dann spielen wir um etwas anderes!«


    »Worum?«


    Der andere lehnte sich vor, Oss roch seinen rumgetränkten Atem. Er zuckte zurück.


    »Wir spielen um ein Geheimnis.«


    »Ich habe genug.«


    Oss versuchte aufzustehen, doch der andere packte seinen Arm.


    »Ein großes Geheimnis«, flüsterte er. »Das größte Geheimnis in den Herzogtümern.«


    Oss bemerkte, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Plötzlich schien etwas Dunkles wie eine Wand vor ihm aufzuragen. Seine Beine gaben nach, er sackte wieder auf die Erde.


    »Dein Geld gegen mein Geheimnis …«, grunzte der andere. Dann sah er Oss verschlagen von der Seite an. »Du wirst es nicht bereuen.«

  


  
    ZWÖLF


    »Wir würfeln.«


    Der andere fegte die Karten zur Seite, er langte in seine Jacke und zog zwei Würfel hervor.


    Oss schüttelte den Kopf, in seinen Taschen klimperten die Münzen. Noch immer war er sich nicht sicher, ob er seinen Gewinn wirklich aufs Spiel setzen wollte.


    »Wir bleiben bei den Karten.«


    »Mein Spiel, meine Regeln.«


    Der andere blieb störrisch, sein Atem roch nach Rum. Er warf die Würfel lockend in die Luft, sie glitzerten im Feuerschein. Im Hintergrund raunten die Burschen sich etwas zu.


    Oss schüttelte den Kopf.


    »Denk an das Geheimnis, das größte Geheimnis in den Herzogtümern …« Rantzaus Mann zwinkerte ihm zu. Oss sah, dass sein Bart fleckig war. Plötzlich erinnerte ihn sein Gegenspieler an einen Wolf.


    »Wer sagt mir, dass du dein Wort hältst?«


    Der Spieler hatte sich bislang anständig verhalten, aber sein Beharren auf das Würfelspiel ließ Oss nun zweifeln. Ein Geheimnis taugt nicht als Wetteinsatz, dachte er. Die Münzen besaßen einen konkreten Wert, aber ein Geheimnis? Wie sollte man dessen Wert bemessen?


    »Du hast mein Ehrenwort.«


    Oss lachte auf, dann schüttelte er den Kopf.


    »Das reicht mir nicht, ich gehe schlafen.«


    Er machte Anstalten aufzustehen, doch sein Gegenüber zog ihn zurück. Mit einer schnellen Bewegung schlang er ihm grob den rechten Arm um den Nacken und drückte ihm die Luft ab. Oss spürte die Muskeln des anderen unter der derben Jacke, er fühlte sich hilflos. Sein Herz begann zu rasen.


    »Du musst mir eine Chance geben«, raunte der Wolf in sein Ohr. »Ich bin blank.« Mit der freien Hand fischte er ein Stück Papier aus seiner Jacke. »Wenn du eine Sicherheit brauchst, schreibe ich das Geheimnis auf.«


    »Und die Karten?«


    Oss röchelte, er bekam kaum noch Luft. Der andere lockerte seinen Griff.


    »Wir würfeln …«


    »Also gut.«


    »Bravo …«


    Der Spieler klang zufrieden und löste seinen Eisengriff. Erleichtert wand Oss sich aus seinen Armen, er schnappte nach Luft und sah in die Runde. Die Burschen hatten die Rangelei beobachtet, auf ihren Gesichtern spiegelten sich Spannung und Schadenfreude. Das Spiel war noch nicht beendet, sie erwarteten ein Spektakel. Jemand reichte ihm ein Stück Kohle, offenbar hatte die Runde alles mitangehört.


    »Hier …«, Oss gab die Kohle weiter. »Schreib! Und zeig mir die Würfel!«


    Während sein Gegner etwas auf das Papier kritzelte, untersuchte Oss die aus Knochen geschnitzten Würfel. Sie waren gleichmäßig geformt und quadratisch. Auf den sechs Seiten waren die Augen in Form von schwarzen Punkten markiert, die Eins lag gegenüber der Sechs. Waren die Würfel manipuliert worden? Achselzuckend reichte er die Würfel in die Runde, doch in der Dunkelheit fiel auch den umstehenden Burschen nichts Verdächtiges auf. Der Zufall würde über den Ausgang des Spiels entscheiden. Oder das Glück. Oss kam der Gedanke, dass das Würfelspiel auch als Erfindung des Teufels galt.


    »Also los!«


    Der Wolf faltete das Papier und klemmte es unter einen Stein. Oss langte in seine Jacke und holte die Handvoll Münzen hervor, die im Feuerschein glänzten. Er stapelte sie aufeinander, ein verlockender Turm. Im nächsten Moment war er sicher, das Geld zu verlieren. Hatte der andere etwas auf dem Papier notiert? Konnte er überhaupt schreiben?


    »Was spielen wir?«


    »Neun gewinnt.«


    Oss nickte. Das Spiel des Teufels … Wer zuerst dreimal neun Augen würfelte, gewann das Spiel und den Einsatz. Wer zweimal Eins oder zweimal Sechs würfelte, verlor die Partie sofort. Die Zuschauer zischten gespannt, irgendjemand hatte eine Fackel besorgt und leuchtete von oben herab auf die Spieler. Sie hockten in einem Kreis aus flackerndem Licht.


    »Du beginnst!«


    Oss atmete aus. Er nahm die Würfel und wog sie noch einmal in der Hand. Mit einer leichten Drehung aus dem Handgelenk warf er die Spielsteine vor sich in den Sand.


    Eins und sechs. Das war kein Treffer, er schüttelte den Kopf.


    Der andere zog die Augenbrauen hoch und nahm die Würfel. Er legte beide Handflächen aneinander, als ob er die Steine wärmen wollte und starrte Oss in die Augen. Plötzlich ließ er die Würfel fallen.


    Fünf und … Zwei.


    Oss atmete aus, die Burschen scharrten mit den Füßen. Die nächste Runde begann.


    Oss würfelte eine Drei und eine Vier. Wieder nichts.


    Der andere trank einen Schluck Rum, dann warf er eine Drei und eine Sechs. Treffer. Triumphierend reckte er eine Faust in die Höhe, dann schlug er sich gegen die Brust.


    Oss griff nach den Würfeln, er bemerkte, dass er trotz der kühlen Temperaturen schwitzte. Die Würfel rutschten ihm aus den Händen. Vier und Drei. Wieder nichts.


    Der andere grinste, er ließ sich Zeit und warf die Würfel hoch in die Luft. Wieder eine Sechs. Und wieder eine Drei. Die Umstehenden raunten. War das möglich?


    Das Spiel des Teufels. Oss schloss die Augen und würfelte. Als er die Burschen johlen hörte, öffnete er die Lider. Vier und Fünf – sie waren auf seiner Seite.


    Doch der nächste Wurf konnte bereits die Entscheidung bringen. Oss starrte auf die Würfelflächen. Zwei und Drei. Rantzaus Mann grunzte enttäuscht. Wieder nahm er einen tiefen Zug aus der Flasche, obwohl seine Augen bereits trunken flackerten. Plötzlich sah er elend aus und Oss dachte, dass er noch vor wenigen Wochen eine ähnlich erbärmliche Gestalt abgegeben hatte.


    Drei und Zwei.


    Der andere schnappte sich die Würfel, wieder lag das Spiel in seinen Händen. Und wieder gelang es ihm nicht, den entscheidenden Punkt zu machen. Vier und nochmal Vier. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    Oss würfelte schnell. Fünf und … Vier. Das Spiel war wieder offen. Sie starrten sich an, die Augen des Wolfs waren rot von Alkohol und Müdigkeit.


    Sechs … und Fünf. Der andere stieß einen Fluch aus, er bleckte seine gelben Zähne. Oss würfelte Eins und Zwei. Fast hätte er alles verloren.


    Drei und noch einmal Drei. Die Spannung war unerträglich. Inzwischen stand der Pulk Männer eng um die Spieler herum. Bemerkungen und Kommentare zu den Würfen flogen hin und her. Oss bemerkte, dass seine Lider schwer wurden. Er rieb sich die Augen. Obwohl er nichts getrunken hatte, quälte ihn plötzlich die Müdigkeit. Wie lange sollten sie noch würfeln?


    Drei und … Sechs. Ungläubig starrte er auf das Augenpaar. Die Burschen johlten und klatschten.


    Als er aufblickte, sah er in das verzerrte Gesicht des anderen. Rantzaus Mann hatte fest mit einem Sieg gerechnet. Oss dachte, dass er die Niederlage nicht akzeptieren könnte. Kurz glitt seine Hand unter die Jacke, Oss sah etwas aufblitzen, das ein Messer sein konnte. Unwillkürlich zuckte er zurück, doch der andere ließ die Hand wieder sinken. Zu viele Männer waren auf Oss’ Seite, seine Chancen standen schlecht.


    Wütend trat er nach den Münzen, die im Sand davon sprangen. Die Menge zischte empört.


    »Oss hat gewonnen!«


    Die ersten begannen, ihm auf die Schultern zu klopfen. Jemand half ihm auf. Ein anderer sammelte die Münzen ein und reichte sie ihm.


    Der Zettel, er lag noch unter dem Stein! Oss bückte sich und griff danach, doch bevor er ihn auseinanderfalten und lesen konnte, war der Wolf aufgesprungen. Mit einem Fluch schlug er ihm das Blatt aus der Hand und riss es in Stücke. Die Fetzen flogen wie Ascheflöckchen davon.


    »He, he …« Die Männer bauten sich nun drohend vor Rantzaus Mann auf, sie nahmen Oss in Schutz.


    »Mach, dass du fortkommst!«


    »Scher dich zum Teufel!«


    »Elender …«


    »Gauner …«


    Ein schlechter Verlierer war so beliebt wie Zahnfäule, der Wolf verschwand fluchend in der Dunkelheit. In der Hand hielt er die Rumflasche.


    Die Wolken, die sich vor den Mond geschoben hatten, überzogen den Platz mit Schatten. Auch das Feuer war nun fast verloschen. Es war nicht leicht, die Papierfetzen zu finden, doch die Burschen halfen ihm suchen. Nach einer Weile hatten sie fünf Stückchen gesammelt.


    Oss war zu müde, um weiterzusuchen. Er dankte den Männern, dann machte er sich auf den Weg in den Ochsenstall. In der einen Hand hielt er die gewonnenen Münzen, in der anderen die Papierfetzen.


    Das größte Geheimnis in den Herzogtümern. Die Worte des anderen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Und obwohl er hundemüde war, zündete er sich im Stall eine Lampe an und versuchte, die Papierstückchen aneinanderzusetzen.


    Er sah, dass er ein Stück eines Flugblattes vor sich hatte. Auf der einen Seite waren Buchstaben gedruckt, mühsam entzifferte Oss das Wort »Bande«. Außerdem erkannte er das Schild des herzoglichen Wappens.


    Oss blickte auf, seine Gedanken wirbelten durcheinander. Das war der Steckbrief, mit dem der Herzog nach den Köpfen der Vollmondbande suchen ließ, dachte Oss. Die Flugblätter waren überall im Land verteilt worden, auch auf der Breitenburg. Der Herzog hatte eine Belohnung von fünfzig Reichstalern auf jeden Hinweis ausgesetzt, der zur Ergreifung der Täter führte. Außerdem hatte er Christian Rantzau mit der Suche nach den Mördern betraut. Der Ritter war zum Sonderermittler ernannt worden.


    Ausgerechnet! Oss schüttelte den Kopf. Der andere hatte ihn tatsächlich reingelegt. War das wirklich das größte Geheimnis in den Herzogtümern?


    Zweifelnd drehte er die Papierstückchen um und fügte sie wieder zusammen. Drei Fetzen waren unbeschrieben, auf zweien war etwas gezeichnet.


    Die Zeichnung war ungelenk, wie von Kinderhand. Oss hielt sich die Fetzen vor Augen, die Lampe flackerte. Er meinte einen Helm und zwei Büffelhörner zu erkennen – das Wappen der Rantzaus.


    Christian Rantzau. Oss hielt den Atem an, im dunklen Stall hörte er die Tiere leise schnauben. Dachte sein Gegenspieler etwa auch, dass Ritter Rantzau der Anführer der Mörderbande war? Wusste er mehr? Oss schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Ereignisse der zurückliegenden Vollmondnacht kamen ihm in den Sinn. Wieder sah er die Reiter vor sich, die dunklen Umhänge, die verhüllten Gesichter. Und den blitzenden Sporn.


    Plötzlich war er wieder hellwach. Er musste etwas tun, es durfte nicht noch mehr Opfer geben. Er steckte die Papierfetzen in die Jackentasche und stand schnell auf. In der Dunkelheit tastete er sich zu seinem Versteck und zog den Backstein hervor. Nach einem kurzen Moment des Zögerns langte er nach dem Silberschatz. Bis zum nächsten Vollmond blieben ihm noch acht Tage.

  


  
    DREIZEHN


    Ein Mal noch. Ein Mal noch töten, dachte Christian Rantzau. Den Rausch spüren und die Herrschaft über das Leben.


    Der Mond stand voll und schwer am Himmel, sein gleißendes Licht flutete die Nacht. Da, wo die Strahlen silbern durch die Baumwipfel stießen, leuchteten Lichtpunkte auf dem Waldboden auf. Trockenes Laub und Reisigholz schimmerten wie mit Quecksilber überzogen.


    Rantzau spürte die pulsierende Energie des Mondes, sie trieb ihn an. Er hob den Arm. Die Männer in seinem Rücken reagierten auf sein Zeichen. Sie zügelten die Pferde, dann hielten sie still.


    Behutsam trieb Rantzau sein Pferd voran. Sie waren gut zwei Stunden in den Wäldern unterwegs. Entlang des Ochsenweges hatten sie niemanden aufspüren können, die Kaufleute waren vorsichtig geworden. Wer auf dem alten Handelsweg reiste, tat dies nur noch mit bewaffneter Eskorte. Und bei Vollmond mieden die meisten Reisenden die Wälder inzwischen ganz. Zur Sicherheit quartierten sie sich in einem Gasthof an der Strecke ein und warteten die kritische Phase ab. Das war zwar teuer, aber immer noch vernünftiger, als sein Leben in den Wäldern zu riskieren.


    Doch vor ihnen, da war etwas. Jemand. Christian Rantzau atmete scharf ein. Er bemerkte, wie sich seine Nasenflügel weiteten, als witterten sie eine Spur. Wie ein Schluck Wasser strömte die kühle Nachtluft durch seinen Körper. Er lauschte in den Wald hinein und spürte die Anwesenheit von Fremden. Lag da nicht eine Ahnung von Rauch und Pferdeschweiß in der Luft?


    Langsam glitt Rantzau von seinem Pferd, das Tier schnaubte leise, es fühlte die Anspannung seines Herrn. Während seine Männer warteten, tastete er sich vorsichtig durch das Unterholz. Nach wenigen Minuten sah er den schwachen Schein glühender Kohle in der Dunkelheit aufglimmen. Das Lager zog ihn magisch an, leise arbeitete er sich voran, bis er sah, was er wissen wollte: Sechs Männer schliefen um das heruntergebrannte Feuer. Sie hatten nur einen Wachposten abgestellt, Rantzau sah, dass der Bursche angespannt in den Wald starrte. Im Hintergrund ruhten die Pferde.


    Rantzau nickte, er hatte genug gesehen. Sie waren nicht umsonst ausgeritten. In dieser Nacht würde sich sein Plan vollenden.


    


    Oss lag mit dem Rücken zum Feuer, unter halb geschlossenen Lidern blinzelte er in die Dunkelheit. Alle seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Würde sich in dieser Nacht sein Schicksal wenden?


    Während er auf das wartete, was unausweichlich schien, rauschten die Ereignisse der vergangenen Tage durch seine Gedanken. Nach dem Würfelspiel, noch in der Nacht, hatte er nach Rantzaus Gefolgsmann gesucht. Der Wolf war nicht weit gekommen, Oss hatte ihn in einer Pferdebox entdeckt. Der Rausch hielt ihn in einem betäubenden Griff. Ein sorgloses Schnarchen verriet ihm seine Wehrlosigkeit.


    Eine Kelle kalten Wassers hatte ihn schließlich aus dem Schlaf gerissen. Fluchend hatte der Wolf sich aufgesetzt, die Hand war an den Dolch gezuckt, doch da hatte Oss ihm bereits das Messer an die Kehle gesetzt.


    »Was plant Ritter Rantzau?«


    Grunzend hatte der andere die Augen aufgerissen, nur langsam begriff er seine missliche Lage.


    »Was plant Ritter Rantzau?«


    Oss hatte ihm das Messer tiefer in den Hals gedrückt, Blut sickerte aus einer Wunde über der Kehle.


    Der andere fluchte. »Du weißt, was du wissen musst.«


    »Was ist das größte Geheimnis in den Herzogtümern?«


    Ein derbes Lachen war die Antwort gewesen.


    »Wann reiten sie wieder aus?«


    Rantzaus Mann hatte geschwiegen, er war zu betrunken, um den Tod zu fürchten. Neben seinem Kopf lag die leere Rumflasche.


    Mit der freien Hand hatte Oss eine der Münzen aus dem Silberschatz hervorgezogen.


    »Wann … reiten … sie … wieder … in … die … Wälder? Wird … es … noch … mehr … Tote … geben?« Er hatte jedes Wort betont und dem anderen die talergroße Münze vor Augen gehalten. Ihr Silberwert entsprach wohl fünfzehn Flaschen Rum. Das Mondlicht, das sich durch die Wolken kämpfte und über seitliche Luken in den Pferdestall strömte, hatte ihren Glanz verstärkt. Die Pupillen des Wolfs weiteten sich.


    »Bei Vollmond«, hatte Rantzaus Mann gegrunzt, seine Hand grabschte nach dem Geldstück. »Immer nur bei Vollmond.« Mit einer schnellen Bewegung hatte er sich die Münze zwischen die Vorderzähne geschoben und daraufgebissen, um ihren Silbergehalt zu prüfen.


    »Ich habe noch mehr.« Oss hatte auf seine Jacke geklopft, ohne die Klinge abzusetzen.


    »Was willst du noch wissen?«


    Offenbar hatte die Gier über den Verstand des Mannes gesiegt. Würde er seinen Herrn ans Messer liefern? Schnell hatte Oss eine weitere Münze aus der Jacke gezogen.


    »Bist du dabei?«


    »Rantzau hat mich ausgemustert. Siegward ist dabei.«


    »Was hat er dir erzählt?«


    »Gib mir die Münze!«


    Oss hatte den Kopf geschüttelt, er zog das Geldstück ein wenig zurück. »Das reicht mir noch nicht!«


    Der Wolf hatte nach Luft geschnappt und aufgestoßen. Mühsam versuchte er, sich aufzusetzen. »Viel mehr weiß ich nicht. Offenbar musste Siegward Söldner für Rantzau anheuern. Sie sollen beim nächsten Mal voranreiten.« Hilflos hatte er mit den Händen gewedelt.


    Söldner. Was machte das für einen Sinn? Langsam hatte Oss das Messer sinken lassen, dann ließ er die Münze fallen. Gierig hatte der andere danach geschnappt.


    Konnte er ihm trauen? Eine Weile hatten sie sich wie lauernde Raubtiere angestarrt, dann senkte der Wolf den Blick. Er wirkte plötzlich alt und müde. Oss hatte gedacht, dass er nicht kämpfen würde.


    »Du bekommst noch eine Münze. Drei Silbertaler, das reicht, um sich eine Weile über Wasser zu halten. Verschwinde von hier! Verschwinde von der Breitenburg!«


    Der andere hatte träge genickt, er streckte die Hand aus und wartete untertänig auf die letzte Münze. Dann hatte er sich mühsam hochgestemmt. Ohne sich noch einmal umzublicken, war er davon getorkelt. Oss hatte ihn seitdem nicht mehr am Schloss gesehen.


    Das war vor acht Tagen gewesen, dachte Oss, während sein Blick sich in die Dunkelheit bohrte. Vereinzelt sickerte das Mondlicht durch die dichten Baumkronen, sie waren im Herzen der Finsternis. Nun lag er hier, in Rantzaus Wald, und hielt den Atem an. Sechs Burschen waren mit ihm gekommen, ein Großteil des Silberschatzes und sein Versprechen, Ritter Rantzau das Handwerk zu legen und ihn dem Jüngsten Gericht zu überantworten, hatte sie zu Komplizen werden lassen. Jeder von ihnen hatte seinen ganz persönlichen Grund, den Ritter leidenschaftlich zu hassen. Sie hatten Frau, Kind, die Gesundheit oder ihren Stolz an Rantzaus Willkür verloren.


    Und so war es nicht allzu schwer gewesen, Helfer zu finden. Oss kannte die Geschichten der Männer, am nächtlichen Feuer hatte er sie hundertfach gehört. Er hatte sorgfältig abgewogen, wem er trauen konnte. Dann hatte er den Männern seinen Plan erläutert. Die Meisten waren sofort bereit gewesen, sich ihm anzuschließen. Fast schien es so, als ob sie nur darauf gewartet hätten, dass jemand das Tor zur Freiheit aufstieß. Nun drängten sie sich begeistert hindurch. Sie wollten nicht länger stillhalten und duldsam sein. Sie wollten endlich kämpfen – für ihre Ehre und gegen die elende Tyrannei des Christian Rantzau. Der zunehmende Mond war ihnen Zeichen und Ansporn zugleich, sie hatten auf die Vollmondnacht hingefiebert. Würde ihr Beispiel Schule machen und die unfreien Bauern in den Herzogtümern gegen die unerbittliche Herrschaft der Ritter aufbegehren lassen? Käme es zu einem Umsturz der Verhältnisse?


    Aber Oss ging es nicht um die allgemeinen Umstände. Er wollte lediglich Rache üben. Endlich Rache an Christian Rantzau nehmen. Und er wollte, dass das Morden entlang des Ochsenwegs aufhörte. Doch er hatte sich die Euphorie der Männer zunutze gemacht, ihren Glauben an seine Stärke, an die Veränderung, den Wandel. Nun hoffte er, dass er die Burschen nicht in den sicheren Tod führte.


    Was also würde in dieser Nacht geschehen? Gemeinsam mit seinen Männern hatte Oss sich schon am frühen Abend auf den Weg in die Wälder gemacht. Sie hatten sich Pferde aus den Rantzauschen Ställen genommen, ein Diebstahl, auf den die Todesstrafe stand. Doch sie würden nicht auf die Breitenburg zurückkehren, sie hatten abgeschlossen mit ihrem Leben unter dem Joch des Ritters. Und sie ließen keine Angehörigen zurück. Sie waren frei – frei zu leben, frei zu sterben.


    An einem günstigen Platz etwas abseits des Ochsenweges hatten sie ihr Lager aufgeschlagen. Ein Feuer täuschte Sorglosigkeit vor und sandte sein unmissverständliches Signal in die Nacht: Hier sind wir, hier sind wir …


    Während die Männer so taten, als ob sie schliefen, tasteten sich ihre Blicke durch die Dunkelheit. Sie waren bereit, sofort aufzuspringen und zu kämpfen. Jeder von ihnen verfügte über ein Messer und Todesmut, im Laub hatten sie Lanzen und Mistgabeln versteckt. Netze, die sie um das Lager herum ausgelegt hatten, könnten die Pferde der Angreifer straucheln lassen. Würde Christian Rantzau ihr Lager finden?


    Oss war sicher gewesen, dass der Ritter sich auch in dieser Nacht mit seiner Bande in die Wälder schlagen würde. Doch er konnte sich nicht erklären, warum Rantzau plötzlich Söldner für sein mörderisches Treiben angeheuert hatte. Was hatte ihn dazu bewogen? Vertraute er seinen Männern nicht länger? Oder wollte er sich seine Hände nicht mehr schmutzig machen, jetzt nachdem er zum Sonderermittler des Herzogs ernannt worden war?


    Je länger Oss darüber nachdachte, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass diese Nacht einen Wendepunkt markierte. Und dass er Rantzau heute stellen musste. Es gäbe keine zweite Chance für ihn.


    Oss schluckte, sein Hals war ausgetrocknet und plötzlich sehnte er sich nach einem kräftigen Schluck Rum. Nach etwas Wärme und Halt. Für einen Moment schloss er die Augen und gab sich seinen Sehnsüchten hin. Am Morgen hatte er sich von Lisbeth verabschiedet, so als gäbe es kein Wiedersehen. Er hatte ihr nicht sagen können, was er plante. Doch er hatte sie geküsst. Ihr Mund hatte nach Sirup und süßen Früchten geschmeckt und sie hatte seine Lippen zärtlich empfangen. Es war schwer gewesen, dem Drängen ihres Körpers zu widerstehen, ihrem lockenden Atem. Er hatte sich kaum losreißen können.


    Lisbeth, Lisbeth – er wusste, dass er sie vergessen musste. Und während er sich noch ein letztes Mal an ihren wehmütigen Blick erinnerte, brach das Inferno über sie herein.

  


  
    VIERZEHN


    Die Söldner stürmten voran, sie folgten seinen Anweisungen, die er ihnen auf der Breitenburg gegeben hatte. Doch sein Plan war nun ein anderer: Sobald die Männer ein oder zwei Händler getötet hätten, wollte er mit seinen Leuten dazu stoßen, um die gedungenen Mörder über die Klinge springen zu lassen. Etwas sagte ihm, dass er die Männer nicht lebend überstellen könnte. Was, hatte er sich gefragt, wenn sie ihn der Anstiftung bezichtigten und der Herzog ihnen Glauben schenkte? Danach erst würden sie sich die Händler vornehmen und er könnte ein letztes Mal den Blutrausch spüren. Später wollte Rantzau dem Herzog die Leichen der Söldner präsentieren und die Toten für die Vollmondmorde verantwortlich machen. Sein Auftrag wäre erfüllt – der herzogliche Sonderermittler kehrte im Triumph auf die Breitenburg zurück. Und er, Christian Rantzau, hätte die Autorität seines Namens und der Ritterschaft mit neuem Glanz erfüllt.


    Rantzau leckte sich die Lippen. Er zählte die Sekunden, bis er zu den Söldnern aufschließen wollte. Der Angriff aus dem Dunkel der Nacht würde die Händler aus dem Schlaf reißen. Und bevor sie noch aufspringen und nach ihren Waffen greifen könnten, wären die Angreifer schon über ihnen. Vielleicht spürten sie durch den Schock und die Todesangst nicht einmal das Eindringen der Klingen in ihre Körper, das Gemetzel an ihren Leibern, das Wühlen in ihren Eingeweiden. Doch sie würden sich nicht gegen den Tod wehren können, gegen das aus klaffenden Wunden strömende Blut. Heißes, klebriges Blut – der Saft des Lebens.


    In der Dunkelheit war das Geräusch der voranpreschenden Pferde deutlich zu hören, es glich einem Gewittersturm. Dann hörte Rantzau entsetzte Schreie, die Söldner hatten das Lager erreicht. Er hielt den Atem an und straffte die Zügel seines Pferdes. Einen Moment noch, dachte er. Einen köstlichen Moment der Vorfreude. Die Schreie hallten durch die Nacht, das Mondlicht schien ihren dumpfen Klang zu verstärken. Es war, als ob der Schall auf den silbernen Bahnen des Lichts reiste.


    Jetzt! Er hob den Arm und stieß seinem Pferd die Sporen in die Flanken. In seinem Rücken hörte er die Schreie der eigenen Männer, er spürte ihren ergebenen Gehorsam, ihre Treue. Wild lachend trieb er das Pferd voran, auf den Rastplatz, auf das Spektakel zu.


    Ja, jetzt ginge es ans Töten!


    Zwischen den Bäumen sah er die Männer verbissen kämpfen. Metall blitzte auf, Klingen kreuzten sich, Kehlen schrien heiser. Einige Pferde waren zu Fall gebracht worden, etwas hatte sich um ihre Hufe gewickelt. Rantzau sah Lanzen und Forken, verzerrte Gesichter, Entschlossenheit. Er sah, dass etwas anders war, anders, als er erwartet hatte. Er blickte sich um, suchte nach einem Toten.


    Dann sah er Oss.


    Der Bursche schoss aus dem Nichts auf ihn zu und bevor er noch reagieren konnte, hatte der Knecht sich an den Hals seines Pferdes geworfen. Wie von Zauberhand knickte das Tier die Vorderbeine ein, dann rollte es sich zur Seite.


    »Horatio!« Entsetzt sprang er ab, und im nächsten Moment begriff er endlich, dass sich etwas zu vollenden schien, was vor langer Zeit begonnen hatte. Bilder stürmten auf ihn ein: der Schwur der Ritter, die Viehtreiber auf der Heide, der verlorene Sporn, der gespenstische Traum, das Geistwesen, der fehlende Tote. Wann war das gewesen?


    Er sah den Jungen, den er damals nicht hatte töten können.


    Oss! Oss, der mit den Tieren reden konnte. Oss, der Rache geschworen hatte. Oss, der auch in seiner Seele lesen konnte. Oss, der nun vor ihm stand und in dessen wild entschlossenen Augen er kein Jota Furcht entdecken konnte.


    Dies war seine Falle!


    Wie lange hatte Oss auf diesen Moment gewartet?


    Christian Rantzau begriff, dass er um sein Leben kämpfen müsste.


    


    »Horatio …« Oss hatte nur ein Wort flüstern müssen, nur ein Wort. Dann hatte der Riese sich vor ihm verneigt und sich seines Reiters entledigt. Christian Rantzau hatte sein gewaltiges Schlachtross verloren. Sein Bollwerk. Seine Sicherheit.


    Nun stand er vor ihm und sah ihn ungläubig an. Er glich plötzlich einem gewöhnlichen Fußsoldat, er war kein Ritter mehr. Er würde kämpfen müssen – von gleich zu gleich, Mann gegen Mann. Nichts anderes schien mehr wirklich zu sein. Oss schien es, als ob die Kämpfe der anderen sich in einer entfernten Welt abspielten. Nur gedämpft drangen die Schreie der Männer und das Stöhnen der Verletzten an seine Ohren. Es war, als ob sie sich unter einer Glocke aus Glas befänden. Oss bemerkte, dass ihm schwindelte. Alles schien verzögert auf ihn einzuströmen, die Zeit war außer Kraft gesetzt, ein Riss ging durch die Welt. Mühsam hob er die Hand, sein Messer blitzte auf.


    Christian Rantzau parierte seinen Schlag, er war stark. Sein Degen verlieh ihm einen Vorteil, er konnte Oss auf Abstand halten. In seinen Augen konnte Oss Hass und Verwunderung lesen. Und, in einem versteckten Winkel, Angst.


    Die Angst des Ritters verlieh ihm Kraft. Er stürmte voran, sein Messer wischte über Rantzaus Schulter und schlitzte den Umhang auf. Sein Gegner schnappte nach Luft und stach ebenfalls zu. Oss drehte sich blitzschnell zur Seite, er spürte den schneidenden Luftzug des Degens an seinem Ohr.


    Rantzau setzte nach. Oss wehrte zwei oder drei Stöße ab, dann spürte er einen Treffer am rechten Oberarm. Der Schmerz stachelte ihn noch zusätzlich an, brüllend stürmte er wieder auf seinen Gegner zu.


    Der Ritter wich zurück, er stolperte, ruderte mit den Armen, konnte sich jedoch fangen. Oss stieß zu, er spürte einen Widerstand.


    Christian Rantzau verzog das Gesicht, fluchend taumelte er weiter zurück. Wieder strauchelte er.


    Oss versetzte ihm einen Tritt, dann war er über ihm und schlug ihm den Degen aus der Hand.


    Jetzt! War es tatsächlich so einfach?


    Der Ritter atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich unter seinem Gewicht. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß. Er starrte ihn an, ein Knurren entwich seiner Kehle.


    »Für meinen Vater«, flüsterte Oss. »Für die Treiber. Für all die anderen. Betet zu Eurem Gott, Christian Rantzau, denn jetzt will ich Euch töten.«


    Er fixierte den Punkt, wo das Herz des Ritters schlagen musste und hob den Arm, spannte alle Muskeln an. Dann stach er zu – mit aller Kraft. Sein Arm schlug eine Schneise durch die Luft, das Messer fauchte und traf auf den Körper. Dann gab es ein hässliches Geräusch, Metall auf Metall, ein Widerstand, etwas schlug ihm den Dolch aus der Hand. Das Messer landete im Laub, er konnte es nicht mehr erreichen.


    Ein Herz aus Eisen. Verwundert begriff Oss, dass Ritter Rantzau einen Brustpanzer unter seinem Umhang trug.


    Im nächsten Moment stieß Rantzau ihm die Knie in den Bauch. Oss schnappte nach Luft und rollte sich zur Seite. Er spürte etwas Hartes in seinem Rücken. Rantzaus Degen!


    Christian Rantzau kam keuchend auf die Beine, er trat weiter nach ihm und sah sich suchend um.


    Oss tastete nach dem Degen und zog ihn unter seinem Körper hervor. Mit einer schnellen Bewegung stieß er von unten nach dem Ritter, er erwischte ihn am Oberschenkel. Blut tropfte ihm ins Gesicht und lief ihm in die Augen.


    »Bastard!«


    Oss kam auf die Knie und setzte blind nach. Brüllend hieb er auf Rantzau ein, er spürte einen Widerstand. Noch ein Treffer, er blinzelte, versuchte, sich das Blut aus den Augen zu wischen.


    Rantzau humpelte, er taumelte zurück. Vor Oss lag etwas Glitzerndes im Laub, er hatte dem Ritter den Sporn vom Fuß geschlagen.


    Der zweite Sporn. Oss lachte bitter auf, dann durchzuckte ihn der Schmerz und die Glasglocke zersprang in tausend Scherben. Während die alten Bilder von den Toten auf der Heide machtvoll auf ihn einströmten, sank er hilflos in die Knie.


    Schluchzend hockte er da, den Degen kraftlos von sich gestreckt. Und während er um Fassung rang, konnte er nur mitansehen, wie der Ritter sich nach dem Sporn bückte und floh.


    »Zurück!«, rief Rantzau und ruderte mit den Armen. Humpelnd lief er auf eines der Pferde zu, das sich nicht panisch in den Wald geflüchtet hatte. Ein Gefolgsmann half ihm auf, dann preschte er davon. Seine Männer folgten ihm.


    Zurück blieben vier Tote. Oss sah zwei Söldner, einen Kerl aus Rantzaus Bande und einen von seinen eigenen Burschen in ihrem Blut liegen. Der Anblick der Toten verstärkte seine Verzweiflung.


    In diesem Moment wusste Oss, dass er nichts gewonnen hatte. Im Gegenteil: Er war gescheitert. Sie waren gescheitert und alles war umsonst gewesen. Und Ritter Rantzau? Er würde sich erholen und seine Macht stärker ausspielen können als zuvor.


    Oss schloss die Augen. Er wusste, von nun an müssten er und seine Männer als Gesetzlose vogelfrei durch die Lande ziehen. Die Vollmondbande war nicht besiegt, denn Christian Rantzau würde ihn und seine Männer in den Herzogtümern für die Morde verantwortlich machen. Nun hatte er einen Feind, den er in den Wäldern jagen könnte.

  


  
    FÜNFZEHN


    Der Sommer kündigte sich mit heißen Winden und Trockenheit an. Nach vielen Jahren, die kälter und feuchter gewesen waren, brannte die Sonne unbarmherzig von einem tiefblauen Himmel herab. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet, die Erde war rissig, grauer Staub hatte sich auf die Hecken gelegt. In den Beeten verdorrten die Setzlinge. Die Arbeit der Gartenjungen bestand nur noch darin, die Pflanzen vor dem Vertrocknen zu bewahren. Stundenlang liefen sie mit Eimern und Kannen bewaffnet durchs Gelände, um Hecken und Beete zu wässern. Provisorische Gräben führten das Wasser aus den Wasserläufen und Fontänen kreuz und quer durch die Gärten. Wieder schritt die Arbeit am Neuen Werk nicht voran und mehr denn je glichen die Terrassen einem Provisorium.


    Die Hitze veränderte auch den Tageslauf der Gärtner. Um die morgendliche Kühle zu nutzen, ließ Hofgärtner Friedrichs seine Mannschaft bereits um vier Uhr früh antreten. Über die Mittagszeit verordnete er den Burschen eine Pause, so wie er es in Italien gelernt hatte. Dafür war die Arbeitszeit bis weit in den Abend hinein verlängert worden. Doch die Gartenjungen murrten nicht, sie genossen die ungewohnte Freiheit in der Tagesmitte. Wenn die Sonne im Zenit stand, stürzten sie sich in die Schlei oder sie ruhten sich im Schatten der Bäume aus.


    Sophie hielt sich meist in der Nähe des Herkulesbrunnens auf. Sie hatte ihre Haare wieder kürzer geschnitten und Farid hatte ihr versichert, dass niemand das Mädchen in ihr sehen würde. Trotzdem wagte sie nicht, mit den anderen ans Wasser zu laufen. Sie fürchtete einen Streich der Gartenjungen – dass man sie etwa übermütig in die Schlei zerren könnte und das nasse, am Körper haftende Hemd ihre Identität verriet. Und dann? Sie fürchtete nichts mehr als die Gärtnerlehre abbrechen zu müssen. Das herzogliche Gartenreich war doch ihr Leben.


    Der Herkules schien an diesem Tag unter der Hitze zu leiden. Seine Fontänen sprudelten weniger kraftvoll als gewöhnlich, die Trockenheit hatte den Wasserdruck in den Pipenbäumen absinken lassen. In der senkrecht stehenden Mittagssonne wirkte es so, als neige er sein Haupt, als suche auch er Schutz vor ihren sengenden Strahlen.


    Auch der Wasserstand im Brunnenbecken war gesunken. Sophie tauchte die Hände in das Nass und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann fuhr sie sich mit den nassen Händen durch das Haar. Die kurzen Strähnen kitzelten und sie fragte sich, ob sie jemals wieder langes Haar tragen würde. Bisweilen beneidete sie Catharina Olearius, deren lange, dunkle Flechten in der Sonne glänzten. Auch die Zöpfe ihrer Schwester erinnerten sie schmerzlich an ihr früheres Leben.


    Sophie setzte sich auf den Beckenrand und tauchte die Füße ein. Das Brunnenwasser war samtig und kühl, sie beobachtete die Spiegelungen und Reflexionen des Wassers. Vom Beckengrund her schien ihr das Abbild des Herkules zuzuwinken.


    Sollte sie es wagen? Sophie blickte auf, sie war allein. Die Gartenjungen waren unten an der Schlei, selbst Flieder war heute mit ihnen gegangen. Und die Gesellen und der Hofgärtner hielten sich hinter den kühlen Mauern der Gartenwerkstatt auf.


    Der Herkules nickte ihr zu, im Wasser sah sie ihr Spiegelbild lächeln. Also gut! Sophie zog ihre Hose aus und stieg in das Becken. Das Wasser reichte ihr fast bis zu den Hüften, es fühlte sich herrlich an auf der Haut. Ein Mal untertauchen, dachte sie, und sich vom Wasser tragen lassen. Sophie spürte, dass sie dem Drang nicht widerstehen könnte.


    Noch einmal blickte sie über ihre Schultern. In den Hecken war es still, selbst die Vögel schwiegen in der sengenden Hitze. Sie hielt die Luft an und ließ sich in das Becken sinken, bis sie Grund spürte und das Wasser ihre Schultern umschmeichelte.


    Das Bad war köstlich und Sophie stöhnte vor Wonne auf. Sie versuchte einige Schwimmzüge und bewegte sich auf die Mitte des Beckens zu. Der steinerne Koloss war nun über ihr und beschirmte sie mit seinem massigen Leib. Sophie drehte sich auf den Rücken und blickte von unten auf seinen Körper. Die Perspektive war ungewohnt und seine Blöße unter dem Löwenfell erschien ihr fremd und faszinierend zugleich. Sie schwamm noch näher heran und studierte seine Muskeln aus Sandstein. Zuletzt blieb ihr Blick an dem hervorspringenden Geschlecht hängen.


    Ein Mann, ein nackter Mann, wenn auch aus Stein. Neugierig sog Sophie seine Körperlichkeit in sich auf. Unterhalb ihres Bauchnabels spürte sie ein Ziehen, Sehnsucht und Aufregung zugleich. Sie dachte, dass sie Farid noch nie so gesehen hatte. Dann schweiften ihre Gedanken zu Christian. Ihr Bruder war noch ein Junge gewesen, als er Schleswig verlassen hatte. Wie sähe er heute aus? Wäre er so groß und so stark wie Farid?


    Sophie schwamm langsam um den Herkules herum. In seinem Rücken wagte sie es, den glatten Stein zu berühren. Der von der Sonne erhitzte Körper fühlte sich fast menschlich an, unterhalb der Wasseroberfläche war der Stein glatt und von Algenwuchs überzogen. Sie ließ ihren Blick über den eigenen Körper gleiten. Auch sie war im vergangenen halben Jahr noch ein wenig in die Höhe geschossen. Inzwischen reichte sie Farid bis zum Kinn. Für ein Mädchen war sie sogar recht groß, ihre Beine waren lang und schlank, die Arbeit in den Gärten hatte Sehnen und Muskeln geformt. Noch einmal ließ Sophie ihre Hände über die Oberschenkel des Herkules wandern, dann folgte sie den Umrissen ihres Körpers.


    Plötzlich stutzte sie. War sie überhaupt noch ein Mädchen? Ihre nun leicht vorgewölbte, von Flechten bedeckte Scham und die über dem Brustkorb schwellenden Brüste hatten ihren Körper verwandelt. Und bereichert. Sie war mehr Geheimnis und mehr Empfindsamkeit als noch vor wenigen Monaten. Bisweilen war sie sich selbst fremd. Und immer wieder riss sie nachts ein Traum fort an einen ihr unbekannten Ort. Mit einem vagen Gefühl des Bedauerns wachte sie morgens daraus auf, sie suchte nach einer Antwort, doch sie wusste nicht, wonach sie sich eigentlich sehnte.


    »Sophian!«


    Sophie schreckte aus ihren Gedanken auf, sie strich das nasse Hemd herunter. Das war Farids Stimme, sie hatten sich darauf verständigt, dass er sie in den Terrassen mit ihrem alten Namen rief.


    »Sophian, schnell!«


    Die Stimme kam rasch näher, Farid schien zu laufen. Beklommen watete sie auf den Beckenrand zu, trotz der hohen Temperaturen war ihr plötzlich kalt. Was war geschehen?


    »Sophian!«


    »Am Brunnen.« Sie schwang sich auf den Beckenrand und schlang die Arme um den Körper. Das nasse Hemd kam ihr albern und kindlich vor.


    Farid winkte ihr zu, er bemerkte ihre Verlegenheit nicht. In seiner Hand schwenkte er einen Bogen.


    »Hier …« Er streckte ihr das Papier entgegen, seine Stimme schien sich überschlagen zu wollen. Außer Atem ließ er sich neben sie auf die steinerne Brüstung fallen.


    »Was ist das?« Sophie konnte nicht erkennen, was er ihr sagen wollte. Verständnislos starrte sie auf das Blatt, bis sie bemerkte, dass sie es verkehrt herum hielt.


    »So!« Farid drehte den Bogen in ihren Händen, er starrte sie an, wartete auf eine Reaktion.


    »Aber …« Sophie schlug die Hände vor den Mund, das Blatt segelte in den Sand. Ein Gesicht lag da zu ihren Füßen – ihr Gesicht. Eben noch hatte sie es im Spiegel des Brunnenwassers studiert. Ihre Lippen versuchten den Sinn der Worte zu enträtseln, die unterhalb des Bildes gedruckt waren: »Mörder gesucht – Wer kennt den Kopf der Vollmondbande?«


    »Farid, ich verstehe das nicht.« Die Worte hämmerten wie Faustschläge gegen ihre Stirn.


    »Boten haben die Flugblätter nach Gottorf gebracht, es heißt, dass man sie überall in den Herzogtümern verteilt. Ritter Rantzau soll die Bande bei einem Überfall überrascht haben, aber die Burschen sind ihm und seinen Männern entkommen. Nun lässt er mit einem Steckbrief nach den Mördern suchen. Man hat eine noch höhere Belohnung auf die Mörder ausgesetzt.«


    »Aber wie kann das sein?« Ihre Stimme versagte, sie räusperte sich. »Ich bin doch nicht …«


    Farid legte den Arm um ihre Schultern, erst jetzt schien er zu bemerken, dass sie vollkommen durchnässt war. Er drückte sie an sich.


    »Er sieht dir ähnlich …«


    »Alle Welt wird denken, dass ich …«


    Farid schüttelte den Kopf, er strich ihr über die Wange, dann bückte er sich und hob das Blatt wieder auf.


    »Schau, so schlimm ist es nicht.« Er wies auf Kinn und Nase, dann auf die verschatteten Wangen.


    »Deine Nase ist kleiner und dir fehlt das energische Kinn. Außerdem trägst du keinen Bart.«


    Sophie nickte unter Tränen, mit den Fingern fuhr sie die Konturen der Zeichnung nach. Was ging da draußen in den Wäldern vor sich?


    »Aber wie kommt Ritter Rantzau ausgerechnet auf dieses Gesicht? Er kennt mich nicht und doch …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Ein Doppelgänger …« Farid schwieg für einen Moment. »Die Gartenjungen machen sich einen Spaß daraus, sie werden dich zum Besten halten.


    Ein Doppelgänger. Die Worte hallten in Sophies Gedanken nach. Da war etwas, dass sich seinen Weg bahnen wollte. Sie versuchte, das Unfassbare zu denken, in Worte zu kleiden.


    »Christian …«


    Farid sah sie fragend an, sein Gesicht war von der Hitze und dem schnellen Lauf zu ihr gerötet. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


    »Was ist, wenn Christian noch lebt?«


    »Dein Bruder?«


    Sophie nickte hilflos, ihr Kopf schien zu explodieren. Unzählige Erinnerungen an ihren Bruder strömten auf sie ein. Ein Strudel von Bildern und Gefühlen. Halt suchend schmiegte sie sich in Farids Arme.


    Farid schüttelte den Kopf, seine Hand fuhr unablässig über ihr nasses Hemd, als versuchte er, den Gedanken von ihr fortzuschieben.


    »Sophie, er ist tot. Er ist bei dem Überfall auf die Viehtreiber umgekommen. Das hast du mir all die Jahre erzählt.«


    Ein Zittern fuhr durch ihren Körper, sie versuchte sich an Ereignisse von damals zu erinnern. Was hatte sie selbst gesehen und was hatte man ihr erzählt?


    »Ich habe seinen Leichnam nie gesehen«, flüsterte sie. »Nicht mit eigenen Augen. Als man die Toten auf der Heide fand, waren ihre Körper bereits verwest. In Schleswig sind die Überreste sofort bestattet worden. Was ist, wenn er sich retten konnte?«


    »Aber warum hat er nie nach dir gesucht? Warum ist er verschwunden? Das ergibt doch keinen Sinn …«


    »Und wie konnte er unter eine Bande von Mördern geraten?«


    Sophie zitterte nun am ganzen Körper, ihre Zähne schlugen gegeneinander. Fassungslos begann sie zu weinen.


    


    In der Nacht lagen sie beieinander. Irgendwie hatte Sophie den Nachmittag und die Abendstunden, die Arbeit in den Gärten, den Spott und die Sticheleien der anderen überstanden. Die Gartenjungen hatten getönt, dass sie in den Vollmondnächten wohl mit einem Spaten bewaffnet über Land ritt. Doch niemand hatte sie ernsthaft mit der Bande in Verbindung gebracht, das Konterfei auf dem Flugblatt war ein Kuriosum – mehr nicht. Selbst Hofgärtner Friedrichs, der seinen Eleven auf das Blatt ansprach, hatte mit einem verwunderten Schulterzucken reagiert. »Wahrscheinlich hat Ritter Rantzau in der Nacht kaum etwas erkennen können. Das Bild entstammt wohl seiner Fantasie.«


    Doch Sophie spürte, dass sie alle irrten. Und der Gedanke, dass Christian lebte, entließ sie mit tausend Fragen in die Nacht.


    Farid hatte sie bei der Arbeit nicht aus den Augen gelassen. Als das Licht endlich aus den Gärten schwand und ihr Tagwerk beendet war, zog er sie mit sich den Hügel hinauf.


    »Lass uns unter den Sternen schlafen«, sagte er, als Sophie ihn nach seinem Ziel fragte. Auf verschlungenen Pfaden führte er sie durch die Hecken, bis die Gärten sich wie ein bunter Teppich unter ihnen ausbreiteten. Dann zog er sie hinab ins Gras.


    Ihr Bett war weich und duftend, über ihnen leuchtete der Nachthimmel durch das Geäst der Bäume. Ein merkwürdiger Schimmer lag über dem Land, die Dunkelheit schien mit der strahlenden Glut des Tages zu kämpfen.


    »Ist dir warm genug?« Farid hielt sie in seinen Armen, ihr Kopf lag an seiner Schulter, sie lag auf der Seite und hatte sich nicht von ihm abgewandt. Sie war ihm so nah wie noch nie, sein Herz klopfte fordernd.


    »Was soll ich tun, Flieder?« Sophie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Sie fühlte sich geborgen in seinen Armen.


    »Willst du ihn suchen?« Farid flüsterte, seine Lippen berührten für einen winzigen Moment ihr Ohr. Ein Schauer raste ihren Rücken hinab und entlud sich an jenem geheimnisvollen Ort, der so gut versteckt in ihrer Mitte lag. Ein Geräusch stieg aus ihrem Innersten herauf, kehlig und fremd.


    »Vielleicht sollte ich ihm eine Nachricht hinterlassen, wo er mich finden kann.« Sophie flüsterte ebenfalls, alles andere schien ihr falsch. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


    »Sophie, ich helfe dir – immer, immer, immer.« Farids Finger zeichneten die Konturen ihres Gesichtes nach, er spürte ihre Tränen.


    »Er wird mich in der Hütte auf dem Holm suchen. Vielleicht war er schon einmal da und vielleicht braucht er meine Hilfe?« Sophie schüttelte den Kopf, sie merkte, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. Warum sollte Christian ausgerechnet jetzt nach Schleswig zurückkehren, jetzt, wo ihn alle Welt suchte? Er müsste in den Wäldern bleiben, sich verstecken. War er wirklich ein Verbrecher? War er ein Mörder?


    Farid schien ihre Gedanken lesen zu können. Sanft strich er mit den Fingerkuppen über ihre Lippen, dann küsste er sie vorsichtig. Der Kuss war die Antwort auf ihre Fragen: Nein, Christian ist kein Mörder.


    Der Schauer war zurück, etwas in ihr setzte sich in Bewegung, etwas Mechanisches, das sie nicht kontrollieren konnte. Sie öffnete die Lippen, wollte ihm antworten, doch sie konnte nicht sprechen. Ihr Körper antwortete ihm, ihre Zunge fand seine, und was ihr zunächst wie ein Spiel erschien, war plötzlich unbedingte Notwendigkeit.


    Da war die Hitze des Nachmittags und da war der Brunnen, das kühle Wasser, dunkel und verlockend. Sie nahm ihn mit sich, tauchte hinab in die Fluten und verlor sich in der Schwerelosigkeit.


    Tiefer und tiefer riss sie der Strudel hinab und das Gefühl war überwältigend. Sie spürte Farid, seine Bewegungen, seine Küsse, sein Vorwärtsstürmen. Und sie kam ihm entgegen. Als die Wogen über ihnen zusammenschlugen, dachte sie, dass sie das Geheimnis des Lebens endlich begriffen hatte. Farid hatte ihr ein kostbares Geschenk gemacht, dankbar und gleichzeitig scheu küsste sie die Lippen des Freundes.


    »Danke.«


    Auch Farid schien nach Worten zu suchen. Atemlos lag er neben ihr, die Augen geschlossen.


    »Man tora dust daram.«


    Man tora dust daram. Sophie versuchte dem Klang der fremden Worte nachzuspüren. Wie gezuckerte Rosenblätter lagen sie auf ihrer Zunge. Sie waren süß und verlockend, doch gleichzeitig ernst und schwer.


    Sophie wusste, dass Farid ihr sein Herz und sein Leben geschenkt hatte – vielleicht schon vor langer Zeit. Und doch dachte sie, dass alles, was soeben geschehen war, Ausdruck ihrer Freundschaft für ihn gewesen war. Sie hatten einen geheimen Garten für sich entdeckt und sie teilten nun ein kostbares Geheimnis. Doch so etwas wie Liebe kam ihr nicht in den Sinn.

  


  
    SECHZEHN


    Er war nicht gescheitert, doch sein Weg erschien ihm nun weniger klar und vorhersehbar. Die Begegnung mit Oss hatte ihm gezeigt, dass es dunkle Mächte gab, die an ihm zerrten. Die ihre Tentakel nach ihm ausstreckten und ihn hinabreißen wollten. Gott hatte ihn vor dem Abgrund der Hölle bewahrt.


    Doch in den Nächten nach dem Kampf hatte er wieder von der Jungfrau Maria geträumt, so wie damals auf der Heide. Ihr Lächeln erschien ihm noch verführerischer, Nacht für Nacht schlug sie ihren Umhang auseinander und entblößte ihren milchweißen Leib für ihn. Und obwohl er den Traum doch kannte, obwohl er wusste, was ihn erwartete, streckte er seine Hände nach der Schönen aus. Er wollte sie an sich reißen, sie berühren, sie schmecken, ihre Hitze spüren, sein Spiel mit ihr treiben, doch sobald das Verlangen ihn überkam, zerstob der Traum und das Bild der Jungfrau verkehrte sich in einen entsetzlichen Albtraum. Schreiend wachte er auf, jeder Schatten an seinem Bett war ein Feind. Und am Morgen bedachte ihn seine Frau mit jenem wissenden, tadelnden Blick. Er fürchtete ihn fast noch mehr als den entsetzlichen, wiederkehrenden Traum.


    Um sich abzulenken und das Amt des herzoglichen Sonderermittlers zu erfüllen, hatte er Steckbriefe drucken lassen, die nach dem vermeintlichen Kopf der Vollmondbande fahndeten. Es war ihm nicht schwer gefallen, dem Drucker das Aussehen des Gesuchten zu beschreiben. Oss’ Gesichtszüge hatten sich in seine Erinnerung eingebrannt, das helle Haar, die klaren Augen, die auf den Grund seiner Seele blicken konnten, das freche Kinn, die Nase, die vom Bartwuchs beschatteten Wangen.


    Schwarz und weiß, so hatte er gedacht. Schwarz und weiß. Der Holzschnitt, das Abbild des Schurken, war gut gelungen, das Böse hatte nun einen Namen und ein Gesicht. Fünfzig Reichstaler hatte Christian Rantzau zusätzlich zur herzoglichen Belohnung ausgelobt. Und er hatte dafür gesorgt, dass seine Boten die Flugblätter in den Herzogtümern verteilten. Das Gesicht des Verdammten prangte überall – auf Marktplätzen und an Eichen, es lag in Schenken und Wirtshäusern aus. Die Leute sprachen darüber, sie sogen jede Neuigkeit begierig in sich auf und trugen sie weiter. Das gedruckte Bild war Wirklichkeit, der Text Wahrheit. Es war seine Wahrheit, sein Bild von der Welt.


    Auch der Herzog wollte sich über die jüngsten Ereignisse unterrichten lassen und so war Rantzau an den Gottorfer Hof gereist, um Friedrich III. über die Geschehnisse am Ochsenweg zu informieren. Auf dem Weg nach Gottorf hatte Rantzau sich zurechtgelegt, was er dem Herzog erzählen wollte. Er hatte sich Sätze erdacht, die seinen Mut und die Kaltblütigkeit des anderen unterstrichen, die sein Licht noch heller strahlen und die düsteren Schatten des anderen noch bedrohlicher wirken ließen.


    »Er ist ein Teufel«, hatte er sich später im Globussaal des Herzogs sagen hören. »Seine Augen glühen wie Kohlen, seine Fratze ist von der Lust zu töten entstellt, er schert sich nicht um die Autoritäten. Alles Menschliche ist ihm fremd. Und er wird weiter töten, denn er findet Gefallen daran. Ich habe für einen Moment in seinen Abgrund blicken können, und was ich dort sah, lässt mich das Schlimmste befürchten. Dieser Mann ist das Böse, das Morden ist sein Pläsier. Ich konnte seinen Hieben nur mit Glück entkommen, Gott ist mein Zeuge.«


    Um die Dramatik des nächtlichen Kampfes zu unterstreichen, hatte er nicht vergessen zu erwähnen, dass man ihm sein bestes Pferd genommen hatte. »Horatio ist verloren. Mit einem gewaltigen Streich riss der Teufel mich nach zähem Ringen aus dem Sattel, dann ritt er Hohn lachend und Gott und den Herzog verspottend davon.«


    Der Herzog war dem Bericht mit kopfschüttelndem Entsetzen gefolgt. Mehrmals hatte er ratlos mit den Schultern gezuckt, dann wieder zum Kanzler geblickt, so als erwarte er eine Erklärung.


    Jedes Mal, wenn Rantzau den Namen des Teufels im Munde geführt hatte, wandte er sich erschrocken ab. Ein Gebet war über seine Lippen gehuscht. Er schien den Bericht seines Gesandten für bare Münze zu nehmen und im Stillen beglückwünschte sich Rantzau zu seinem gelungenen Schauspiel. Als er geendet hatte, dankte der Herzog ihm für seinen selbstlosen Einsatz und lobte seinen Mut. Ja, selbst für den Verlust des edlen Pferdes schien er aufkommen zu wollen. Der Ritter dürfe sich später ein Pferd aus den herzoglichen Ställen aussuchen, wies er seinen Kanzler mit großer Geste an.


    Selbst Kanzler Kielmann schien gebannt an seinen Lippen zu hängen, auch wenn die undurchdringliche Miene dessen Gedanken nicht verriet. Rantzau fühlte sich gelöst – wie nach einer Beichte. Obwohl sie sich seit dem Treffen auf der Breitenburg nicht mehr gegenübergestanden hatten, hatte Rantzau sofort gespürt, dass die alten Brücken noch trugen. Ihr Handschlag, der Handel über den Kopf des Herzogs hinweg, hatte sie untrennbar verbunden. Zum Wohle des Landes – up ewich ungedelt.


    Nach der Unterredung mit dem Herzog lud Kielmann ihn noch zu einem Spaziergang durch die herzoglichen Gärten ein. Der Kanzler schien guter Dinge zu sein, während sie über den Damm auf das Neue Werk zuschritten, berichtete er von den jüngsten Ereignissen am Hof. Als sie den Garten erreicht hatten, war er zu den Neuigkeiten aus der Gartenwerkstatt gekommen.


    »Uns plagt in diesem Jahr die Trockenheit«, sagte er und wies mit einem schiefen Lächeln auf die Gartenjungen, die durch die Terrassen eilten und Pflanzen wässerten.


    Rantzau nickte und schaute sich um. Auch auf seinem Grund hatten die Bauern mit der Hitze zu kämpfen, schon befürchtete man im ganzen Land schmerzhafte Ernteausfälle. Rund um die Breitenburg hielt sich der Schaden in Grenzen, die Erde war fett und schwer, kleine Flüsse und Gräben durchzogen das Gebiet. Doch in anderen Landesteilen war das Korn verdorrt, die Ackerfrüchte verkümmerten, Kohl und Rüben blieben winzig.


    Was er in den herzoglichen Gärten sah, schien jedoch weit weniger dramatisch zu sein. Die Hecken grünten und in den Rabatten und Beeten blühte ein farbenfrohes Potpourri an einheimischen und exotischen Pflanzen. Der Garten war prächtig, schwerer Rosenduft zog ihm in die Nase. Offenbar konnte der Herzog sich immer noch Hunderte helfende Hände leisten.


    Der Kanzler bemerkte seinen Blick. »Das Wasser im Herkulesbrunnen läuft nur noch wenige Stunden am Tag«, sagte er und zeigte auf den Koloss vor ihnen. »Und der Gartenmeister hat alle Neuanpflanzungen auf das nächste Frühjahr verschoben.«


    »Also wird sich die Vollendung der Gärten weiter verzögern?« Rantzau konnte sich nicht helfen, das Wissen um die Fehlbarkeit der herzoglichen Pläne erheiterte ihn.


    Kielmann, der neben ihm schritt und bereits außer Atem war, bemerkte seine Genugtuung und nickte. »Es wird Euch ebenso froh stimmen, wenn ich Euch berichte, dass jene besonderen Pläne …«, er unterbrach sich und wies auf eine brach liegende Fläche oberhalb des Brunnens, »nicht weiter vorangeschritten sind.«


    Rantzau folgte dem Fingerzeig seines Begleiters, er versuchte sich auszumalen, was Friedrich III. für den besonderen Ort plante. Ein Lusthaus vielleicht, ein Refugium, um sich von den Strapazen und der Last des Regierens zu erholen?


    Fragend sah er Kielmann an, doch der hob abwehrend die Hände. »Schleierhafte Ideen, vage Skizzen, der Hofmathematicus brütet seit Jahren darüber«, stieß er hervor. »Wenn Ihr mich fragt, ist das Projekt zum Scheitern verurteilt. Die derzeitige Lage in den Herzogtümern, die fehlenden Steuereinnahmen …« Er schüttelte den Kopf. »Der Herzog scheint endlich zu begreifen, dass das Geld nicht sinnlos abfließen kann. Seine Schatullen sind kein endlos sprudelnder Quell.«


    »Das dürfte in Eurem Sinne sein …« Rantzau folgte dem Kanzler auf einen versteckten Weg zwischen zwei Hecken. Er hatte das Gefühl, dass sie endlich auf das zu sprechen kamen, was Kielmann schon seit ihrem Aufbruch am Schloss bewegte und was er vorher nicht hatte ansprechen wollen. Ahnte er etwas von seinem Spiel, von seinem Pakt mit Gott?


    Kielmann ging vor ihm, doch auf einmal drehte er sich um und fixierte ihn. »Die Sache mit der Vollmondbande …«, begann er, wobei er die Stimme senkte. Rantzau fuhr ein kalter Hauch über den Rücken. Er straffte die Schultern.


    »Ihr habt das alles im Griff, Rantzau?«


    »Kanzler …« Rantzau schluckte trocken, dann räusperte er sich. Die Hitze schien plötzlich wie ein Lauffeuer auf ihn zuzurasen. »Wie ich dem Herzog bereits berichtete …«


    »Mich interessiert nicht, was Ihr dem Herzog aufgetischt habt, verehrter Rantzau. Das war Theater, eine Komödie … Mir geht es um das Land, um das Wohl des Landes. Um unser aller Wohl!«


    »Kanzler, ich schwöre bei Gott …«


    »Versündigt Euch nicht, Rantzau!« Kielmanns Stimme hatte nun einen gefährlichen Unterton.


    »Der Bursche ist da draußen, Kanzler. Ich habe vor ihm gestanden.«


    »Rantzau, ich habe Euch für das Amt des herzoglichen Sonderermittlers vorgeschlagen.« Kielmann hatte ihn nun an den Armen gepackt, sein Griff war fest und überraschend schmerzhaft. Rantzau musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. »Wenn Ihr versagt, dann fällt Euer Versagen auf mich zurück. Und wenn Ihr untergeht, dann zieht Ihr mich mit.«


    »Ich werde nicht untergehen, Kanzler.« Mit einem Ruck befreite Rantzau sich aus Kielmanns Griff. »Noch nie ist ein Rantzau …«


    »Wir brauchen Ergebnisse, Rantzau.«


    »Der Teufel wird sich nicht ewig in den Wäldern verstecken können. Sein Gesicht ist überall in den Herzogtümern bekannt, seine Taten sind allen verhasst. Niemand wird ihm helfen wollen. Wir kreisen ihn ein, irgendwann wird er aus seinem Fuchsbau hervorkriechen müssen.«


    »Gut …« Der Kanzler sah ihn noch einmal prüfend an. »Der Teufel also …«, murmelte er, doch er hatte sich bereits abgewandt. »Gnade seiner Seele …«


    Auf dem Weg zurück schwiegen sie. Der Kanzler war damit beschäftigt, seinen schweren Leib die Terrassen hinunterzubewegen. Rantzau hing seinen Gedanken nach. Hatte Kielmann ihm gedroht? Abwesend ließ er seinen Blick durch die Hecken streifen. Es war inzwischen früher Abend, doch die Gartenjungen schienen noch nicht ans Aufhören zu denken. Dutzende Gesichter tauchten in seinem Blickfeld auf und verschwanden wieder im Labyrinth der Gartenräume – nichtssagende Mienen mit tumben Zügen, Burschen, die ihn an das eigene Gesinde erinnerten. Pack.


    Plötzlich stutzte er. Da war etwas gewesen, ganz kurz, ein Gesicht, das … Wie konnte das sein? Er blieb stehen, der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


    Kielmann bemerkte sein Zögern, er drehte sich nach ihm um. Unter hochgezogenen Augenbrauen blickte er ihn an. »Was ist?«


    Rantzau schüttelte den Kopf, er trat einige Schritte zurück und sah den Weg hinunter. »Der Teufel …«, flüsterte er. Am anderen Ende des Weges blitzte ein blonder Schopf auf und verschwand um die Ecke.


    Der Kanzler sah ihn noch immer an, er schwieg, doch dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lachen. »Rantzau«, prustete er und schlug ihm auf die Schulter. »Ihr seid ein Gauner! Für einen Moment hatte ich wirklich geglaubt … Aber nun kommt, ich rieche die herzogliche Küche.« Lachend wandte er sich ab und setzte den Weg fort. »Nun kommt!«


    Rantzau starrte noch immer in die Hecken. Er war sich sicher, das Gesicht gesehen zu haben. Das Gesicht …! Was trieb der Teufel in den herzoglichen Gärten? Seine Hand lag auf seinem Degen, weiß traten die Knöchel hervor.


    »Rantzau!«


    Also gut, er hob die Faust und schüttelte sie drohend gegen das Nichts. Er war bereit. Wenn der Teufel ihn tatsächlich holen wollte, würde er kämpfen. Ein Rantzau lief nicht davon. Aber er könnte später in die Gärten zurückkehren.


    Nach einem letzten Blick den Weg hinab, drehte er sich um und lief dem Kanzler nach.


    »Ach Rantzau«, hörte er, als er Kielmann erreicht hatte. »Was ich Euch immer noch fragen wollte: Was ist eigentlich aus der Dirne geworden?«


    »Die Dirne? Welche Dirne?«


    »Na, die Tote am Weiher, Ihr wisst schon …«


    Jonna. Ihr weißes Fleisch leuchtete vor seinen Augen auf, die goldene Scham, sein glühendes Siegel auf ihrer Haut. Noch immer trug er Jonnas Zopf bei sich, die Erinnerung an das Mädchen ließ ihn nicht los.


    »Verscharrt«, murmelte er und trat nach einem Käfer. »Zu Staub zerfallen.«

  


  
    SIEBZEHN


    Bei Anbruch der Dunkelheit hatte er sich entschuldigt und die Tafel verlassen. Er wolle in den Stallungen noch nach einem Pferd schauen, hatte er behauptet. Niemand hatte ihn aufgehalten.


    Christian Rantzau hatte den Weg zu den Pferdeställen eingeschlagen, war dann jedoch um die langgestreckten Gebäude herum auf den Damm gelaufen. Im Schatten der Bäume hielt er auf das Neue Werk zu. Das, was er dort vor wenigen Stunden zu sehen gemeint hatte, ließ ihm keine Ruhe.


    Oss. Was trieb der Teufel auf der Schlossinsel?


    Der umfriedete Garten lag verlassen da, die Arbeiten waren bei einsetzender Dämmerung beendet worden. Kielmann hatte ihm erzählt, dass Meister Friedrichs den Burschen einen neuen Rhythmus diktiert hatte. Die Hitze gäbe den Takt für das Wässern und Pflanzen vor.


    Rantzau lauschte dem Klang seiner Schritte, die Stiefel scharrten über den trockenen Grund. Er hatte kurz überlegt, einige seiner Leute mitzunehmen, doch etwas hatte ihm gesagt, dass er dem Teufel allein gegenübertreten müsste. Und dieses Etwas lenkte ihn nun auf den Herkulesbrunnen zu.


    Die Brunnenfontänen waren tatsächlich versiegt. Es war still beim Herkules, sehr still. Im Zwielicht verblassten die Farben in den Gärten, die Vögel schwiegen, tiefe Schatten krochen aus den Hecken heran.


    Rantzau umrundete das weite Brunnenbecken und sog die Ruhe in sich auf. Die Bäume, die Stille und das Geheimnis, dachte er und ließ sich im Rücken der Statue auf dem Brunnenrand nieder. Er spürte, dass etwas passieren würde – jetzt, in dieser Nacht. Seit dem Nachmittag, seit der merkwürdigen Begegnung in den Hecken, war etwas in ihm in Schwingung geraten und nun surrte und summte sein Innerstes wie ein Bienenstock. Gott würde bei ihm sein, dachte Rantzau. Und Gott würde ihn führen.


    Ein Gebet kam ihm in den Sinn. Leise zog er den Degen aus dem Gürtel und wartete.


    


    Sophie war noch nicht dazu gekommen, sich zu waschen. Nach der Arbeit in den Gärten hatte sie das letzte Licht genutzt, um einige Notizen und Skizzen in ihr Gartenbuch einzutragen. Ein Geselle hatte den Garteneleven die Planungen für die nächsten Tage erläutert und neue Einteilungen vorgenommen. Dann hatte sie etwas gegessen und mit Farid verabredet, ihn später oben an ihrem Platz zu treffen. Vor dem Schlafen wollten sie noch über Christian sprechen. Darüber, was sie unternehmen könnten.


    Ihr Platz. Sophie schlug den Weg zum Herkulesbrunnen ein. Auch in der Dunkelheit fand sie sich ganz selbstverständlich in den Gärten zurecht. Hecken, Wasserläufe, Kaskaden und andere Zeichen wiesen ihr den Weg. Und die silbrig schimmernden Sommernächte an der Schlei waren freundlich und wenig Furcht einflößend. Trotzdem verspürte sie an diesem Abend eine Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte. Als ein Schatten, eine Fledermaus vielleicht, sie streifte, zuckte sie zusammen und beschleunigte ihre Schritte.


    Da waren so viele Gedanken in ihrem Kopf. Das Schicksal ihres Bruders beschäftigte sie, das Rätsel um das so vertraute Konterfei auf dem Steckbrief – und Farid. Natürlich Farid. Inzwischen war sie zu dem Schluss gekommen, dass jene Umarmung, die sie vor einigen Nächten geteilt hatten, zwar wunderbar gewesen war, aber falsch. Sie dachte, dass sie seine Nähe, seine Zuneigung, seine zärtliche Hingabe genoss, aber sie spürte gleichzeitig, dass sie sich ihm mehr aus Rührung, Verletzlichkeit und Neugier hingegeben hatte als aus Liebe.


    Farid jedoch schien sein Herz verloren zu haben. Endgültig und hoffnungslos, so hatte er ihr gestanden. Sophie wusste, dass ihr Beharren auf Freundschaft ihn schon bald verletzen könnte. Doch sie wollte Farid nicht verlieren. In Gedanken versunken lief sie auf den Brunnen zu.


    Der Herkules schien bereits auf sie zu warten. Sein hellgrauer Stein war von einem diffusen Licht überzogen, die Keule in seinem Nacken war kaum zu erahnen. Dunkel und unbewegt stand das Wasser in seinem Becken. Sophie schlüpfte aus ihren Hosen und stieg in den Brunnen, sie tauchte die Hände in das Nass, schloss die Augen und schöpfte sich Wasser ins Gesicht und über die Haare.


    »Teufel!«


    Die fremde Stimme drosch wie ein Schwerthieb durch ihren Leib. Entsetzt riss sie die Augen auf und fuhr herum.


    Der Unbekannte stand hinter ihr, in der Hand hielt er einen Degen, die kalt schimmernde Spitze zielte auf ihr Herz.


    Etwas Zähes saß in ihrer Kehle, sie konnte nicht schreien. Langsam hob sie die Arme.


    »Was treibst du hier, Oss?«


    Der Fremde betrachtete sie mit kaltem Triumph, etwas an seiner Kleidung und an seinem Gebaren verriet ihr seinen hohen Stand.


    »Herr …« Demütig neigte sie den Kopf, sie zitterte am ganzen Körper.


    »Wo sind die anderen? Los, sag schon!«


    Die Degenspitze bohrte sich durch ihr Hemd und ritzte ihre Haut, der Schmerz verstärkte ihre Angst. Was hatte sie getan? Sie stolperte einen Schritt zurück.


    »Deine verdammte Visage hängt überall in den Herzogtümern aus, Oss. Alle Welt kennt deine Schuld, dein Verbrechen. Und jetzt werde ich …«


    Oss. Der Steckbrief. Sie versuchte zu begreifen, schneller zu begreifen, als ihr Gegenüber handeln konnte. Als er sie töten konnte.


    »Christian …« Plötzlich war ihre Stimme zurück, sie schrie den Namen ihres Bruders hinaus in die Nacht. »Christian …«


    Der Fremde zuckte zusammen und starrte sie an, als ob der Leibhaftige nach ihm riefe.


    »Ich bin nicht Christian. Ich bin auch nicht Oss. Ich bin noch nicht einmal ein Junge.« Sie tat noch einen Schritt zurück, ihre Füße tasteten sich über den morastigen Grund.


    »Du wagst es!« Er schien sich wieder zu fassen, doch sie bemerkte, dass sein Degen zitterte.


    »Mein Name ist Sophie, Herr …«


    Der Fremde starrte ihr ins Gesicht und begann, heiser zu lachen. Wie Wolfsgeheul durchstieß seine Stimme die Dunkelheit.


    »Du bist Oss. Du hast mir mein Pferd genommen, du Teufel, und meinen Plan …«


    »Ich arbeite hier in den Gärten. Bitte Herr … Fragt Meister Friedrichs nach Sophian. Ich bin noch nie von Schleswig fort gewesen.«


    »Sophie, Sophian …« Höhnisch grinsend setzte er ihr nach. »Wie kann es zwei Menschen geben mit diesem Gesicht und diesem Haar? Das ist nicht möglich.« Sein Degen schwang über ihrem Kopf und streifte ihr Ohr. Sie spürte Blut, das warm ihre Wange hinunterlief und auf ihr Hemd tropfte.


    »Vielleicht sprecht Ihr von meinem Bruder, Herr. Er heißt Christian …« Sie tat noch einen hastigen Schritt zurück, doch auf dem rutschigen Beckenboden verlor sie den Halt. Rücklings fiel sie ins Wasser. »Herr …«, flehte sie. »Bitte …«


    Er stand nun über ihr und blickte auf sie hinab. Wieder zielte sein Degen auf ihr Herz, doch etwas in seinem Blick hatte sich verändert. Es war, als ob er auf eine Stimme hörte, die ihm etwas zuzuflüstern schien. Eine Stimme, die sie nicht hören konnte. Schließlich nickte er.


    »Steh auf!«


    Er trat einen Schritt zurück und ließ sie aufstehen, dann trieb er sie vor sich her zum Beckenrand und bedeutete ihr, aus dem Wasser zu steigen. Triefend stand sie vor ihm, ihr nasses Hemd zeichnete die Konturen ihres Körpers nach. Würde er sie jetzt töten?


    »Ich kann es Euch beweisen, Herr.«


    Ihre Gedanken überschlugen sich, sie wartete seine Antwort nicht ab. Zitternd öffnete sie das Hemd und schlug es auseinander. Die Spitzen ihrer Brüste reckten sich dem Fremden entgegen.


    


    Das war sein Traum! Christian Rantzau wich zurück, für einen Moment wusste er nicht, ob er wachte oder schlief. Doch dann spürte er einen Luftzug an der Schläfe, die nassen Stiefel an seinen Füßen, das schwere Leder. Er roch die Nacht und witterte die Todesangst seines Gegenübers. Wer war dieses Wesen?


    Das, was er eben noch für Oss gehalten hatte, zeigte ihm plötzlich seine Brüste und eine mädchenhafte Scham. Eine köstliche, goldene Scham.


    Mit dem Degen zupfte er dem Wesen das Hemd von den Schultern, bis es nackt vor ihm stand. Schweigend umrundete er den bloßen Körper, die Haut schimmerte sanft und reizte ihn. Sein Atem ging noch schneller, stoßweise atmete er ein und aus. Mit der Linken tastete er nach dem Zopf in seiner Jacke. Jonnas Zopf.


    Ein Mädchen, dachte er plötzlich, eine junge Frau. Sein.


    Das Wesen senkte den Kopf. Es zitterte am ganzen Körper. Von irgendwoher hörte er Engelsstimmen. »Oss«, sangen sie, »Oss, Oss, Oss …« Und dann: »Christian, Sophie, Sophian …« Überwältigt schloss er die Augen.


    Ja, er hatte verstanden. Und er begriff, was zu tun war und warum Gott ihn an diesen Ort geführt hatte. Dies war sein Geschenk, Gottes Entschuldigung für das Scheitern am Ochsenweg. Nicht Christian Rantzau hatte versagt, Gott hatte versagt. Und darum schenkte er ihm nun dieses wundersame Wesen. Er dürfte es gebrauchen, ganz wie es ihm gefiel.


    Stöhnend ließ er den Degen fallen und warf sich über das Geschenk. Und während er mit der einen Hand den Zopf hervorzerrte und dem Mädchen wie eine Schlinge um den Hals legte, wühlte die andere sich durch den feuchten Schoß und die festen Backen.


    »Herr …«, stöhnte das Ding und schluchzte auf. »Bitte nicht, Herr.«


    »Mein, mein, mein …«, antwortete er den Engeln, dann stieß er zu und ließ sich trunken von seiner Erregung davontragen.


    


    Als es geschah, versuchte sie, ihre Gedanken von ihrem Körper zu lösen. Sie wollte nicht spüren, wie er sich in ihr bewegte. Dass er sie drehte und wendete wie Schlachtvieh. Dass er seine widerliche Lust an ihr abarbeitete.


    Sie spürte, dass sie schreien und weinen wollte und doch schnürte ihr etwas die Kehle zu. Sie bekam kaum noch Luft, bog den Kopf nach hinten und sah den Herkules, der über ihr in den Himmel ragte.


    Schließlich lag sie still, wie tot. Sie hatte aufgehört, sich zu fragen, warum Farid ihr nicht zu Hilfe kam. Und alles in ihr war schwarze Leere.


    Irgendwann ließ er von ihr ab. Sie hörte seine Hose rascheln, seine Stiefel im Sand.


    Er trat nach ihr, gegen den Kopf, den Bauch, die Beine. Doch sie rührte sich nicht.


    Vielleicht dachte er, dass er sie getötet hatte. Vielleicht war es ihm auch egal. Als er ging, hörte sie ihn leise summen.


    Dann war nur noch Schwärze in ihrem Kopf.

  


  
    Anno 1645


    EINS


    Die Tage waren grau, die Nächte lang und von schrecklichen Träumen zerquält. Wie sollte sie das Unaussprechliche verwinden? Und dann die Scham über das, was mit ihr geschah. Über das Wesen, das Besitz von ihr ergriffen hatte. Das wie eine alles verschlingende Pflanze in ihrem Inneren wucherte.


    Im Herbst hatte Sophie bemerkt, dass sie schwanger war. Der Moment der Erkenntnis war furchtbar gewesen: Sie hatte sich nicht vorstellen können, das Kind auszutragen. Noch schrecklicher war jedoch die Frage nach dem Vater des Kindes. War es Flieder? Oder war es der Fremde gewesen, der sie in den Gärten überwältigt hatte? Der sie wie ein Stück Vieh benutzt und dann im Staub zurückgelassen hatte.


    In den Nächten, wenn sie wach gelegen und in ihren plötzlich so fremden Körper hineingehorcht hatte, bestürmten sie die Gedanken. Beide Möglichkeiten, so dachte sie dann, wären eine Katastrophe. Ein Kind von Farid käme als Frucht einer verbotenen Liebe in die Welt, denn als Christin durfte sie sich nicht mit einem Moslem einlassen. Und den Bastard einer Vergewaltigung würde sie nicht lieben können. Nie! Müsste sie nicht bei jedem Blick auf das Kind zusammenzucken? Könnte sie es je in die Arme schließen und dabei nicht an den gewaltsamen Akt denken? Bereits jetzt kostete es sie all ihre Kraft, die Erinnerung an jene Nacht hinter eine Fassade aus Alltäglichkeit zu drängen.


    Und ihr Leben – was bliebe ihr von ihrem Glück und ihren Sehnsüchten? Müsste sie die Gärtnerlehre nicht aufgeben?


    Farid, der bemerkt hatte, dass sie etwas bedrückte, hatte ihr immer wieder in Worten und Gesten seine Liebe versichert. Doch sie konnte ihm die Schwangerschaft nicht offenbaren. So vieles war nach der Liebesnacht auf dem Hügel geschehen, das sie ihm verschwiegen hatte. Wie hätte sie es ihm auch erklären sollen?


    Auch als Farid sie nach dem Gewaltakt bewusstlos am Herkulesbrunnen gefunden hatte, da hatte sie ihm – später, als sie sich wieder erinnerte – nur den Überfall und die Schläge berichten können. Sie hatte von einem Fremden gesprochen, der plötzlich und ohne jeden Grund über sie hergefallen war.


    »Ich habe nach dir gerufen«, hatte sie Farid anklagend vorgehalten. »Warum bist du nicht gekommen?«


    Und die Schuld, ihr nicht geholfen zu haben, hatte Farid schwer getroffen.


    Doch hätte Farid ihre Schreie auf dem Hügel überhaupt hören können? Schließlich hatte er sie gesucht, als sie nicht in ihrem Versteck erschienen war. Er hatte sie in ihr Lager getragen, sie gewaschen und ihre Wunden versorgt. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, als sie weinte und vor Zorn zitterte. Er hatte sie gewiegt und getröstet und war auch später nicht von ihrer Seite gewichen. Es war nicht seine Schuld, dass sie in der Dunkelheit auf das Böse getroffen war. Und dass dieser Verrückte in seinem Wahn über sie hergefallen war. Doch insgeheim, im Labyrinth ihrer nächtlichen Gedanken, hielt sie es ihm vor. Hätte seine Liebe sie nicht vor dem Ungeheuer retten müssen?


    Sophie konnte Farid nicht verzeihen, dass ihre Welt zerbrochen war. Und so hatte sie sich den schwellenden Bauch mit einem Tuch abgebunden und die Schwangerschaft verdrängt. Über den Herbst und bis in den Winter hinein hatte sie noch schwerer gearbeitet als sonst, denn sie hoffte, das Kind durch die Anstrengungen zu verlieren. Meister Friedrichs hatte sie für ihren Einsatz gelobt, doch die Arbeit in den Terrassen war nicht mehr als ein rastloses Anrennen gegen die Erinnerung und die Frage nach dem Warum gewesen. Die Gärten jedenfalls hatten jeden Zauber verloren. Und der Herkules war nur noch das Abbild sinnloser Gewalt.


    


    Das neue Jahr hatte mit Eiseskälte und gefrorenen Nebeln über der glattgrauen Schlei begonnen. Für Farid brachen die letzten Monate seiner Lehrzeit in den Gottorfer Gärten an. Im April sollte er seine Gesellenzeit am Husumer Hof antreten. Die Anlagen der Residenz, so hatte Meister Friedrichs ihm mitgeteilt, verfügten über einen Lustgarten samt Orangerie sowie über einen Nutzgarten zum Anbau von Obst und Gemüse. Herzogin Maria Elisabeth plante, die Gärten nach dem Gottorfer Vorbild umzugestalten. Zudem wollte sie Wein und edles Obst kultivieren.


    Farid blickte seinen neuen Aufgaben mit zwiespältigen Gefühlen entgegen. Er freute sich auf die Herausforderung und den Gesellenstand. Doch er konnte sich nicht vorstellen, Sophie in Schleswig zurückzulassen. Auch wenn sie sich seit dem Sommer weiter und weiter von ihm entfernt hatte, hoffte er doch darauf, ihr Herz für sich zu gewinnen. Sah sie denn nicht, dass er sie liebte – innig und beständig?


    In seinen Gebeten und Gesprächen mit Gott hatte er nach den Gründen für ihr Schweigen und ihre Abkehr gesucht. Immer wieder war er an dem Punkt gestrandet, an dem die Steckbriefe mit dem Konterfei des Vollmondmörders an den Hof gekommen waren. Das Rätsel um das Schicksal ihres Bruders hatte sie zunächst in seine Arme getrieben. In jener Nacht hatte sie sich ihm geschenkt, so wie er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte. Ihr Körper, schmal und biegsam wie eine Weidenrute, hatte ihm höchste Wonnen beschert. Für einen winzigen Augenblick hatte er die Pforte ins Paradies durchschritten. Noch in der Nacht hatte er gedacht, dass sie nichts mehr trennen könnte.


    Doch schon am nächsten Morgen waren sie sich fremd gewesen. Sophie hatte ihm nicht in die Augen blicken können und er hatte gespürt, dass sie zweifelte.


    Er hatte ihr Zeit gelassen, sie nicht bedrängt. Er war ihr Freund geblieben – und Allah allein wusste, wie sehr er in den Nächten mit sich gerungen hatte. Und er hatte ihr versprochen, sie bei ihrer Suche nach dem Bruder zu unterstützen. Sie hatten begonnen, Pläne zu schmieden.


    Doch dann war etwas geschehen. Ein Fremder, so hatte Sophie ihn glauben machen wollen, hatte sie nachts in den Gärten überfallen. Und als er sie – von plötzlicher Sorge und Unruhe getrieben – gesucht und am Herkulesbrunnen gefunden hatte, lag sie bewusstlos im Sand, den Körper von Schlägen und Tritten zerschunden.


    Erst später hatte sie sich vage an einige Einzelheiten erinnern können – an einen hellen Schopf, an Lederstiefel und an feste Kleidung. Sie hatte von einem Herrn gesprochen. Und von einer Waffe. Doch warum fiel ein edler Herr, ein Ritter vielleicht, über einen Gartenjungen her?


    Farid hatte keine Erklärung finden können – und an die schrecklichste Möglichkeit hatte er nicht denken wollen. Und so waren die Geschehnisse jener Nacht unter ihrer Scham und in seinem Schweigen versandet.


    Selbst Christian, Sophies Bruder, war plötzlich tabu, Sophie hatte ihn nie mehr erwähnt. Es schien, als hätte es den Steckbrief und sein Rätsel nicht gegeben. Nur in den Nächten, wenn sie träumte und dabei um sich schlug, fuhr ihr manchmal ein fremder Name über die Lippen. »Oss«, stöhnte sie dann und das Wort klang wie ein Fluch. »Oss, Oss, Oss …«


    Auch in der vergangenen Nacht, die sie wegen der Kälte in einer der Unterkünfte für die Gartenjungen verbracht hatten, hatte sie gestöhnt und jenen Namen zwischen den Zähnen hervorgepresst. Als sie schweißgebadet aufgewacht war, hatte er sie in seine Arme ziehen dürfen. Für einen Moment waren sie sich so nah wie lange nicht mehr gewesen. Doch als seine Hände behutsam über ihren Körper fahren wollten, hatte sie ihn plötzlich von sich gestoßen und sich von ihm weggedreht. Im Morgenlicht, das sich durch die Fensteröffnungen stahl, hatte er sehen können, wie ihre Schultern im Rhythmus ihrer leisen Schluchzer zuckten.


    Dennoch hatte er gespürt, dass sich noch etwas anderes verändert hatte. Etwas, das er vielleicht schon geahnt hatte. Eine Linie, ein Umriss, die Kontur ihres Körpers. Und da wusste er, dass er nicht mehr länger schweigen durfte.


    Am Morgen hatte er Sophie noch genauer als sonst beobachtet. Er hatte bemerkt, dass sie etwas unter ihren Kleiderschichten verbarg. Sie bewegte sich anders, mehr aus ihrer Mitte heraus. Wenn sie sich vorbeugte, schien sie für einen Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren. Es kostete sie Kraft, sich aus der Hocke emporzustemmen. Sie atmete schneller, gierig sog sie die Luft ein. Und sie roch anders – nach Mandeln und Honigmilch. Ein Duft, der ihn an seine Kindheit erinnerte. Wie hatte er so blind sein können?


    Gemeinsam waren sie an diesem Tag von einem Gesellen in die Gartenwerkstatt gerufen worden, um die Werkzeuge zu pflegen. Im Winter ließ Meister Friedrichs das Gerät regelmäßig mit Fetten polieren, damit Sensen, Sicheln, Scheren, Harken und Spaten keinen Rost ansetzten. Schweigend hatten sie sich mit ihren Lappen und Schmalztöpfen an die Arbeit gemacht.


    In der Werkstatt war es nicht allzu kalt, ein Ofen verbreitete polternde Wärme, die jedoch nicht bis in alle Winkel des Saales reichte. An den Fensterscheiben wuchsen Eisblumen, zarte Gebilde, schöner noch als manche Rosenblüte.


    Sie waren allein, die übrigen Garteneleven und Gesellen befanden sich auf einem Rundgang durch die Gärten. Farid starrte vor sich hin, er suchte nach Worten, um Sophies Geheimnis zu lüften.


    »Du hast geträumt heute Nacht«, begann er vorsichtig.


    Sophie hielt eine Heckenschere in ihren Händen, abwesend blickte sie auf.


    »Du sprichst in deinen Träumen, Sophie.«


    »So?« Sie widmete sich wieder den Scherenblättern. Ihre Stimme war wie von Raureif überzogen.


    »Wer ist dieser Oss?«


    Sie zuckte zusammen. Anklagend hob sie den Daumen der linken Hand. Blut tropfte auf ihr Hemd, sie hatte sich geschnitten.


    »Warte …« Farid sprang auf und nahm ihr die Schere ab. Mit seinem Hemd wischte er ihr das Blut vom Daumen. Der Schnitt war tief und er schalt sich für seine Worte. Fluchend blickte er sich nach einem sauberen Tuch um.


    »In der Kiste auf dem Tisch …« Sophie kannte sich in der Werkstatt aus. In den Gärten kam es oft zu Verletzungen, der Gartenmeister bewahrte einige Salben und Binden unter seinen Sachen auf.


    In dem Kasten fand er ein sauberes Tuch, vorsichtig wickelte er es Sophie um den Daumen.


    »Danke.« Sie beugte sich wieder über die Schere, doch Farid nahm ihr das scharfe Werkzeug aus der Hand.


    »Lass mich das machen!«


    »Warum?« Ihr Blick war nun gereizt, sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist nicht allein.«


    Sie sah ihn an. Ihr Blick spiegelte Entsetzen – und dann, Erleichterung. Vielleicht war sie froh, dass er ihr Geheimnis kannte?


    »Woher weißt du?«


    Sie stand auf und trat an eines der Fenster. Mit dem Finger zeichnete sie die Umrisse der Eisblumen nach.


    »Du hast dich verändert, Sophie.«


    »Du hast dich auch verändert.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm, die Eisblumen in ihrem Rücken begannen zu schmelzen.


    Er zuckte mit den Schultern, sie machte es ihm nicht leicht, den Abgrund des Schweigens zu überwinden.


    »Ich bin der Vater deines Kindes, Sophie.«


    Sie starrte an ihm vorbei, floh seinen Blick, fixierte einen Punkt an der Wand hinter ihm.


    »Wir bekommen ein Kind.«


    Er trat auf sie zu, doch sie wich ihm aus. Ihre Abwehr tat ihm weh.


    »Sophie, ich liebe dich. Man tora dust daram.«


    »Wenn das Kind kommt, werde ich nicht mehr in den Gärten arbeiten können. Meister Friedrichs wird mich entlassen, Farid. Was soll ich tun?«


    »Komm mit mir.«


    Er packte sie nun an den Schultern und drehte sie zu sich. Als sie vor ihm stand, spürte er ihren gerundeten Leib. Für einen Moment waren sie wieder eins. Gerührt dachte er, dass dort sein Kind unter ihrem Herzen heranwuchs. Doch bevor er sie noch enger an sich ziehen konnte, befreite sie sich wieder aus seiner Umarmung.


    »Komm mit mir, Sophie. Nach Husum. Ich könnte mich taufen lassen, wir könnten heiraten. Du könntest all die schrecklichen Erinnerungen hinter dir lassen, wir wären eine Familie.«


    Sophie schwieg. Sie sah ihn lange an und in diesem Blick lag so viel Leid und so viel Dunkelheit, dass er erschrocken zusammenzuckte.

  


  
    ZWEI


    Sie hatten wie die Hunde gehaust. Und doch war das Leben im Wald nicht viel härter als der Alltag auf der Breitenburg gewesen. Nach dem Kampf gegen Ritter Rantzau hatten sie sich tief in die undurchdringlichen Teile des Waldes zurückgezogen. Mit der Zeit lernten sie, ihre Spuren zu verwischen und sich lautlos wie Wild durchs Unterholz zu bewegen. Sie lebten von der Jagd – gegen die Kälte schützten sie sich mit Fellen. Einmal hatten sie wollene Jacken und Umhänge von einem Bauernmarkt gestohlen. Im Davonreiten hatte Oss den Herrn um Vergebung gebeten. Er hatte gedacht, dass Gott ihnen verzieh, wenn es ihnen gelänge, Christian Rantzau der weltlichen und göttlichen Gerichtsbarkeit zu überstellen.


    »Wir sind frei«, spornte Oss seine Männer an, wenn diese sich an den düsteren, beißendkalten Winterabenden um ein winziges Feuer drängten. »Und wir werden über Ritter Rantzau siegen.«


    Seine Leute murrten nicht, doch die Kälte und die bis auf die Haut dringende Feuchtigkeit zermürbten alle. Sie wussten, dass sie mit Fußfäule, rasselndem Husten und Auszehrung für ihre Freiheit zahlten. Und gegen Ende des Winters erschien ihnen der Gedanke an eine Hütte und an ein trockenes Lager auf Rantzaus Grund und Boden so verlockend wie das irdische Paradies.


    Als sich zu Beginn des Frühjahrs die Bäume mit einem Hauch von Grün überzogen und die Vögel die winterliche Stille mit hellen, klaren Tönen durchbrachen, atmete Oss auf. Die steigenden Temperaturen stärkten seine Zuversicht. Nach Norden, so dachte er, während der Wald und seine Leute aus der Winterstarre erwachten. Zurück auf die Heide, dorthin, wo alles begonnen hatte.


    »Was sollen wir dort?«, fragten seine Männer harsch, als er ihnen befahl, das Lager abzubrechen. Aus Reisig und Tannenzweigen hatten sie einfache Hütten und Unterstände in das Unterholz hinein geflochten, sie waren ein kümmerlicher Schutz gegen Schnee und Frost gewesen. »Ritter Rantzau sitzt auf der Breitenburg. Was ist, wenn die Überfälle im Frühjahr von Neuem beginnen?«


    Oss nickte, er hatte mit Widerstand gerechnet. »Rantzau wird weiter nach uns suchen.« Aus seiner Jacke zog er einen der Steckbriefe hervor, die immer noch in den Herzogtümern kursierten. »Er weiß, dass ich eine Gefahr für ihn bin.« Dann erzählte er von dem Sporn, den er einst auf der Heide versteckt hatte. »Ich muss den Schmuck wiederfinden. Er ist Beweis genug, dass Ritter Rantzau an den Überfällen beteiligt war. Und ihr seid meine Zeugen, wenn wir nach Gottorf reiten und vor den Herzog treten. Wir werden Ritter Rantzau dem Gericht überstellen.«


    »Wir sind vogelfrei, wer wird uns glauben? Unser Wort steht gegen das Wort eines Herrn und Ritters.« Die Männer lachten höhnisch auf. Sie misstrauten den hohen Herren und ihrem eigenwilligen Sinn für Gerechtigkeit. War das Leben eines Unfreien nicht von Geburt an den Launen der Fortuna unterworfen?


    »Man wird uns hängen!«


    »Wir haben den Winter überstanden und jetzt reiten wir in unser Verderben?«


    Die Stimmen der Männer überschlugen sich. Oss breitete die Arme aus, er streckte sich, machte sich groß. Er verstand die Ängste seiner Männer, doch er musste sie überzeugen.


    »Rantzau wird mich auf der Heide suchen«, begann er, als die anderen schwiegen. »Er weiß, dass ich den Sporn dort suchen werde. Er ist schlau, er meint, meinen Plan zu kennen.«


    Die Männer stöhnten auf. Er sah das Unverständnis in ihren Blicken, ratlos hoben sie die Schultern und schüttelten die Köpfe. Sie wirkten wie eine Schar zerlumpter, störrischer Maultiere.


    »Du führst uns ins Verderben …«


    Oss schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Rantzau weiß. Er wird uns dort nicht überraschen können. Er muss handeln, sein Leben, seine gesamte Existenz sind in Gefahr, wenn ich den Sporn finde und dem Herzog bringe. Und wenn es auf der Heide zum Kampf kommt …«


    »Wir kommen gar nicht erst nach Schleswig.«


    Wieder rief einer dazwischen, die anderen wackelten zustimmend mit den Köpfen. Oss sah, dass seine Männer immer noch zweifelten.


    »Dein Gesicht ist überall bekannt, alle Welt hat die Steckbriefe doch gesehen.«


    Oss schloss die Augen.


    Das eigene Gesicht – überall im Lande. Es war ein Schock gewesen, als er die Flugblätter zum ersten Mal gesehen hatte. Jeder Baum schien sein Gesicht zu tragen, es war, als ob jedes Dorf ihn des Mordes anklagte. Er hatte schreien wollen, hatte der Welt seine Unschuld entgegenbrüllen und den Ritter an den Pranger stellen wollen. Er hatte jedes Blatt, das ihm begegnet war, vom Baum gerissen. »Ich bin es nicht«, hatte er quer über den Steckbrief stempeln wollen. »Ich bin nicht der, den ihr sucht!«


    Erst später war ihm eingefallen, dass auch Lisbeth das Blatt gesehen haben musste. Und Sophie. Was dachten sie nun von ihm – ließen sie sich täuschen?


    Lisbeths Entsetzen. Über den Winter war das der schrecklichste Gedanke gewesen. Immer wieder hatte er ihr liebes Gesicht vor sich gesehen, ihre Augen, die sich beim Abschied mit Tränen gefüllt hatten. Wie viel Schmerz hatte er ihr bereitet und wie viele Stunden hatte sie um seine verlorene Seele geweint? Und Sophie, was war mit seiner Schwester? Die Flugblätter mussten ein furchtbarer Schlag für sie gewesen sein. Plötzlich tauchte der verloren geglaubte Bruder als Mörder wieder auf. Er hätte ihr so gern alles erklären wollen und in seinen Gedanken hatte er es versucht.


    Oss schüttelte sich, öffnete die Augen und starrte seine Männer an. Es war ihm so wichtig, zurück auf die Heide zu kommen. Wichtiger noch als sein Leben. Ritter Rantzau muss hängen, dachte er und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Wir reiten!«, so lautete sein Befehl, der alle Zweifel beiseite wischte.


    Er würde sich nicht umstimmen lassen und es gab nur noch eine Frage: Wann träfen sie endlich wieder aufeinander?


    


    So wie alle großen Schlachten in den Wintermonaten ruhten, so war auch sein Kampf unter Eis und Schnee erstarrt. Christian Rantzau sog den scharfen Wind ein, der von Westen über das Land strich und die Wolken vor sich herschob. Seine Wangen brannten, ein Pfeifen und Sausen tanzte in seinen Ohren. Energisch trieb er sein Pferd voran. Er fühlte sich besser, nun da der Frost gewichen und das Leben in die Auenlandschaft zurückgekehrt war. Ja, er fühlte sich lebendig. Mit einem Blick über die Schulter versicherte er sich, dass seine Männer ihm folgten.


    Der Winter war hart gewesen – auch auf der Breitenburg. Wie eine Spinne in ihrem Netz hatte Rantzau im Schloss ausgeharrt und gegen die vereisten Fensterscheiben gestarrt.


    Da draußen … Irgendwo da draußen … Er hatte gespürt, dass Oss in den Wäldern hockte. In seinem Reich und auf dem Land seiner Väter! Und wenn er sich mit seinen Leuten durch den Schnee und das Dickicht der Rantzauschen Besitztümer arbeitete, spürte er den heißen Atem des Feindes in seinem Nacken.


    Doch sie waren nie in die Nähe der Bande gelangt. Ja, sie hatten nicht einmal deren Versteck oder eine Spur ihrer Existenz entdecken können. Im Zwielicht schienen die Männer in dem vor Kälte knisternden Gehölz um ihn herumzutänzeln. Der Wald hatte ihn ausgelacht.


    In jenen Momenten hatte Christian Rantzau gedacht, dass Oss sich vielleicht in ein Tier verwandelt hatte. War er der Bussard, der in großer Höhe über den kahlen Baumkronen seine Kreise zog? Das flüchtende Reh am Waldesrand, der scheue Fuchs in seinem Bau? Er hielt den Kopf gesenkt und las im Schnee, misstrauisch beäugte er die Fuchsspur, den Abdruck des Hasensprungs, die fein ausgetretene Rille der Feldmaus, das Wirrwarr der Tritte von Buchfink, Erlenzeisig und Goldammer. Oss kann mit dem Vieh reden, dachte er. Er denkt wie ein Biest. Er ist eine Bestie.


    Dann hatte er den Steckbrief hervorgeholt und in Oss’ Gesicht gestarrt, das der Drucker so vortrefflich wiedergegeben hatte. Er hatte das Böse in den Augen glitzern sehen, den Hass und den Willen zu töten.


    »Ich muss ihn finden, bald«, mit diesem Gedanken wachte Rantzau täglich auf, und damit schleppte er sich durch die stillen Wochen. Der Junge war eine Bedrohung – er gefährdete sein Leben, seine Zukunft, den Stolz seiner Familie. In seinen Träumen kehrte Rantzau immer wieder auf die Heide zurück. Wieder und wieder sah er das weißbestäubte Wesen vor sich, das ihnen dort vor Jahren entgegengekommen war. Das seltsame Gebaren, den wirren Blick. In seiner Erinnerung hallte der irre Schrei des Jungen wider. Er hätte das Kind töten sollen, dachte er immer wieder. Ich hätte es töten müssen. Niemand hätte nach dem Jungen gesucht. Warum hatte er nicht auf seine Leute gehört?


    Und dann der goldene Sporn. Als das Schmelzwasser in den Gräben und Auen gurgelte und die Wiesen flutete, hatte Rantzau sich entschlossen, auf die Heide zurückzukehren. Er spürte, dass es auch Oss an diesen Ort zurückziehen würde. Dass er wusste, was ihn antrieb. Ihrer beider Leben war unauflösbar miteinander verbunden. Und wie von den Rädern des Schicksals getrieben, rasten sie aufeinander zu.


    Unter seinen wilden Flankentritten tat sein Pferd einen Satz.


    »Auf Männer«, schrie er in den Wind. »Lasst uns das Lumpenpack töten!«

  


  
    DREI


    Seine Augen brannten. Müde rieb Olearius sich die Lider und lehnte sich zurück. Für einen Moment verschwammen die Buchstaben auf dem Papier zu fremden Zeichen. Lebendige Wesen, die sich zu züngelnden Schlangen aufrichteten, fauchten ihn an. Erschrocken riss er die Augen auf, blinzelte an gegen den Schlaf. Noch eine Nacht, dachte Olearius. Nur noch diese eine Nacht. Dann wäre es geschafft.


    Wieder griff er zum Federkiel und tunkte die Spitze in die schwarze Tinte. Die Buchstaben glitten auf das Papier, wo sie sich verschränkten und zu neuen, nun freundlicheren Gestalten heranwuchsen. Er hörte ihre Stimmchen, lauschte, was sie ihm zu erzählen hatten: »Man kann von fremden Völkern allzeit, wenn man nur will, etwas Gutes lernen«, wisperten ihm die Wesen zu, die seinem Kopf entsprungen waren. »Sind ihre Sitten und Gebräuche tugendhaft, so folgt man ihnen. Sind sie lasterhaft, soll man Abscheu empfinden. Und sich und sein Vaterland glückseliger als jene schätzen. Also kann man auch von barbarischen und bösen Leuten lernen.« Atemlos folgte seine Hand dem Flüsterton seiner Gedanken, er schrieb und schrieb, so wie er auch den Winter hindurch hier gesessen und weltvergessen vor sich hingearbeitet hatte.


    Ja, es war gut, dachte er und für einen Moment blieb sein Blick auf dem zweiten Tisch mit den staubigen Globusplänen hängen. Die Bücher und Berechnungen trugen das Zeichen des Scheiterns, vor Monaten hatte er sie zum letzten Mal aufgeschlagen. Und längst hatte er auch das Gespinst der miteinander verwobenen Sterne wieder von der Wand gerissen.


    Olearius seufzte ergeben, er schlug die Augen nieder. Warum ließ er sich auch ablenken? Schnell konzentrierte er sich wieder auf das Schreiben.


    Ja, es war gut. Die Feder kratzte über das Papier, seine Schrift war flüssig und geübt, die Buchstaben zwinkerten ihm verschwörerisch zu. Die Vollendung seiner Reisebeschreibung stand kurz bevor, auf dem ersten Blatt, das Catharina ihm über den Winter gezeichnet hatte, las er ihren eindrucksvollen Titel: »Oft begehrte Beschreibung der neuen Orientalischen Reise«. Ein Vorwort noch, die Verneigung vor dem Herzog und der Herzogin und ein Dankgebet an den allmächtigen Gott für seine vielfache Hilfe und Führung durch die Welt und für die gesunde Heimkehr fehlten sowie der Abschluss des letzten Kapitels, das er in dieser Nacht zu Ende bringen wollte.


    Ja, es war gut. Wirklich gut. Da der Ausgang der Expedition ein schrecklicher Fehlschlag gewesen war, hatte Olearius die handelspolitischen und diplomatischen Ziele der Gesandtschaft hinter wolkigen Formulierungen verschleiert. Der Akzent des Berichtes lag auf dem Ereignis der Reise selbst.


    Während er über den letzten Seiten saß, stand ihm wieder Brüggemanns Gesicht vor Augen, sein hitziges Temperament, die Haltlosigkeit seiner Versprechungen. Unterwegs hatte er sich auf seine Beobachtungen und kartografischen Berechnungen konzentriert, um nicht vor Ärger und Scham über das Verhalten des Hamburgers alles hinzuwerfen. Der Forscherdrang hatte Olearius vorangetrieben so wie Macht und Geltungssucht den anderen geleitet hatten. Und so war er sicher, endlich eine exakte Darstellung des Unterlaufs der Wolga sowie eine realistische Beschreibung und Zeichnung des Kaspischen Meeres vorlegen zu können. Seit Ptolemäus war man der Meinung gewesen, dass sich die Wasserfläche der Kaspi-See als ein von West nach Ost verlaufendes Oval ausdehnte. Olearius hatte die Form in Nord-Süd-Richtung berichtigt. Und kein noch so gelehrter Protest würde ihn zu einer Umkehr bewegen können – er hatte das Meer schließlich selbst befahren und die Vermessung der Wasserflächen mit seinen Gehilfen vorgenommen.


    »Ihr werdet mit Eurem Bericht in die Geschichte eingehen«, hatte der Herzog sich nach der ersten Lektüre einiger Kapitel beeindruckt geäußert. Sobald ein Abschnitt des Buches fertiggestellt war, hatte Catharina diesen in ihrer schönsten Gelehrtenschrift, die sie inzwischen trefflich zu imitieren wusste, kopiert. Dann waren die Blätter in die herzogliche Bibliothek gewandert, wo Friedrich III. und seine Gemahlin sie begierig studierten und mit mehr oder weniger hilfreichen Kommentaren versahen.


    »Und die Welt wird Euch als dem Auftraggeber dieser Expedition mit ebenso viel Ruhm danken«, hatte Olearius schmeichelnd geantwortet, denn er war froh gewesen, die Zuneigung seines Herrn zurückgewonnen zu haben. Zwischenzeitlich nämlich hatte es Wochen eisigen Schweigens zwischen ihnen gegeben, da die Arbeit an dem Riesenglobus nicht vorangeschritten war. Friedrich III. hatte ihn für die Verzögerungen verantwortlich gemacht, dabei mangelte es doch vor allem am Geld und an der Unterstützung durch den Hof. Immer wieder hatte Olearius das Gefühl gehabt, dass dieses Projekt – bewusst oder unbewusst – von allen Seiten behindert wurde. Briefe, die er an die maßgeblichen Gelehrten in ganz Europa geschrieben hatte, erreichten ihr Ziel nicht. Gelder, die er beim Kanzler einforderte, wurden nur schleppend und viel zu knapp bemessen ausgezahlt, Instrumente, die er dringend benötigte, zerbrachen auf dem Transport nach Schleswig.


    Und dazu noch Gottorfs schwierige Lage – quasi am äußersten Rande der Zivilisation. Olearius schüttelte unwirsch den Kopf. Während sich die Gelehrten in Italien, England und Frankreich bereits in Akademien versammelten, war er an Friedrichs Hof nahezu abgeschnitten vom gelehrten Diskurs seiner Zeit. Er war ein Einzelkämpfer. Der Krieg und seine Folgen taten ein Übriges, ihn im Norden zu isolieren. Er war allein mit seinem Kopf und den vielen Stimmen darin.


    Immer wieder hatte er versucht, mit dem Herzog über die Schwierigkeiten zu sprechen. Doch Friedrich III. wollte keine Entschuldigungen hören. »Es muss gelingen, Mathematicus«, so lautete die formelhafte Antwort auf alle Ausflüchte seines Gelehrten.


    Ja, es musste gelingen! Über die zügig voranschreitende Reisebeschreibung hatten sie sich wieder angenähert. Doch Olearius wusste, nach der »Orientalischen Reise« fehlte ihm jede weitere Ausrede. Je näher er dem Ende kam, desto stärker würde sich der Globusbau wieder in den Fokus des Herzogs schieben. Wenn er dem Drucker die letzten Seiten übergeben hätte, müsste er sich endlich, endlich, endlich an die Konstruktionspläne des Riesenglobus setzen.


    Wieder stockte die Schrift, wieder schienen sich die Buchstaben gegen ihn zu verschwören. Wie spät mochte es sein?


    Im Haus war es still. Olearius blickte hinaus in die Nacht. Wenn er den Kopf hob, konnte er zwischen Büschen und Bäumen die schimmernden Umrisse des Schlosses sehen. Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht, in der Bibliothek etwa und in den Arbeitsräumen des Kanzlers. Brütete Kielmann etwa noch über den Ausgaben des Herzogs? Die Rentenbücher waren sein Augapfel, darin vermerkte er jede Rechnung und Zahlung des Hofes, die Kosten für Glanz und Gloria, für Friedrichs Herrschaftsanspruch. Ein Werk, in dem sich die Ordnungsliebe des Kanzlers spiegelte.


    War darin noch Raum für all die Ausgaben, die der Globusbau nach sich ziehen dürfte? Olearius schüttelte den Kopf, dann heftete er den Blick auf seine Aufzeichnungen. Ein oder zwei Stunden noch, dann wäre sein Werk vollendet und er könnte sich endlich an Catharinas Seite schmiegen. Ihren reinen Duft einatmen und ihren runden Leib umfassen.


    Ja, seine Liebste war guter Hoffnung. Nach so vielen Jahren … Leise lächelnd ließ Olearius die Buchstaben über das Papier tanzen. Endlich trug ihre Liebe Früchte.


    


    Was hatte ihn aus dem Schlaf fahren lassen? Verwirrt setzte Olearius sich auf. Da war ein Geräusch gewesen … Vorsichtig tastete er nach Catharina, die sich an seiner Seite unruhig bewegte.


    »Was ist, Lieber?« Ihre Stimme klang weich und schlaftrunken, sie drehte sich zu ihm und strich ihm über den Arm. »Hast du schlecht geträumt?«


    »Ich dachte … Ein Geräusch, da war ein merkwürdiges Geräusch …«


    »In unserem Haus?«


    Nun setzte sie sich ebenfalls auf. Im Zwielicht des frühen Morgens schimmerte ihr blasses Gesicht.


    »Nein, in den Gärten. Es kam von draußen …«


    »Ein Vogel vielleicht? Sie spüren den Wechsel. Gestern sah ich Gänse über die Schlei nach Norden ziehen. Sie kehren zurück. Das ist der Frühling, Lieber.«


    Catharina lachte hell auf, sie gab ihm einen sorglosen Kuss auf die Wange.


    »Leg dich wieder hin! Wir können noch ein Stündchen schlafen.« Ihre Hand fuhr über sein Hemd. Sie lockte ihn. Er spürte, wie sich Verlangen in ihm regte. »Komm doch, Lieber.«


    Sein herrliches Weib! Olearius ließ sich wieder in die Federn gleiten. »Ich bin fertig«, flüsterte er in ihren Nacken. »Die Orientalische Reise, die letzten Seiten …«


    Sie drehte sich zu ihm und gab ihm einen langen Kuss, der Aufforderung und Belohnung zugleich war. Ermutigt ließ er seine Hände ihre Schenkel hinaufgleiten und zog sie näher zu sich.


    Catharina antwortete mit einem glucksenden Lachen. Wieder küsste sie ihn, ihre Zunge spielte mit seinen Lippen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, ein Geräusch wie Glockenschläge. Er zog sie auf sich und suchte ihre Mitte.


    Sie kam ihm entgegen, fand ihren Rhythmus und bald wiegten sie sich im Takt der Ewigkeit. Die Glockenschläge in seinem Ohr schwollen an zu einem lärmenden Crescendo.


    »Feuer …«


    Plötzlich hielt Catharina still, sie drehte ihr Gesicht und lauschte.


    »Das sind doch Feuerglocken …«


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sprang aus dem Bett.


    Olearius versuchte, zu Atem zu kommen. Er setzte sich auf und zog sein Hemd herunter. Es war nicht das Blut gewesen, das in seinen Ohren gerauscht hatte.


    »Das Schloss …« Catharina stand am Fenster und drehte sich zu ihm. In ihrem Blick las er Entsetzen.


    Die Angst schoss ihm wie ein lähmendes Gift durch die Glieder. Er konnte sich nicht bewegen.


    »Adam, komm …«


    Sie war schon in der Tür und warf sich einen Umhang über.


    »Die Flammen schlagen aus der Bibliothek.«


    Guter Gott … Endlich gehorchte ihm sein Körper, er stolperte aus dem Bett. Nicht die Bibliothek, dachte er, nicht die Bibliothek. Das gesammelte Wissen so vieler Jahrhunderte.


    Nebenan hörte er Melissa weinen.

  


  
    VIER


    Am Morgen nach dem Brand besichtigten sie den Schaden. Herzog Friedrich ging voran, den Hund an seiner Seite. Seine Stiefel hinterließen Abdrücke in der schmutzigen Masse aus Asche und Löschwasser, die den Boden der Bibliothek bedeckte. Kanzler Kielmann folgte seinem Herrn. Er hielt sich ein Taschentuch vor das Gesicht, noch immer lag beißender Brandgeruch in der Luft.


    Auch Olearius versuchte, nicht allzu tief einzuatmen. Er schaute sich um. Schon beim Eintreten in die weite Königshalle, die Bibliothek und Kunstkammer beherbergte, hatte er erleichtert bemerkt, dass die ältesten und kostbarsten Werke nahezu unversehrt geblieben waren. Die seltene Gutenberg-Bibel etwa und einige besonders schöne Werke Lucas Cranachs des Älteren hatte man noch in der Nacht in Sicherheit bringen können. Auch die Preziosen der Kunst- und Wunderkammer waren vom Feuer verschont worden. Dort waren kostbare Objekte aus Achat, Bergkristall, Bernstein, Koralle und Elfenbein, die herzogliche Münzsammlung, Porzellan, türkisches und persisches Kunsthandwerk, Uhren, Gewehre, Waffen und andere Raritäten versammelt. Ein besonderer Blick auf die Welt.


    Der Brand war, soweit er den Verlauf der Flammen beurteilen konnte, von einem mit Büchern und Papieren beladenen Tisch am Fenster auf einen Bücherschrank übergesprungen. Gottlob war er rechtzeitig bemerkt worden. Die Wachen waren schnell zur Stelle gewesen und hatten das Schlimmste verhindert. Man hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Anno 1492 etwa hatte ein Brand weite Teile der alten Burg vernichtet, die daraufhin in mehreren Etappen neu aufgebaut und dem Geschmack der Zeit angepasst worden war. Und in der Neujahrsnacht anno 1564/65 hatte das Schloss eine weitere Brandkatastrophe ereilt – die vierflügelige Schlossanlage war erst in der Folge entstanden. Nun hielt man auf den Fluren und Korridoren stets Sand und Wasser vorrätig, um kleinere Brände sofort löschen zu können.


    »Wie konnte das geschehen?«


    Der Herzog suchte nach Worten. Fassungslos blickte er auf die verkohlten Überreste des Tisches, die schwarzen Klumpen darauf erinnerten nur noch entfernt an Folianten. Er scheute sich nicht davor, mit der bloßen Hand in der Asche zu wühlen.


    Kielmann zuckte mit den Schultern, noch immer hielt er das Taschentuch gegen die Nase gedrückt. Sein schlaffes Gesicht schien ohne Übergang im weißen Spitzenkragen seiner Jacke zu versinken. Schnaufende Atemgeräusche verrieten seine Empörung.


    »Wie konnte der Tisch Feuer fangen?«


    Auch Olearius suchte nach einer Erklärung. Hatte das Papier sich an einer brennenden Lampe entzündet? Er schüttelte den Kopf. Alle Diener waren sehr vorsichtig mit offenem Feuer in der Bibliothek und zu der späten Stunde hatte sich niemand mehr im Saal aufgehalten. Die Wachen jedenfalls hatten nichts Ungewöhnliches dazu vermeldet.


    »Das ist Euer Tisch, Mathematicus.«


    Der Herzog hatte ein nahezu unversehrtes Papier aus den verkohlten Blöcken hervorgezogen. Bestürzt hielt er es in die Höhe.


    Euer Tisch … Es dauerte einen Moment, bis sich die herzoglichen Worte in seinen Verstand hinauf gearbeitet hatten. Olearius zuckte zusammen. Richtig – sie standen vor der mittleren Tafel. Er hatte sich diesen Arbeitstisch gewählt, weil er von hier aus durch das Fenster hinunter in die Gärten und auf sein Haus blicken konnte. Wenn er in der Bibliothek arbeitete, ließ er seinen Blick gern durch die Baumreihen und über die Pflanzungen schweifen. Die bewegte Kulisse, der Farbrausch in den Rabatten, die fleißigen Gartenjungen und der Wechsel der Jahreszeiten, sie trieben ihn an. Die bewegte Welt setzte den schweigenden Bücherwänden die Fülle des Lebens entgegen.


    »Das ist tatsächlich meine Schrift.« Vorsichtig griff Olearius nach dem Blatt und blies den Ruß davon. Er erinnerte sich, dass er sich zuletzt einige Notizen zu den Planetenbahnen gemacht hatte.


    »Dann sind das also …« Fahrig wies der Herzog auf die zu Kohleblöcken verwandelten Bücher.


    »Aristoteles und Ptolemäus, Kopernikus, Brahe und Galilei …« Olearius schluckte, er musste sich räuspern. Er hatte sich geirrt. Ein unersetzlicher Schatz war in der Nacht verbrannt – die alten und neuen Theorien über die Welt.


    »Aber ich sah die Schriften doch in Eurem Haus …«


    Olearius nickte, um Zeit zu gewinnen. Er hatte tatsächlich einen Stapel der gelehrten Werke hinüber in sein Arbeitszimmer bringen lassen, die neueren, weniger kostbaren Bücher, an denen er sich abgearbeitet hatte. Doch ein Großteil der Literatur, die er für den Globusbau zusammengestellt hatte, hatte sich auf diesem Tisch befunden.


    »Fort, alles fort«, murmelte er.


    »Und Eure Reisebeschreibung?« Hektisch begann der Herzog in den Aschebergen zu wühlen, Staub wirbelte auf. Die Bracke nieste und machte einen Satz. Erschrocken und gleichermaßen angewidert trat Kielmann einige Schritte zurück.


    »Die Kopien sind wohl verbrannt.« Die Blätter, die Catharina mit so viel Liebe und Sorgfalt beschriftet hatte, hatten in einer Mappe auf dem Tisch gelegen. Die Arbeit so vieler langer Winterabende – dahin, dahin … Was würde sie sagen?


    »Und die Originale?« Der Herzog wischte sich über das Gesicht und hinterließ eine schmutzige Spur auf der hohen Stirn.


    »Ein Teil liegt in meinem Arbeitszimmer«, Olearius wies zum Fenster hinaus. »Der größte Teil ist bereits nach Schleswig zum Drucker gegangen.«


    »Gott sei Dank …« Erleichtert klopfte der Herzog ihm auf den Rücken, für einen Moment schien er jede Form der höfischen Etikette vergessen zu haben. Olearius bemerkte, dass der Kanzler die Vertraulichkeit mit hochgezogenen Augenbrauen verfolgt hatte. »Ein Akt göttlicher Fügung.«


    Wohl eher das Regiment der Fortuna, dachte Olearius, doch er schwieg. Nicht auszudenken, wenn er alle Blätter an diesem Ort aufbewahrt hätte. Er fragte sich, ob er noch einmal den Mut und Schwung aufgebracht hätte, von vorne zu beginnen.


    »Aber das ist doch … Sabotage …« Kielmann trat wieder an den Tisch, durch das Taschentuch klang seine Stimme seltsam verzerrt und gedämpft.


    »Ich bitte Euch …« Ärgerlich wies der Herzog auf den Spitzenstoff. »Verträgt Euer Riechorgan Hephaistos Atem nicht?«


    Zögerlich senkte Kielmann das Tuch, zwischen Mund und Nase hatten sich Schweißperlen gesammelt, schlaff und feucht hing sein Bart herab.


    »Sabotage …« Olearius starrte den Kanzler an. Wie kam Kielmann darauf? Dies war ein Unglück gewesen. Ein … ja was eigentlich? Wie hatten sich die Bücher entzünden können?


    »Das ist doch offensichtlich!« Verächtlich zeigte Kielmann auf einen dunklen Fleck, der sich in das Holz eingebrannt hatte. »Lampenöl«, sagte er und tupfte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Die heidnischen und christlichen Werke werden sich wohl kaum aneinander entzündet haben.«


    »Ihr meint, jemand hat Lampenöl über die Bücher und Papiere gegossen?«


    »Und dann eine Kerze herunterbrennen lassen.« Kielmann nickte. »Das Öl ist verdampft und hat sich entzündet. Ein einfacher physikalischer Akt.«


    Prüfend beugte sich der Herzog über die dunkle Stelle. »Die Wachen haben nichts bemerkt.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus?«


    »Jemand, der die Bibliothek regelmäßig nutzt, könnte sich …«


    »Wer sollte meine Arbeiten sabotieren wollen? Kaum jemand weiß davon.« Olearius starrte in Kielmanns Gesicht. Warum war der Kanzler sich so sicher? Was wusste er?


    »Olearius hat recht. Ich habe nur einige wenige ins Vertrauen gezogen. Kaum jemand ahnt etwas vom Globusbau.« Herzog Friedrich schüttelte den Kopf.


    »Von den Plänen für den Globusbau.« Offensichtlich fühlte Kielmann sich bemüßigt, auf den wenig konkreten Charakter des Projektes zu verweisen. Olearius meinte, ein spöttisches Funkeln in seinen Augenwinkeln aufblitzen zu sehen.


    »Habt Ihr einen Verdacht, Kielmann?« Der Herzog überging die Spitze. Wieder fuhr er sich nervös durchs Gesicht.


    »Viele Menschen betrachten die Welt noch immer aus dem Blickwinkel der Bibel. Es ist nicht einfach, die neuen Theorien zu akzeptieren. Manchen erscheinen sie gotteslästerlich.«


    Olearius spürte ein Kribbeln in den Beinen, er musste sich bewegen. Er brauchte Luft – dann könnte er besser denken. Vor seinem inneren Auge blitzte eine Reihe von Gesichtern auf – darunter auch die undurchsichtige Miene des Hofpredigers und … Er wagte nicht, weiterzudenken. Erschrocken sah er Kielmann an.


    Der Kanzler schien seine Gedanken lesen zu können, er nickte unmerklich. Dann, wie ein stummer Fluch, formten seine Lippen zwei Worte: die Herzogin …


    Herzogin Maria Elisabeth – sie war sehr fromm. Und sie hatte Zugang zur Bibliothek und zur Kunstkammer. Jederzeit. Sollte sie etwa …? Fragend blickte er Kielmann an, der mit den Schultern zuckte. Olearius verstand, dass sich ihr Verdacht niemals in eine konkrete Anklage verwandeln dürfte. Er würde vage bleiben, ein Schatten, der sich für immer um die Herzogin legen würde.


    »Das wäre in der Tat eine Erklärung.« Der Herzog meldete sich wieder zu Wort, offenbar war ihm das wortlose Zwischenspiel der beiden Männer entgangen. »Dennoch werden wir uns nicht entmutigen lassen. Das neue Wissen muss hinaus in die Welt getragen werden. Wir müssen es begründen und vervielfältigen. Es muss unsterblich sein! Das ist unser Auftrag, Mathematicus.«


    »Durchlaucht …« Olearius verneigte sich gehorsam. Wieder starrte er in den Scheiterhaufen der verbrannten Bücher. Und dort, einem Phönix gleich, der aus der Asche stieg, sah er das Konstrukt des Riesenglobus plötzlich vor sich. Es war wie eine Vision, Formeln und Gleichungen strömten wie Lichtblitze auf ihn ein und hinterließen eine Spur aus Sternenstaub in seinem Kopf. Endlich … Das, was er sah, war mutig und radikal. Olearius spürte, dass der erzwungene Neubeginn ihn von allen Konventionen und Beschränkungen befreien könnte.


    Ja, der Gottorfer Riesenglobus würde ein vollkommen neues Bild der Welt zeigen und einzigartig sein. Berauscht sog er den Geruch der verbrannten Bücher ein, der ihm in diesem Moment wundervoll und einzigartig erschien. Nur aus der Asche des Alten konnte etwas Neues entstehen.

  


  
    FÜNF


    Seine Orientierung war nicht so gut gewesen, wie er gedacht hatte. Einige Tage war Oss mit seinen Leuten abseits des Ochsenwegs über die Heide geirrt, bis er den verfluchten Ort wiedergefunden hatte. Vorsichtig hatten sie sich dem Tümpel genähert, doch Hügel und Ebene lagen still und verlassen unter einem weiten Himmel.


    In seiner Erinnerung war die Senke ein albtraumhafter Platz. Nun starrte Oss verwundert auf die Landschaft vor ihm. Die Bäume, das Moor, die Wasserstelle, das Heidekraut – nichts deutete mehr auf das Verbrechen hin, das sich hier ereignet hatte. Die Zeit und der stetige Wandel der Natur hatten alle Spuren des sinnlosen Gemetzels getilgt. Ein tröstlicher Geruch, nach jungen Trieben und frühlingshaftem Grün, lag über der Senke, doch wenn Oss die Augen schloss, hörte er wieder die Schreie der Männer, das Brüllen der Ochsen. Dann flammten die furchtbaren Bilder auf. Es war, als hätte der Ort eine vernarbte Seele, ein Gedächtnis.


    Oss hatte erwartet, auf Überreste der Toten zu stoßen. Auf menschliche Knochen, Stiefel, eine Gürtelschnalle, doch da war nichts. Erste Frühlingsblumen wuchsen dort, wo einst das Blut der Toten ins Erdreich gesickert war. Scharbockskraut und Huflattich – plötzlich flüsterte Sophies vertraute Kinderstimme ihm die Namen der Pflanzen ins Ohr.


    Und wo war der Baum? Oss war sicher, dass sich dieser rechts vom Hügel befunden hatte. Während seine Leute sich um einen günstigen Platz für das Lager, um Feuerholz und ein Abendessen kümmerten, suchte er nach seinem Versteck. War es möglich, dass ein Sturm den morschen Stamm inzwischen gefällt hatte?


    Der untergehenden Sonne entgegen, die leichte Abendbrise im Rücken stieg Oss langsam den Hügel hinab. Er erinnerte sich an den schiefen Wuchs des Baumes, den morschen Stamm und an die Spechthöhle – darin hatte er damals, auf Zehenspitzen stehend, den Sporn versteckt.


    Woran hatte ihn der Baum noch denken lassen? Während er durch Gras und Heidekraut schritt, versuchte er sich an seinen Merkspruch zu erinnern. Es dauerte eine Weile, bis er darauf kam, denn über die spärlichen Erfahrungen des Jungen hatte sich ein Durcheinander an Eindrücken und Erlebnissen gelegt. War es nicht der schiefe Wuchs des Baumes gewesen, der ihn an etwas hatte denken lassen?


    »Magister Pfeiffer …« Oss lachte unwillkürlich auf. Ja, er erinnerte sich. Der Wuchs des Baumes hatte ihn an den krummen Buckel des Schleswiger Schulmeisters erinnert. »Der bucklige Pfeiffer.« Wie schillernde Glaskugeln leuchteten die Bilder der Schleswiger Kindertage in seiner Erinnerung auf. Selige Zeiten – Oss hoffte, dass er nun endlich die Zeiger der Schicksalsuhr zurückdrehen könnte. Es war an der Zeit.


    Wenn er den Sporn gefunden hätte, wollte er nach Schleswig reiten und vor den Herzog treten. Und dann … In seinem Kopf setzte die ewig gleiche Abfolge seiner sehnlichsten Wünsche ein. In seiner Vorstellung gab es keinen Fehlschlag und keine Alternative dazu. Seine Rache an Christian Rantzau befreite ihn von allem Unglück und Schmerz. Und von der Einsamkeit, die sich seiner seit damals bemächtigt hatte.


    Zuerst also würde man Ritter Rantzau anklagen und ihn mitsamt seiner Bande richten und hängen lassen. Dann würde er nach Sophie suchen und sie mit der kleinen Schwester finden. Zuletzt sah er sich um Lisbeth werben, danach legte sich ein Dunst aus vagen Träumen und Wünschen über sein weiteres Leben. Ein Schleier aus sonnendurchwirkten Farben.


    Der Sporn, so dachte Oss, war mehr als der Beweis für Ritter Rantzaus Schuld. Und mehr als das Werkzeug seiner Rache. Er war sein Schlüssel zu allem – zu einem freien, stolzen Leben in den Herzogtümern.


    Am Fuß des Hügels blieb er einen Moment stehen. Sein Blick schweifte über das Buschwerk und die Bäume. Suchend tastete er sich über das Holz der Eichen und Buchen, deren Stämme in der untergehenden Abendsonne leuchteten. Wo war der Buckel? Und wo war die Spechthöhle?


    Oss schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass der Baum sich in der Nähe befinden müsste. Doch das, was ihm damals sofort ins Auge gesprungen war, verbarg sich nun vor seinem suchenden Blick.


    Hatte die Landschaft sich so sehr verändert? Oder war er es, der sich verändert hatte? Noch einmal versuchte er, sich in die Welt des Jungen von damals einzufühlen. Wer war er gewesen?


    Christian. Wieder war da Sophies Stimme. Christian. Er erinnerte sich an seine Ehrfurcht vor der weiten Welt, an seinen Respekt vor Ossen-Schröder. Und an seine Liebe zu den Ochsen, den riesenhaften Ochsen. Wie viel größer und gewaltiger waren die Tiere ihm damals erschienen. Für einen Moment verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


    Dann fiel es ihm ein. Er war ein Mann geworden, ein junger Mann. Um wie viel war er seither gewachsen? Gewiss war er mehr als einen Kopf größer als damals, heute würde er sogar seinen Vater überragen.


    Oss ging in die Knie. Aus dieser Perspektive bot sich ihm ein anderes Bild. Und da, nur wenige Schritte vor ihm, sah er den krummen Stamm und die alte Spechthöhle, versteckt unter einem Astansatz.


    Er war am Ziel. Sein Herz schlug schneller. Nach wenigen Schritten hatte er sein Versteck erreicht und zwängte seine Hand in das enge Loch.


    Ja, er war gewachsen. Oss erinnerte sich, wie er damals auf Zehenspitzen nach der Höhle getastet hatte. Seine Jungenhand war mühelos durch die Öffnung gerutscht, nun hatte er das Gefühl, sich in einem Schraubstock zu befinden.


    Wo war der Sporn? Seine Finger fühlten etwas Weiches, Moosartiges. Ein Nest, dachte er. Vorsichtig zupfte er das Gebilde heraus, wie ein Kunstwerk lag das feine Gespinst aus Zweigen, Moos und Federn in seiner Hand. Meisen hatten sich zwischenzeitlich in der Höhle eingenistet, vielleicht im vergangenen Jahr. Sie hatten seinen Schatz bewacht.


    Wieder zwängte er seine Hand durch die Öffnung und tastete sich weiter voran. Zur Stammmitte hin schien sich das Loch zu verbreitern. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, dass die Höhle so weit in den Baum hineingeragt hatte. Doch dann fiel ihm ein, dass er den Sporn damals einfach durch die Öffnung geschoben und dann fallen gelassen hatte.


    Plötzlich stießen seine Fingerspitzen gegen etwas Kaltes, Hartes. Der Sporn. Er hatte es geschafft. Wie schäumende Gischt stieg das Glücksgefühl des Triumphes in ihm auf.


    Dann lag der goldene Schmuck in seiner Hand. Das Zeichen, sein Beweis, sein kostbares Pfand auf eine Zukunft. Fast ungläubig drehte Oss den Sporn hin und her, Ritter Rantzaus Wappen leuchtete in der Abendsonne auf.


    Schwindelig lehnte er sich gegen den Baumstamm, er brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen.


    »Komm nach Hause«, hörte er Sophies Stimme flüstern. Und er nickte. Vorsichtig bettete er den Sporn in das Vogelnest, dann trug er seinen Fund wie ein Tabernakel den Hügel hinauf.


    


    Es war wie damals. Während sie über die Heide ritten, war ihm der Geruch von Feuer in die Nase gezogen. Christian Rantzau hatte keinen Zweifel, wer sich da, abseits des Handelsweges, vor der Welt verbarg.


    »Pack«, knurrte er und zügelte sein Pferd in den Stand. Er wartete, bis seine Leute ihn erreicht hatten, dann erläuterte er ihnen seinen Plan.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie auf der Heide nach der Bande suchten. Nach dem Winter war er wohl drei- oder viermal an den Ort zurückgekehrt, der ihn mit Stolz und Abscheu zugleich erfüllte. Ja, er verspürte ein Hochgefühl, wenn er sich an die Ereignisse erinnerte, die den Hügel zu diesem besonderen Ort für ihn hatten werden lassen. Hatte er die Herzogtümer damals nicht von einem Haufen elender Schmuggler befreit? Und war ihm in der Folge nicht der mächtige Gedanke gekommen, wie er den Ritterstand wieder mit Bedeutung und Zuversicht beladen könnte?


    Die Überfälle am Ochsenweg und das köstliche Töten in den Vollmondnächten hatten hier ihren Ausgang genommen. Sein Pakt mit Gott, sein Auserwähltsein.


    Dennoch war der Hügel auch ein Ort der Niederlage und der Schmach. Warum nur hatte er damals den Sporn auf der Heide verloren? Und warum hatte er den Jungen nicht getötet, der doch offensichtlich zu der Bande von Schmugglern gehört hatte? Er hatte einen Judas auf der Breitenburg heranwachsen lassen. All die Jahre war ihm der Verräter so nah gewesen und hatte auf seine Stunde gewartet.


    War er Oss tatsächlich ausgeliefert? Rantzau spürte, wie ihm der Geruch nach verbranntem Heidekraut in die Nase stieg. Der herbe Duft spornte ihn an.


    »Wir stürmen den Hügel und töten die Ratten«, befahl er seinen Männern, die seinen Worten unbewegt lauschten. Wenn er in ihre Gesichter blickte, sah er darin ergebenen Gehorsam. Niemals hatten sie gegen ihn aufbegehrt und niemals hatten sie seine Macht infrage gestellt. Das satte Leben und die reich gefüllten Börsen, die er ihnen und ihren Familien zukommen ließ, bestätigte sie in ihrem Tun. Sie waren willig und sie liebten den Kampf. »Und ihr Anführer gehört mir. Ich will ihm selbst die Klinge an die Kehle setzen. Treibt ihn in meine Richtung.«


    Ja, dachte Rantzau, während sie die Pferde im Schritttempo auf das Schlachtfeld führten, ein stolzes, stimmgewaltiges Ja: Er wollte Oss. Er wollte diesen Judas und Aufrührer vernichten. Diesen Halunken, der den Stolz der Ritterschaft verraten wollte. Und er wollte sich endlich zurückholen, was ihm gehörte.

  


  
    SECHS


    Als er die Schreie hörte, war die Angst des Jungen wieder da. Er wollte sich in die Büsche schlagen, sich auf den Boden drücken, sich kleinmachen, verschwinden. Er wollte nichts von dem sehen, was hinter dem Hügel passierte. Und er wollte die Schreie der Sterbenden nicht hören.


    Für einen Moment setzte sein Denken aus, die Beine versagten ihm ihren Dienst. Dann sah er das Vogelnest in seinen Händen, den Sporn. Wie in einem Buch blätterten sich die Bilder seines zukünftig gedachten Lebens vor ihm auf. Er sah den Herzog, Sophie, dann Lisbeth. Und er sah sich selbst – im Kampf gegen Christian Rantzau. Oss schob das Vogelnest mit dem Schatz darin unter die Jacke, zog sein Messer und rannte den Hügel hinauf.


    Warum, dachte er, während er lief. Warum hatte er nicht damit gerechnet, dass Ritter Rantzau ihn heute überraschen könnte? In seinen Plänen und Träumen war es stets so gewesen, dass er den Ritter auf der Heide gestellt hatte. Er hatte Rantzau und seine Häscher wittern können wie ein Raubtier. Er war vorbereitet gewesen, sicher, unerschrocken. Nun regierte ihn die Panik.


    Auf der nach Norden abfallenden Seite des Hügels sah er die Kämpfenden. Seine Männer leisteten Widerstand, sie schienen sich gut zu halten. Einer der Angreifer war verletzt, er krümmte sich auf dem Boden. Soeben setzte einer seiner Leute dazu an, ihm das Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete Oss den Todesstoß. Sein Atem ging in Schüben durch seinen Körper, er keuchte.


    »Bastard …!«


    Die Stimme Ritter Rantzaus in seinem Rücken, er wirbelte herum. Christian Rantzau stand vor ihm, sie waren fast gleich groß. Oss wich einen Schritt zurück. Alle seine Sinne hatten versagt, erschrocken und überrascht zugleich starrte er dem Feind ins Gesicht.


    »Elender Gauner …«


    Etwas Scharfes fuhr durch die Luft, eine Klinge sang an seinem Ohr. Rantzau schien nicht zu denken, er zögerte nicht. Sein Instinkt leitete ihn an. Er hatte von klein auf gelernt zu kämpfen und zu töten. Oss warf sich zur Seite und der Degen verfehlte ihn um Haaresbreite.


    »Damit hast du nicht gerechnet, Lump.«


    Rantzau hatte seine Überraschung bemerkt, er nutzte den Vorteil. Wie ein Besessener stach er auf ihn ein. Die Klinge sauste durch die Luft, ein Surren und Pfeifen. Nur durch rasend schnelles Hin- und Herwerfen entging Oss Rantzaus Manövern. Er keuchte und seine Lungen brannten.


    »Wo ist der Sporn?«


    Oss schüttelte den Kopf, zum ersten Mal gelang es ihm selbst zuzustechen. Doch Ritter Rantzau war gerüstet, wieder stieß das Messer auf einen metallischen Widerstand und prallte von der gepanzerten Brust ab.


    Oss fluchte, er schlug einen Haken und versuchte, von unten herauf in den Oberschenkel zu stechen, um eine der wichtigen Blutbahnen zu durchtrennen. Doch Rantzau schien seinen Gedanken zu erahnen, wie ein Geck tänzelte er zur Seite. Ein höhnisches Lachen malte sich auf sein Gesicht.


    »Du bekommst mich nicht«, schrie er triumphierend auf, Schaum quoll aus seinem Mund. »Gott ist auf meiner Seite.«


    Und wirklich, Oss mühte sich vergeblich in seine Nähe zu kommen. Rantzau hielt ihn mühelos auf Abstand, er schien sein Spiel mit ihm zu treiben. Nun rächte es sich, dass er lediglich ein Messer besaß. Oss kam nicht durch und die Schreie und der Jubel der anderen in seinem Rücken verrieten ihm, dass auch seine Männer auf verlorenem Posten kämpften.


    »Wo ist der Sporn?«


    Oss bekam kaum noch Luft, seine Arme, seine Beine waren schwerer als Stein, sein Herz raste. Er dachte, dass er nicht aufgeben dürfte. Noch nicht. Wo war Gott?


    Rantzau stieß wieder zu, er schien keine Erschöpfung zu verspüren, sein Erfolg trieb ihn an. Oss spürte, wie die Klinge um seinen Körper tanzte. Seine Kraft reichte nur noch aus, um die Hiebe abzuwehren. Für einen Angriff, einen Ausbruch nach vorn, fehlte die Luft.


    »Der Sporn, du Bastard!«


    Für einen Moment unterbrach der Ritter sein grausames Spiel. Seine Eiswasseraugen blitzten, unbewegt starrte er Oss ins Gesicht, dann hob ein kaltes Lächeln seine Mundwinkel an.


    »Habe ich dir von deinem Doppelgänger erzählt, Halunke?«


    Oss schnappte nach Luft. Was war das? Keuchend stolperte er einige Schritte zurück.


    »Oder besser: von deiner Doppelgängerin? Nein?« Rantzau grunzte wohlig auf, das irre Lächeln wuchs sich zu einem Grinsen aus.


    »Als ich sie in den herzoglichen Gärten bestiegen habe, schrie sie ihren Namen heraus. Sophie, wenn ich mich recht erinnere. Immer wieder Sophie, Sophie, Sophie.«


    Sophie. Oss spürte, wie seine Erschöpfung einem furchtbaren Grauen wich. Was hatte das Ungeheuer seiner Schwester angetan? Wie hatte der Ritter Sophie finden können? Wo war sie – auf Schloss Gottorf?


    »Sie war mein. Und es hat ihr gefallen. Zum Schluss hat sie nicht genug bekommen können. Weißt du, wie sie schmeckt?« Rantzau fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie sieht dir wirklich ähnlich, Dreckskerl. Du verstehst doch, dass ich sie …«


    Sophie. Ein Schrei löste sich vom Grund seiner Seele. Sein Traum, sein Leben, seine Zukunft – nun konnte er hinter die Nebelwand blicken. Und was er sah, hatte nichts mit dem zu tun, was er sich ausgemalt hatte.


    Wie ein tollwütiges Tier stürmte Oss auf Christian Rantzau ein. Es war ihm gleich, dass er seine Deckung opferte, es gab keinen Panzer, keinen Schutz. Er wollte Sophie rächen, seinen Vater – und all die anderen. Und er wollte sein Leben dafür geben.


    Christian Rantzau parierte sein wildes Fuchteln gelassen, er ließ ihn bis auf Armeslänge an sich herankommen. Und als Oss dachte, dass er ihn stellen könnte, stach er ihn nieder.


    Oss spürte, wie das kalte Metall sich von der Schulter her nach unten durch seinen Körper bohrte. Da war kein Widerstand. Es war, als glitte die Klinge durch einen hohlen Raum und erstaunt dachte er, dass der menschliche Körper vielleicht doch nicht viel mehr als eine Ansammlung von Luft und Gedanken wäre.


    Erst als Rantzau die Klinge in der Wunde drehte, kamen die Schmerzen. Etwas rutschte ihm in sein Fleisch. Wie glühendes Eisen fuhr der Schmerz von der Schulter das Rückgrat hinab und dann wieder hinauf in seinen Kopf, wo er hinter den Augen jubelnd explodierte.


    Oss sackte in die Knie, vor sich sah er Rantzaus Stiefelspitzen. Ich sterbe, war sein nächster Gedanke. Ich sterbe auf der Heide. Er sackte zur Seite, fiel mit dem Gesicht in den Sand, während der Schmerz in immer neuen Varianten schrie und lärmte und hinter seiner Stirn Salti schlug.


    Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Im Weggleiten bemerkte er, dass Rantzau seine Sachen durchsuchte und nach ihm trat. Doch der Schmerz schien jetzt zu schweigen und erleichtert wartete Oss darauf, dass die goldglänzenden Pforten des Himmelreiches sich für ihn öffneten.


    


    Da war etwas Weiches, Zartes wie eine Liebkosung an seinem Ohr – und dann, ein warmer Atem. Oss atmete an gegen den Schmerz. Wie lange war er fort gewesen?


    Mühsam schlug er die Augen auf.


    Da war Horatio, die sanften Augen des Riesen blickten ihn aufmerksam an. Das Pferd stupste ihm vorsichtig gegen die Schulter.


    »Horatio …« Seine Stimme – ein Flüstern nur.


    Wie hatte das Tier Rantzau entkommen können? Und warum hatte der Ritter ihn nicht getötet? Oss dachte, dass er das Himmelreich gesehen hatte. Ein unendliches Meer aus Licht und Strahlenglanz. Hatte Gott ihn auf die Erde zurückgeschickt?


    Oss beschloss, sich nicht zu wundern. Mühsam richtete er sich auf, kam auf die Knie.


    »Horatio …«


    Das Pferd wusste, wie es ihm helfen konnte. Es sank auf die Vorderbeine und er schob sich irgendwie auf den langen, warmen Rücken.


    Fort, nur fort, das war sein nächster Gedanke. Und nach wenigen geflüsterten Befehlen trug der Freund ihn durch die Nacht nach Norden.

  


  
    SIEBEN


    Farid hatte nicht schlafen können, die Sorge um Sophie trieb ihn um. Inzwischen stand sie kurz vor der Niederkunft, dennoch verrichtete sie ihr Tagwerk ohne Klage und ohne Rücksicht gegen sich selbst. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter die Kinder auf dem Feld bekommen hatte. Die, die lebten und die, die nach der Geburt gestorben waren. Achselzuckend, beinahe ungerührt, hatte sie ihn dabei angesehen. Es ist so, wie es ist, hatte ihr Blick ihm zu verstehen gegeben. Du kannst mir nicht helfen.


    Doch er wollte ihr helfen und in den letzten Wochen hatte er sich den Kopf zerbrochen, was zu tun sei. Wie sollte sein Kind auf die Welt kommen? Und was käme danach? Seine Zeit auf Gottorf war begrenzt, bald müsste er nach Husum aufbrechen. Aber Farid wollte nicht ohne Sophie gehen – und sie weigerte sich, ihm zu folgen.


    Es war früher Morgen, Sophie schlief noch, als er die Terrassen hinaufschritt. In seinem Rücken, über der Schlei, kündigte sich der Tag in einem Band aus Feuer an, das den Himmel in Streifen riss. In den Hecken und Bäumen sangen die Vögel, Tau glitzerte auf Gräsern und Blättern und benetzte seine Füße. In Gedanken lief Farid den vertrauten Weg. Obwohl die Sorgen ihn beschwerten, freute er sich doch auf das Morgengebet. Allahs geduldiges Flüstern, das Wispern des Windes in den Bäumen, der Blick über die prächtigen Gärten gaben ihm Kraft.


    Allahu akbar … Schon schlichen sich die vertrauten Worte in seinen Kopf. Farid atmete tief ein und aus, er bemerkte, wie sich seine Gedanken auf die Reise zu Gott begaben. Subhanekel-lahumme ve bi-hamdike … Er schloss die Augen, begann sich im Rhythmus des Gebets zu wiegen. Sein Körper folgte den altvertrauten Pfaden, seinem Geist, der schon weit vorausgeeilt war.


    Er legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Augen und blickte durch die Wipfel der Bäume in den Himmel. Inzwischen konnte er die Erinnerung an Isfahan, an die farbigen Kuppeln der Moscheen, über das strahlende Himmelsblau blenden. Da war kaum noch Sehnsucht.


    Sein Blick glitt zurück, schweifte über die Hecken, während er die Verse sprach.


    »Allahu akbar …«


    Plötzlich hörte er etwas, ein Geräusch in den Hecken, etwas Schweres, das sich näherte. Dann brach ein Pferd durch das Grün – riesenhaft und seltsam fremd. Es schritt auf ihn zu, eine Armeslänge vor ihm blieb es abrupt stehen und sah ihn an.


    Wie kam das Tier auf den Hügel? Farid schüttelte den Kopf, dann sah er den leblosen Körper auf dem Rücken des Riesen.


    Das Gebet war vergessen. Vorsichtig packte er den Rappen am Halfter, er trat an dessen Flanke und berührte den Leblosen an der Schulter.


    »Kann ich helfen?«


    Nichts – keine Reaktion. Er dachte, dass die schmutzigen Kleider des Reiters in einem seltsamen Kontrast zu dem edlen Tier standen. Vielleicht hatte er das Pferd gestohlen?


    Noch einmal berührte er den Körper.


    Der Fremde antwortete ihm mit einem Stöhnen. Dann sah Farid das Blut, das unter der Jacke hervorquoll. Der Reiter hatte Ströme von Blut verloren. Was sollte er tun?


    Das Pferd hatte seinen Kopf gewendet und sah ihn an, als ob es ihn ermuntern wollte. Du musst ihm helfen, schien sein Blick ihm mitzuteilen. Er braucht deine Hilfe.


    Er konnte den dunklen Augen des Tieres nicht widerstehen. Farid holte tief Luft, dann legte er seine Arme um den Körper und zog ihn langsam vom Rücken des Pferdes. Vorsichtig bettete er ihn ins Gras und kniete sich daneben.


    Als er ihm das lange Haar aus dem Gesicht wischte, blickte er in Sophies Augen. Der Fremde war bei Bewusstsein.


    Erschrocken fuhr er zurück. »Christian«, murmelte er, denn er wusste sofort, wen er vor sich hatte. War das der Kopf der Vollmondbande?


    »Ich …«


    Ein Stöhnen bahnte sich seinen Weg, ein Krampf schüttelte den geschundenen Körper. Das blasse Gesicht schien noch mehr Farbe zu verlieren, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen.


    »Ich … ich suche Sophie.«


    »Du bist Christian.«


    Farid schlug vorsichtig Jacke und Hemd zur Seite. Über der Wunde lag ein Kissen aus Moos und Federn, doch er traute sich nicht, es anzuheben. Offenbar hatte es die Blutungen ein wenig stillen können. Die Wunde jedenfalls musste furchtbar sein. Die Klinge, soweit konnte Farid ihr Eindringen in den Körper nachvollziehen, war von der Schulter her durch die Brust gestoßen und unterhalb des ersten Rippenbogens wieder ausgetreten. Der Atem des Jungen ging schwer und unregelmäßig. Vielleicht war die Lunge verletzt. Ein Schauer durchfuhr Farid, als er sich Christians Schmerzen vorstellte.


    »Sophie?«


    »Sie ist deine Schwester …«


    Christian keuchte, er nickte mühsam. Wieder schloss er die Augen.


    »Ich kann sie holen, aber dann muss ich dich allein lassen.«


    Ein schwaches Nicken, dann ein geflüsterter Name: »Horatio«.


    Das Pferd spielte aufmerksam mit den Ohren. Als Farid aufstand, ließ es sich wie ein Mensch an Christians Seite nieder.


    »Etwas höher …«


    Farid verstand. Er ging noch einmal in die Knie, um Sophies Bruder ein Stück aufzusetzen und gegen die Flanke des Pferdes zu lehnen. Sofort atmete er ruhiger.


    »Ich bin bald zurück.«


    Dankbar drückte Christian seine Hand.


    »Sophie?«


    »Ja«, nickte Farid. »Ich hole sie.«


    Er wusste, dass Christian sterben würde. Während er den Hügel hinablief, betete er, dass sie nicht zu spät kämen.


    


    Sophie hatte bemerkt, dass Farid aufgestanden war. Für einen Moment hatte sie gedacht, dass sie mit ihm gehen könnte. Schon seit Wochen hatte sie ihn nicht zu seinem Morgengebet auf den Hügel begleitet. Sie sehnte sich danach, ihn bei seinem Gespräch mit Gott zu beobachten, der Melodie seiner Stimme zu lauschen, den erwachenden Tag zu begrüßen. Ihre Zweisamkeit fehlte ihr mehr, als sie ihm eingestehen konnte.


    Doch dann hatte die Schwere des Schlafes über ihr Wollen gesiegt. Ihr Körper, der sich über die Wochen und Monate in ein träges, schwerfälliges Instrument ihrer Weiblichkeit verwandelt hatte, verlangte nach Ruhe. Sie spürte, dass die Geburt unmittelbar bevorstand. Doch der Gedanke an das Kind, das bald auf die Welt drängen würde, versetzte sie in Angst. Sie wollte nicht an den furchtbaren Schmerz, der ihr bevorstand, denken. Schon längst hatte sie jede Gewalt über ihr Leben verloren. Allein die Sorglosigkeit des Schlafes tröstete sie.


    »Sophie!«


    Eine Hand rüttelte an ihrer Schulter. Was war geschehen? Erschrocken fuhr sie auf.


    »Sophie, komm!«


    »Habe ich verschlafen?«


    Verwirrt sah sie sich in den alten Ställen um. Ihre größte Angst war, dass einer der Gesellen oder Gartenmeister Friedrichs etwas von ihrem misslichen Zustand bemerkte. Doch die anderen schliefen noch.


    »Dein Bruder …«


    Farid flüsterte, seine Augen flackerten. In seinem Blick lag etwas, das ihr Angst einflößte.


    »Christian?«


    »Er ist oben auf dem Hügel.«


    »Er ist hier?«


    Farid nickte und zog sie aus dem Stroh.


    »Komm, du musst dich beeilen.«


    Farid riss sie mit sich, er ließ ihr noch nicht einmal Zeit, in die Schuhe zu schlüpfen. Schlaftrunken stolperte sie hinter ihm her in die Gärten, während tausend Fragen auf sie einstürmten.


    Erst als sie die erste Terrasse erreicht hatten, blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu ihr.


    »Er ist verletzt, Sophie.«


    Sie hielt sich den Bauch, in dem das Kind wie ein Wackerstein saß, und keuchte, sah ihn an.


    »Wie ist er …?«


    Tränen stiegen ihr in die Augen und bevor sie sich mit der Hand über die Lider wischen konnte, hatte Farid sie schon in den Arm genommen. Sie roch seinen vertrauten Geruch, spürte seine Wärme, seinen Herzschlag.


    »Ich weiß nicht, wie er nach Gottorf gekommen ist. Da ist ein Pferd, ein riesiges, schwarzes Pferd.«


    »Und ist er …?«


    Sie löste sich vorsichtig aus Farids Armen, sah ihn an.


    Farid schwieg, dann strich er ihr über den Rücken. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    »Nein …« Farid drehte sich wieder, blickte den Hügel hinauf. »Nein«, hörte sie ihn flüstern. »Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Aber er ist gewiss nicht der Kopf der Vollmondbande. Er ist kein Mörder, er ist dein Bruder.« Er fasste sie wieder bei der Hand, zog sie weiter, durch die Hecken hinauf.


    »Komm, wir müssen uns beeilen.«

  


  
    ACHT


    Schon beim Näherkommen sah sie, dass Christian im Sterben lag. Wie ein Ertrinkender lehnte er gegen den riesigen Körper des Pferdes, sein Gesicht war fahl. Vor dem dunklen Fell des Tieres wirkte es wie eine blasse Totenmaske. Schluchzend stürzte sie an seine Seite.


    »Christian, Christian …«


    Da waren so viele Fragen, die sie nicht stellen konnte, so vieles, das sie ihm erzählen musste. Vorsichtig hob sie seine Hand an ihre Lippen und küsste sie.


    »Da bist du.«


    Das Sprechen fiel ihm schwer, jedes Wort schien sich zwischen seine Rippen zu bohren. Sie sah das Blut, so viel Blut. Wie hatte er sich überhaupt nach Schleswig durchschlagen können?


    »Ja«, sie küsste seine Stirn, fuhr ihm zärtlich durch das verfilzte Haar. Sein langer, unendlich trauriger Blick tastete sich über ihr Gesicht, über ihren Körper.


    »Dein Haar …?«


    Sie schüttelte den Kopf, versuchte ein Lächeln zwischen all den Tränen.


    »Hier bin ich Sophian, Christian. Ein Garteneleve, ich lerne das Gartenhandwerk.«


    »Sind sie gut zu dir?«


    »Es ist alles gut, Christian. Alles ist gut.«


    Sophie hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte. In ihrem Bauch bewegte sich das Kind.


    »Dann hat er also gelogen …«


    Erleichterung legte sich über sein Gesicht, mühsam atmete er ein und aus.


    »Wer hat gelogen?«


    Sophie setzte sich neben ihren Bruder, sie versuchte, ihn in ihre Arme zu ziehen. Ihre Augen suchten Farids Blick, der sich neben den Kopf des Pferdes gehockt hatte und über die samtenen Nüstern strich.


    »Rantzau …«


    Christian spuckte den Namen aus, dann würgte er und hustete Blut. Ein hellroter Schwall ergoss sich auf sein Hemd.


    Ritter Rantzau. Wie Eisregen fuhr ein Schauer über Sophies Rücken. Sie sah den Fremden am Herkulesbrunnen. Sie sah den Wahnsinn in seinen Augen. Wieder spürte sie seine Hände auf ihrem Körper, sein Drängen und Stoßen, seine Lust an der Gewalt. Das war Ritter Rantzau gewesen, einer der edelsten Männer des Landes?


    Wie hing das alles zusammen? Sophie senkte den Kopf, sie wollte nicht, dass Farid ihre Gedanken lesen könnte.


    »Er ist der Mörder unseres Vaters …«


    Christian schien wieder leichter atmen zu können. Seine Hand nestelte an seinem Hemd.


    »Seine Leute haben die Ochsentreiber getötet. Er ist der Kopf der Vollmondbande.«


    »Ein Ritter … Aber das kann doch nicht sein.« Sophie versuchte, Christians Worte zu begreifen. Sein Körper fühlte sich heiß und fiebrig an, der Tod rauschte hitzig durch seine Lebensbahnen. Vielleicht fantasierte er? Doch tief in ihrem Inneren spürte sie, dass die furchtbaren Ereignisse der Vergangenheit plötzlich einen Sinn ergaben: der Tod von Ossen-Schröder und dessen Leuten, die Morde am Ochsenweg, der Steckbrief mit Christians Konterfei, die Vergewaltigung in den Gärten – alles hing miteinander zusammen. Ihr Schicksal hatte sich auf unerklärliche Weise mit dem Wüten Ritter Rantzaus verbunden.


    »Hier …«


    Christian griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Brust.


    »Unter dem Nest.«


    Erst jetzt erkannte sie, dass der blutdurchtränkte Klumpen aus Moos und Federn einmal ein Vogelnest gewesen war. Sie zögerte einen Moment, dann hob sie es vorsichtig an.


    Der Anblick der Wunde war schrecklich. Die Klinge war über den Rippenbögen wieder ausgetreten, ein riesiger, von einem Hautlappen nur lose bedeckter Schnitt.


    Christians Hand tastete sich auf die Wunde zu, dann schob sie sich unter die Haut in das Fleisch.


    Sophie schrie auf.


    »Der Sporn!«


    Stöhnend zog Christian etwas aus der Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


    »Ritter Rantzaus Sporn.«


    Etwas Hartes, Schweres, wie ein Schlüssel, fiel Sophie in den Schoß. Sie spürte, wie sich Christian in ihren Armen entspannte.


    »Er hat ihn nicht gefunden.«


    Farid war aufgesprungen. Während Sophie noch immer starr und mit einem stummen Entsetzensschrei auf Christians Wunde starrte, hatte er das blutbefleckte Stück vorsichtig in die Hände genommen. Er wischte es an seinem Hemd sauber, dann drehte er es vorsichtig in den Händen hin und her.


    »Das ist Gold«, flüsterte er und strich über das Metall. »Ein Sporn aus Gold. Und da ist etwas eingraviert – ein Name und ein Wappen.« Er zeigte auf eine Verbreiterung zwischen Reif und Rad.


    »Rantzaus Wappen …«


    Christians Stimme schien an Volumen zu verlieren, sie wirkte fast körperlos. Er atmete in schnellen, flachen Stößen, als ob er bemerkte, dass seine Zeit verrann.


    »Was soll ich damit tun?«


    Sophie begriff, dass Christian ihr ein Erbe hinterlassen wollte. Er drückte ihre Hand, dann zog er ihr Gesicht zu sich herab. Wie ein Eishauch strömten seine Worte auf sie ein.


    »Rache«, das war sein dringlichster Wunsch. »Rache für den Tod des Vaters und für all die anderen.«


    Sophie nickte, beruhigend strich sie Christian über den Kopf. Sie hätte so vieles anderes fragen wollen. Wie war er dem Morden entkommen? Wo war er all die Zeit über gewesen? Warum hatte er nicht nach ihr gesucht? Und wie war er wieder in die Fänge Ritter Rantzaus geraten?


    Doch Christian kam erst zur Ruhe, nachdem sie ihm ihr Versprechen zugeflüstert hatte. Ja, sie wollte versuchen, Rantzau an den Galgen zu bringen. Matt lag er in ihren Armen, kaum noch Körper, nur noch Hülle und ein letzter Funke Lebenswille. Farid, der sein Hemd an einem der Wasserläufe benetzt hatte, träufelte ihm einige Tropfen auf die aufgesprungenen Lippen und kühlte seine glühende Stirn.


    Der Tag verstrich in verzweifeltem Schweigen. Sophie, die immer wieder angstvolle Blicke mit Farid wechselte, klammerte sich an Gebete und Erinnerungen, an eine letzte Krume Hoffnung.


    In den Bäumen über ihnen sangen die Vögel ungerührt, während Stunde um Stunde verrann. Bisweilen drangen die Kommandos der Gesellen aus den Gärten zu ihnen hinauf, doch niemand schien sie zu vermissen.


    Christian dämmerte zwischen Schmerz und Fiebertraum, er hatte die Augen geschlossen. Ab und zu huschte ein Lächeln über seine Lippen, sein Atem war kaum noch wahrnehmbar.


    Gegen Abend, die Sonne versank in warmem, tröstlichem Glanz, war jede Kraft aus seinem geschundenen Körper gewichen. Und wie ein Blatt im Wind wehte seine Seele davon. Sophie spürte ein Zittern, das durch ihr Innerstes fuhr. Sie zuckte zusammen, das Band zu Christian war zerrissen. Schluchzend hielt sie ihren Bruder in den Armen, während Farid ein Totengebet zu sprechen begann.


    »Er ist fort, Sophie.«


    Sie nickte und konnte sich doch nicht von ihm lösen. Sie blickte in Christians Gesicht, sah den Jungen darin, der einst erwartungsvoll zur Ochsentrift aufgebrochen war.


    »Wir müssen ihn beerdigen.«


    Farids Geschäftigkeit tat ihr weh, doch sie spürte, dass er recht hatte. Niemand sollte Christians Leichnam finden, er gehörte ihr allein.


    Und während Farid Werkzeug holte, wusch sie den Körper ihres Bruders. Christian sah schön aus, seine Züge hatten sich entspannt. Sie fragte sich, wie sein Leben gewesen war. Hatte er nur den Tod und seinen Wunsch nach Rache gekannt? Sanft küsste sie seine Lippen, seine Lider, seine Hände. Wie wäre er als Mann gewesen?


    Im Morgengrauen, nachdem Farid das Grab ausgehoben hatte, beerdigten sie Christian auf dem Hügel. Sie betteten ihn auf ein Lager von Blüten und duftendem Moos und legten ihn so, dass sein Blick hinunter in die Neuwerk-Gärten reichen könnte. Sophie wollte ihn bei sich wissen. Etwas war beendet – auch wenn es sich nicht vollendet hatte.


    Als Farid die letzte Schaufel Erde auf die Grabstelle schippte, verschwand auch das Pferd. Es lief in den Wald und sie sahen es nie wieder.

  


  
    NEUN


    Der Schmerz überfiel Sophie noch am Grab. Zuerst dachte sie, dass es die Trauer über Christians Tod war, die in ihr wütete. Und die Angst vor dem, was kommen würde. Schwer lag der goldene Sporn in ihrer Hand und sie fragte sich, wie sie Christians Vermächtnis erfüllen sollte.


    Rache an Ritter Rantzau.


    Die Welt stand still. Doch dann wurde der Schmerz immer heftiger, dringlicher, drängender. Es war, als ob etwas in ihr zerreißen wollte. Sie keuchte und krümmte sich zusammen, während Farid sie stützte. Und bevor sie noch begreifen konnte, was geschah, sprach er aus, was sie bis zuletzt nicht hatte wahrhaben wollen.


    »Das Kind kommt, Sophie.«


    Leben und Tod, Tod und Leben – auch in diesem Moment, an diesem Tag, der doch nach Einhalt und Stille verlangte, pochte die Natur trotzig auf ihr Recht. Voran, voran – so schrie ihr Körper und sie konnte nicht anders, als dem unerbittlichen Drängen zu folgen.


    Wie ein Boot auf stürmischer See schleuderte sie durch das aufgepeitschte Wasser und immer schneller schlugen die Wellen über ihr zusammen. Sie schrie und schrie, schnappte nach Luft und dachte, dass sie in diesem Meer aus Schmerz ertrinken würde.


    Farid, der sie hielt und ihr mit angstgeweiteten Augen seine Liebe versicherte, versuchte, sie den Hügel hinunterzuschaffen.


    »Wir brauchen Hilfe.«


    Doch sie wollte nicht, wollte bei Christian bleiben, sich auf sein Grab legen, auch sterben und alles hinter sich lassen. Und so wehrte sie sich, schlug und biss und kratzte, bis Farid sie zuletzt in seine Arme nahm und sie wie ein widerspenstiges Kind die Terrassen hinabtrug.


    Irgendwie schafften sie es hinunter zum Haus des Hofgelehrten. Und während Farid an die Tür pochte, wand sie sich vor Schmerzen. Catharina, würde Catharina ihnen helfen können? Sie hatte gerade selbst entbunden, einen gesunden Jungen, wonnig und rund. Mit stolzgeschwellter Brust war der Hofmathematicus durch die Gärten spaziert und hatte sein Glück verkündet.


    »Wer ist da?«


    Es war noch früh, die Amseln stimmten gerade erst ihr Morgenlied an. Hinter der Tür war die schlaftrunkene Stimme des Gelehrten zu vernehmen.


    »Ich bin es, Farid … Und Sophian, wir …«


    Ein spitzer Schmerzensschrei von Sophie überlagerte die Antwort des Hausherrn. Die Tür schlug auf und Olearius starrte erschrocken zu ihnen heraus. Sein Blick sprang von Farid zu Sophie, dann zurück, bis er begriffen hatte. Ein Lächeln malte sich auf sein Gesicht, er murmelte etwas in sich hinein, als ob er eine langgesuchte Formel gefunden hätte. Gütig wie ein Vater breitete er die Arme aus.


    »Kinder«, hörte Sophie ihn sagen, bevor ihr schwarz vor Augen wurde. »Kinder, Kinder, kommt schnell herein.«


    


    Die Geburt war schwer. Und ohne die Hilfe von Catharina Olearius hätte Sophie es vielleicht nicht geschafft. Über Stunden irrte sie durch ein Labyrinth unvorstellbarer Schmerzen. Jede Wehe schien sie in einen toten Winkel zu führen. Kein Fortkommen, nirgends.


    Doch Olearius’ Frau blieb ruhig und gelassen, sie wusste, was zu tun war. Vor wenigen Wochen erst hatte sie sich selbst in Schmerzen gekrümmt, den herzoglichen Arzt angeschrien und ihren Mann und ihre Lust verflucht. Nun scheuchte sie die Männer nach heißem Wasser und sauberen Tüchern, nach Kräutern und Tee, während sie Sophie ein Lager bereitete, ihr das Kreuz massierte und sie stützte, wenn der Schmerz durch ihren Körper raste.


    »Es ist ein großes Kind«, sagte sie, während sie Sophies geschwollenen Bauch betastete. »Aber es liegt richtig und ist auf einem guten Weg. Gott hat sich alles so erdacht – es ist mühsam, aber es muss so sein. Du wirst es schaffen, du musst es nur wollen.«


    Doch Sophie wollte nicht, etwas in ihr sperrte sich dagegen, das Kind in die Welt zu entlassen. Catharina, die ihr immer wieder unter das Hemd zwischen die Beine fasste, behauptete, dass ihr Körper sich inzwischen weit geöffnet hätte.


    »Es passt, Sophie, es wird gehen. Du musst pressen, Liebes, pressen. Das Kind darf nicht stecken bleiben. Es muss hinaus, es muss bald hinaus«, hörte Farid die Kommandos der Helferin. »Es wird dich schon nicht zerreißen, komm, voran!«


    Farid fühlte sich schrecklich. Er litt mit Sophie und konnte ihr doch nicht helfen. Was hatte er Sophie angetan? Was hatte seine Liebe ihr angetan? Er dachte an seine Mutter, die er nie kennengelernt hatte, weil sie bei seiner Geburt gestorben war. Und Sophie hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter sich nicht mehr von Melissas Geburt erholt hatte. Auch sie ruhte unter der Erde.


    Zittrig und um Fassung ringend hatte er die beiden Frauen beobachtet, bis Olearius ihn aus dem Schlafzimmer heraus in die Stube geführt hatte. Er hatte etwas von »Frauensache« und »besser allein lassen« gemurmelt, bevor er ihm einen türkischen Kaffee anbot. Dann hatte er ihn in ein ernstes Gespräch verwickelt.


    »Du musst nun Verantwortung übernehmen, Farid«, hatte er ihn ermahnt. »Du wirst Vater. Und wenn du Sophie heiraten willst, musst du deinem Glauben abschwören. Du wirst dich taufen lassen müssen. Willst du das?«


    Farid schüttelte den Kopf, er dachte an das Gespräch zurück, das er mit Sophie geführt hatte. Im nächsten Moment sah er das Grab ihres Bruders auf dem Hügel vor sich. Sie würde Christian nicht verlassen wollen.


    »Sie will nicht. Sie will das alles nicht. Sie möchte in den Gärten bleiben und mir nicht nach Husum folgen.«


    »Aber was stellt sie sich vor? Eben noch ist sie Meister Friedrichs’ Eleve, ein Jüngling – vor Gott und der Welt. Und dann steht ihr mitten in der Nacht vor meiner Tür – und Sophian ist plötzlich eine Sophie. Und sie bekommt auch noch ein Kind! Jetzt und hier, in meinem Haus … Die Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer durch die Gärten verbreiten. Jedermann wird davon erfahren. Ihr könnt nicht so tun, als sei nichts geschehen.«


    Ein Schnaufen begleitete die Rede des Gelehrten. Sein Gesicht war rot, sein Schnurrbart zitterte empört. Erst jetzt, nachdem er das Paar in seinem Haus aufgenommen hatte, schien er über die Folgen nachzudenken. Fürchtete er um seinen Ruf?


    »Ein Moslem, eine Christin und ein Balg. Was wird der Herzog dazu sagen?«


    Farid sah in sein Gesicht, er bemerkte die Sorge, die in Olearius’ Worten schwang. Er musste an seinen Vater denken. Was hätte dieser ihm geraten?


    Wieder gellte ein Schrei durch das Haus und Farid zuckte zusammen.


    Es kümmerte ihn nicht, was der Herzog sagen würde. Er wollte, dass Sophies Leiden ein Ende hatten. Wie ein Rabe saß die Schuld auf seinen Schultern und linste ihn aus dunklen Augen an.


    Was hast du getan? Was hast du getan? Was hast du getan?


    Erst wenn das Kind auf der Welt wäre und Sophie alles überstanden hätte, wollte er über die Folgen nachdenken. Inschallah – so Gott wollte. Ein Gebet nach dem anderen wogte durch seine Gedanken.


    Noch ein Schrei, eine endlose Klage, Olearius riss die müden Augen auf, die kleinen silbernen Löffel klirrten in den Mokkatassen.


    Dann – Stille. Eine furchtbare Ewigkeit, während das tosende Morgenkonzert der Vögel aus den Gärten zu ihnen hereinschwappte. Ein jubelnder Chor – die Verkündung eines neuen Tages.


    Tot, dachte Farid. Sophie ist tot. Er glaubte, den Verstand zu verlieren.


    Und doch … In das Konzert der Gartensänger mischte sich ein fremdes Stimmchen. Zart und ungeübt noch suchte es seine Melodie und doch erschien es Farid so, als hätte er nie etwas Schöneres vernommen. Wie im Rausch, je zwei Stufen überspringend, rannte er die Treppe hinauf.


    


    Das Kind – es war vollkommen. Verwundert betrachtete Sophie das Bündel in ihren Armen. Eben noch hatte sie sich nichts mehr als den Tod gewünscht und nun meinte sie, vor Glück zu bersten. Staunend befühlte sie die winzigen Finger, sah die kleine Nase, die weisen Augen, sie spürte das Herzchen an ihrer Brust schlagen.


    »Ein Junge, es ist ein Junge.«


    Catharina, die sich lächelnd über sie beugte. Was hatte sie ihr zu verdanken!


    Dann ein Poltern, die Tür schlug auf und noch bevor sie das Kind in eine Decke schlagen konnten, war Farid an ihrer Seite.


    Ängstlich suchte sein Blick nach einer Antwort und bevor sie noch nach seiner Hand greifen konnte, bevor sie irgendetwas sagen, erklären konnte, hatte er begriffen.


    Sophie sah, dass seine Augen sich vor Schmerz und Enttäuschung verdunkelten. So viele Fragen schienen sich hinter seiner Stirn zu türmen, doch da war nur eine Antwort möglich.


    »Farid«, sie räusperte sich, hatte keine Stimme. Das Kind in ihren Armen schloss die leuchtend blauen Augen.


    Er schüttelte den Kopf, prallte zurück, stieß Catharina zur Seite und war schon fort. Sie hörte ihn noch die Treppe hinabspringen, hörte Olearius, der etwas hinter ihm her rief, dann schlug die Tür zu und er war fort.


    Erschöpft sank sie in die Kissen, während die Tränen über ihre Wangen liefen. Sie wusste, dass sie Farid verloren hatte. Und sie wusste, dass er nun nicht länger auf Gottorf bleiben würde. Aber vor allem anderen wusste sie eines: Ja, dieses Kind war Ritter Rantzaus Frucht. Doch zuallererst war es ihr Sohn – und sie würde ihn immer lieben.

  


  
    2. Buch


    Herzogtümer in Schleswig und Holstein


    1648–1658

  


  
    Anno 1648 bis 1651


    EINS


    Der Zauber der Neuwerk-Gärten schien unerschöpflich. Sophie beschirmte die Augen und blinzelte. Vor ihr, in einem Gefäß, drehten Ranunkeln ihre Blüten der Sonne entgegen – gelbe und rote, rosé- und weißgeflammte Köpfchen. Zarte Rüschen und satte Farben. Zwanzig verschiedene Arten wuchsen in den herzoglichen Gärten, sie waren vom östlichen Mittelmeer und aus Vorderasien nach Gottorf gekommen – eine botanische Sensation. Am frühen Morgen hatte Sophie die Blüten in den Gärten geschnitten, um sie im klaren Vormittagslicht zu zeichnen.


    »Und – geht es voran?«


    Der Blumenmaler, Sophie fuhr herum. Sie hatte nicht gehört, dass Holtzbecker hinter sie getreten war. Freundlich sah er über ihre Schultern auf das Pergament, das auf dem Maltisch lag. Dann ließ er sich das Blatt reichen und pustete vorsichtig auf die noch feuchte, glänzende Farbe. Nach dem Trocknen würde die Gouache eine matte, samtene Oberfläche erhalten. Eine Momentaufnahme der kostbarsten Pflanzungen, Teil eines umfassenden Inventars des Neuwerk-Gartens. Ängstlich wartete sie auf sein Urteil.


    »Fein.«


    Holtzbecker nickte und reichte ihr das Blatt zurück. Der Blumenmaler kam aus Hamburg und war fast so schweigsam wie das botanische Volk, dem er sein Leben gewidmet hatte. Seine Florilegien – Blumenbücher, welche die Pflanzenpracht bekannter Gärten dokumentierten – waren berühmt. Herzog Friedrich III. hatte ihn nach Gottorf kommen lassen, um die exotische Vielfalt der Neuwerk-Gärten für die Ewigkeit zu konservieren. Der Brand in der Bibliothek vor etwas mehr als drei Jahren hatte ihm die Vergänglichkeit aller irdischen Güter noch einmal schmerzlich vor Augen geführt. Seitdem setzte der Herzog alles daran, sein Werk nicht nur in natura, sondern auch in Büchern, auf Plänen, Bildern und Zeichnungen für die Nachwelt zu dokumentieren.


    »Der Herzog neigt zur Vervielfälterei«, pflegte Olearius die kostspielige Manie seines Herrn spöttisch zu kommentieren. Der Drang nach Doppelung und Wiederholung war ihm lästig und behinderte ihn in seiner Arbeit. Der Gelehrte hatte die Auflage bekommen, jede Formel, jede Zeichnung und jeden Plan, die seinem Kopf entsprangen, in vierfacher Form auszufertigen und an verschiedenen Orten zu deponieren. Doch was Olearius störend und mühsam erschien, hatte Sophies Verbleib in den Gärten ermöglicht.


    Während Sophie sich wieder über das Blumenbild beugte, erinnerte sie sich an die zurückliegende Zeit. Fast drei Jahre war es nun her, dass sie nach der Geburt des Sohnes ihre Gärtnerlehre hatte abbrechen müssen. Doch trotz der offensichtlichen Täuschung über ihr Geschlecht hatten sich sowohl Olerarius als auch Meister Friedrichs beim Herzog für sie verwandt. Über das Planzeichnen und Kopieren und dank ihres botanischen Wissens war sie schließlich Hans-Simon Holtzbecker als Gehilfin zugeteilt worden.


    Zunächst hatte sie dem Maler lediglich das System der Gärten erschlossen und ihn zu den bedeutendsten Pflanzen geführt. Sie war seine rechte Hand gewesen, hatte seine Utensilien getragen, ihn mit Planen und Schirmen vor Sonne, Wind und Regen geschützt und ihm in seiner Werkstatt bei der Herstellung der Farben aus Pigmenten, Kreide und anderen Zutaten geholfen. Doch dann hatte der Meister, dem ihr zeichnerisches Geschick nicht entgangen war, sie aufgefordert, einige seiner Blätter zu kopieren. Und über das Nachahmen, über das Studium der Linien, Formen und Farben, über das Wechselspiel von Licht und Schatten, hatte er sie Schritt für Schritt an das Blumenmalen herangeführt. Schließlich hatte Holtzbecker ihr in knappen Worten beschieden, dass sie selbst Blätter für den Pflanzenatlas herstellen dürfe, die er prüfte und bei Gefallen mit seinem Signum versah.


    »Wenn ich nicht bis ans Ende meiner Tage in diesen Gärten verweilen soll, muss der Herzog mir wohl eine Malhilfe zugestehen«, hatte Holtzbecker sein eigenmächtiges Handeln vor sich selbst und vor Olearius gerechtfertigt.


    Sophie dachte, dass sie nun selbst an der Herstellung des »Gottorfer Codex« beteiligt war, der mehr als eintausend Pflanzenbilder umfassen sollte. Und das Pflanzenmalen stand der schöpferischen Arbeit in den Gärten in nichts nach. Sie liebte ihre Arbeit, die sie die Gottorfer Gartenkunst für alle Zeiten festhalten ließ. Aus dem Gartenjungen war eine Blumenmalerin geworden.


    Auch Catharina Olearius hatte Sophie auf ihrem Weg bestärkt. Nach der Geburt ihres Sohnes war sie zunächst ganz selbstverständlich in deren Obhut verblieben. Gemeinsam hatten die beiden jungen Mütter sich den Mühen des Alltags gestellt, während Olearius sich nach Vollendung seines Orientalischen Reiseberichtes zur Konstruktion eines geheimnisvollen Projektes hinter seinen Büchern und Schriften verschanzt hatte. Und über die Wochen und Monate, in denen die beiden Frauen immer enger zusammenwuchsen, war ein Bündnis entstanden, dem der Hausherr nichts mehr entgegensetzen konnte und wollte. Gemeinsam mit der heranwachsenden Melissa regierten drei Frauen den Gelehrtenhaushalt, und Olearius genoss das harmonische Treiben unter seinem Dach, das ihm sein Abtauchen in immer fernere Sphären ermöglichte.


    Wieder blickte Sophie auf. In einiger Entfernung hörte sie Kinderlachen, hell und ungezwungen. Caspar, ihr Sohn, war inzwischen zu einem temperamentvollen, die Welt erkundenden Blondschopf herangewachsen. Während Catharinas nur um wenige Wochen älterer Sohn Adam ein stillerer, aber verlässlicher und wortgewandter Bursche war, der am liebsten zwischen den Büchern seines Vaters spielte, zog es Caspar bereits zu kleinen Streifzügen in die Gärten hinaus. Einmal war das Kind sogar bis an die Ufer der Schlei vorgestoßen. Melissa, die Adam und Caspar oft beaufsichtigte, hatte ihre liebe Mühe, seine waghalsige Abenteuerlust zu bändigen.


    Sophie schüttelte den Kopf. Caspars Temperament, so dachte sie, ließ das Erbe seines Vaters aufblitzen, den sie sich in dessen Kindheit oft als heißblütigen, aber gutherzigen Draufgänger vorstellte, bis ein schreckliches Erlebnis ihn in jenes dunkle Wesen verwandelt hatte, das am Herkulesbrunnen über sie hergefallen war. Wenn sie den Kleinen beobachtete, sah sie Verwandtes, Ähnliches – ein Zucken der Augenbrauen, ein Fuchteln mit den Armen, das klare Profil. Doch wenn sie in Caspars Augen blickte, spiegelte sich darin lediglich ihr Mutterglück.


    Weil sie Caspar liebte, bedingungslos und mit weitem Herzen, war ihre größte Sorge, dass Ritter Rantzau von dem Kind erfahren und den Sohn zu sich holen könnte. Seit der Geburt kannte sie nur einen Albtraum: Ein dunkel gekleideter Reiter erschien in einer Vollmondnacht am Bett des Kindes und riss es aus den Laken. Dann hörte sie Caspars Schreie, sein Rufen nach der Mutter, doch bevor sie ihm zur Hilfe eilen konnte, hatte der Ritter das Kind schon in seinen weiten Umhang gehüllt. Und während Rantzau mit einem höhnischen Lachen auf seinem Pferd davonstürmte, zerbrach ihr Lebensglück. Wieder.


    Die Träume wiederholten sich, mit kleinen Variationen. Meist wachte sie schreiend daraus auf und fand nicht mehr zurück in den Schlaf. Bis zum Morgen lag sie dann wach und grübelte über ihr Geheimnis.


    Nie hatte sie über Caspars Vater gesprochen. Und nie hatte sie jemand gedrängt, etwas über den Unbekannten preiszugeben. Olearius schwieg dazu, genauso wie seine Frau. Doch dass dieser blonde, helle und blauäugige Knabe nicht persischen Wurzeln entspringen konnte, war ihnen sofort klar gewesen. Und auch Farid hatte wohl nichts anderes gedacht, als er am Tag der Geburt verletzt davongestürmt war. Sophie hatte sich ihm nie erklären können. Wenige Tage später war er als Gärtnergeselle nach Husum aufgebrochen. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


    Farid. Der Gedanken an den Freund ließ Sophie aufseufzen. Er fehlte ihr, sehr. Und bisweilen ertappte sie sich dabei, dass sie ihn in Gedanken an ihre Seite rief. Er war doch ihr Komplize, ihr Kamerad und Gefährte gewesen. Sie hatten so vieles geteilt, das Sophie nun allein bewältigen musste.


    Ja, sie war allein mit ihrem Wissen. Allein mit der Last der Erinnerungen und der Aufgabe, die Christian ihr hinterlassen hatte. Sophie hatte lange mit sich gerungen, ob sie den Mord an ihrem Vater und Bruder ungesühnt lassen könnte. Doch zuletzt hatte ihre Angst um Caspar über Christians Vermächtnis gesiegt. War es nicht besser, das Vergangene ruhen zu lassen und auf eine bessere Zukunft zu hoffen? Auf ein ruhigeres Leben in den Neuwerk-Gärten? Und so hatte sie den goldenen Sporn im Grab ihres Bruders auf dem Hügel über den Terrassen versteckt. Denn niemals wieder, so hatte sie sich geschworen, wollte sie um das Leben eines geliebten Menschen fürchten müssen.

  


  
    ZWEI


    Die Zeit – wie ein alles verschlingendes Untier. Und doch gab es ein Leben. Ein nach außen hin geordnetes, anständiges Leben.


    Und dann gab es das Chaos in seinem Inneren. Ein Schlachtfeld, den Dreiklang aus Schuld, Niederlage und Demütigung, der an seinen Nerven zerrte. Und der ihn bis in die Nächte verfolgte. Dieses Gefühl war nicht zu betäuben – nicht mit Wein und nicht mit anderem.


    Mit einem Schrei war Christian Rantzau aus seinem Albtraum aufgefahren. Das Mädchen war schon fort, die Laken waren kalt und dennoch schwitzte er. Fluchend setzte er sich auf und griff nach dem Becher mit Wein. Die Kerzen, die er nachts brennen ließ, zeichneten lebhafte Schatten auf die Wände. Fratzen und Ungeheuer.


    Was hatte er wieder geträumt?


    Rantzau erinnerte sich. Wie üblich war er auf der Heide gewesen. Dort war ihm Oss begegnet – auf dem schwarzen Oldenburger kam er ihm entgegen geritten. Sein Körper war riesig, ein fürchterlicher Klotz. Und während er noch dachte, dass er fliehen müsste, streckte der andere die Hand nach ihm aus.


    Näher und näher kam der Feind und weil er sich nicht rühren konnte, gefangen war in seinem Körper, wuchs ihm die geisterhafte Hand entgegen, bis sie ihn erreicht hatte. Mit einem Schlag setzte sie auf seiner Brust auf. Dann begann die Hand zu rotieren. Einem mechanischen Instrument gleich bohrte sie sich durch seinen Umhang, durch sein Wams und den Brustpanzer, bis er sie auf der bloßen Haut spürte. Der verletzliche, letzte Schutz. In diesem Moment geschah das Schrecklichste. Ein Geräusch wie Uhrenschlagen drang an sein Ohr, schrill und unerbittlich, dann setzte die Hand an, seine Brust aufzuschlitzen.


    Der Schmerz war unbeschreiblich und dennoch gelang es Rantzau nicht, aufzuwachen, obwohl er doch wusste, dass er träumte.


    Weiter und weiter arbeitete die Hand sich voran, bis sie sein Herz erreicht hatte. Dort klappte sie ein Messerchen aus, winzig wie ein Daumennagel, und begann das schlagende Herz mit präzisen Schnitten aus seiner Höhle herauszulösen.


    Und er schrie und schrie, schrie um Gnade, doch jedes Winseln ließ das Messer nur noch unerbittlicher wüten. Schließlich war das Werk vollendet, und die Hand zog sich mit ihrer Beute zurück. Auf dem Handteller, der sich ihm präsentierte, lag sein zerfetztes Leben, kunstvoll ziseliert. Der riesenhafte Oss hatte seine Initialen und das Rantzausche Wappen in das zuckende Fleisch geritzt.


    Mit dem letzten bisschen Atemluft, die ihm noch geblieben war, schrie er noch einmal seine Verzweiflung heraus. Und dieser letzte Schrei befreite ihn von dem Alb. Das Bild von Oss verschwand, löste sich auf in den Lichtern der Nacht und Rantzau erwachte – unversehrt, aber vollkommen erschlagen.


    So saß Rantzau dann zwischen seinen Kissen, nass vom Schweiß und gleichzeitig zitternd, während die Dämmerung sich in sein Refugium schlich und die Dunkelheit wich.


    Der Traum war eine Mahnung, das war ihm sofort in den Sinn gekommen. »Bedenke, dass du schuldig bist«, schien Oss ihm aus dem fernen Totenreich zu übermitteln. »Ich kenne deine Schuld. Und ich werde nicht ruhen, werde nicht ruhen, werde nicht ruhen …«


    Nein, der Albtraum war noch nicht beendet. Immer noch schwebte die Angst vor der Enttarnung wie ein Damoklesschwert über seinem Haupt. Tatsächlich hatte Rantzau den verräterischen Sporn nie gefunden. Nach dem letzten Gefecht auf der Heide, bei dem er Oss den tödlichen Stich versetzt hatte, hatte er ohne den Schmuck davonreiten müssen. Zwar hatte er den Sterbenden und den Rest der Bande durchsuchen lassen, seine Männer hatten buchstäblich jeden Stein auf der Heide umgedreht, doch das kostbare Stück blieb verschwunden. Und da alle Zeugen niedergemetzelt waren und um nicht allzu lange an dem verräterischen Ort zu verweilen, waren sie schließlich aufgebrochen und nie wieder auf die verfluchte Heide zurückgekehrt.


    Rantzau hatte geglaubt, dass dieses Kapitel seines Lebens abgeschlossen sei. Doch selbst aus der Hölle heraus schien dieser Bursche Macht über ihn zu besitzen. Er konnte seinen Schatten nicht abschütteln. Jeder Atemzug war eine Mahnung seiner Schuld, und Gott schwieg und ließ ihn im Stich.


    Rantzau horchte hinaus, die Hähne krähten, dann folgten die ersten Stimmen. Das Leben erwachte, Geräusche und emsiges Getrappel – der junge Morgen. Ein weiterer Tag in seinem Reich – dessen Geschicke sich scheinbar so erfreulich gewandelt hatten.


    Er quälte sich aus seinem Bett, warf sich etwas über und trat ans Fenster, das hinunter auf den Schlosshof zeigte. Burschen, Knechte und Mägde liefen eilig über das Pflaster, an den Platz, den Gott und ihr Herr ihnen zugewiesen hatten. Rantzaus Blick blieb an den Fassaden der umliegenden Gebäude hängen. Endlich waren die Gerüste abgenommen, der Wiederaufbau war nach so vielen Jahren vollendet. Der Glanz des Rantzauschen Anwesens – die Burg erstrahlte in alter Pracht.


    Und Neues käme hinzu. Nachdem es zu keinen weiteren Morden in Vollmondnächten gekommen war und das Volk glaubte, die Täter seien tot oder vor der ritterlichen Macht aus den Herzogtümern geflohen, war Christian Rantzau bejubelt worden. Der Herzog und die Kaufleute feierten den Sonderermittler für seinen Erfolg. Der Ochsenweg galt wieder als sicher und der Viehhandel hatte zu alter Blüte zurückgefunden. Zum Dank für seinen Einsatz hatte Herzog Friedrich III. dem Ritter angeboten, das Amt Barmstedt zu erwerben. Kanzler Kielmann hatte ihm das ehrenvolle Anliegen auf der Breitenburg unterbreitet und aus dem listigen, rotwangigen Kanzlergesicht war Rantzau die Zufriedenheit des Ränkeschmiedes entgegengesprungen.


    »Ihr wisst, was das bedeutet?«, hallte Kielmanns dröhnender Bass in seiner Erinnerung wider. Und noch bevor Rantzau hatte nicken können, hatte dieser schon nachgesetzt: »Durch den Kauf und die Übertragung des Amtes steigt Ihr in den Reichsgrafenstand auf, Ritter Rantzau. Euer neuer Besitz wäre eine unmittelbare und freie Reichsgrafenschaft, und Euer neuer Name lautete Reichsgraf zu Rantzau, Herr auf Breitenburg und über mannigfache Güter in Holstein.«


    Natürlich wäre der Erwerb des Amtes nicht günstig. Rund zweihunderttausend Speziestaler verlangte der Herzog – und auch der Kanzler, der sich seine Maklerrolle bei diesem Geschäft versilbern lassen wollte, hatte noch sein Sümmchen aufgeschlagen.


    Doch wie gut wäre dieses Geld angelegt, dachte Rantzau, nämlich in Land und Leute, und wie gut stünde ihm der Besitz zu Gesicht. Mit dem Reichsgrafentitel, der ihn über alle Ritter des Landes erhob, könnten weitere Würden und Belehnungen, etwa von dänischer Seite, einhergehen. Vielleicht sogar die Belehnung mit Holstein-Glückstadt? Und vielleicht würde man ihn dann sogar an den dänischen Hof berufen und ihn mit einem Regierungsamt auszeichnen? Dazu noch ein Schloss – Schloss Rantzau –, von ihm erdacht und auf dem neu erworbenen Land erbaut?


    Das waren ferne Träumereien, gewiss, aber sie waren nicht unerreichbar. Rantzau leckte sich über die Lippen. Die Versprechungen der Zukunft setzten einen Kontrapunkt zu den düsteren Träumen der Nacht und sie halfen ihm, trotz der nächtlichen Attacken durch den Tag zu kommen. Vielleicht, so dachte Rantzau bisweilen, hatte Gott ihren alten Pakt doch nicht vergessen. Und vielleicht lag dem Allmächtigen etwas an seinem treuen Diener Ritter Christian Rantzau.


    Halbwegs getröstet stieg Rantzau hinab in die Halle, um den Tag mit einem Becher Wein zu beginnen.


    


    Die Nachrichten waren gut. Am Morgen hatte ihn sein Kanzler über den Friedensschluss unterrichtet. Endlich endete der Kaiserliche Krieg, nach dreißig Jahren. Im westfälischen Münster hatten die Gesandten der europäischen Mächte einen ersten lang ersehnten Friedensvertrag für das verwüstete und ausgeblutete Europa unterzeichnet. Mehr als fünf Jahre hatten die hohen Herren und Diplomaten der Kriegsparteien verhandelt, jetzt sollten die Waffen ruhen. Den Protestanten galt der Friede als Fundament ihrer Libertät im Reich und als Quelle der Religionsfreiheit der Reichsstände.


    »Eine neue Zeit bricht an.« Kanzler Kielmann, der den Herzog auf seinem Spaziergang durch die Neuwerk-Gärten begleitete, war stehen geblieben und beugte sich über ein stattliches Liliengewächs. »Lilium martagon«, murmelte Friedrich III. beiläufig den botanischen Namen der Pflanze, deren Blüte an einen Turban erinnerte. »Eine Türkenbundlilie. Meister Friedrichs hat sie für unseren Garten entdeckt, sie soll sogar in der sibirischen Taiga wachsen. Leider mögen die Rehe ihre Knospen, es ist ein ewiger Kampf.«


    Kielmann nickte verständig, er schien die wissenschaftlichen Spielereien seines Herrn inzwischen tolerieren zu können. Unbeirrt fuhr er fort: »Der Westfälische Friede wird endgültig zunichte machen, wofür Euer Onkel König Christian IV. von Dänemark sein Leben lang gekämpft hat. Dänemarks Zenit als europäische Macht ist überschritten.«


    »Dahin, dahin …« Herzog Friedrich beugte sich ebenfalls über die Lilienblüte und sog ihren intensiven Duft in sich ein. Die Bracke an seiner Seite, ein Nachfolger des geliebten Allard, nieste. »Alles dahin. Der Glanz der alten Seemacht, das mächtige Reich.« Er konnte das Gefühl in seinem Inneren – ein Auf und Ab zwischen Schwermut und Freude – nicht deuten.


    »Das Land muss sich an neuen Leuchtfeuern orientieren.« Der Kanzler setzte sich wieder in Bewegung. Über die Jahre war sein Körper noch schwerfälliger geworden, aber sein Verstand war so schnell und so beweglich wie in jungen Jahren. Schon seit Langem hatte er seinen Herrn mit den neuen Machtstrukturen in Europa vertraut gemacht und mögliche Bündnisse für das Herzogtum ausgelotet.


    »Also Schweden?« Herzog Friedrich tätschelte den Kopf der Bracke und folgte Kielmann. Auch er spürte die Behäbigkeit des Alters in seine Knochen kriechen, am Morgen schmerzten die Knie und auch die Gichtanfälle häuften sich. Bisweilen schlug das Herz in seiner Brust, als wollte es jede Sekunde der verrinnenden Zeit mit einem Paukenschlag betonen. Dann spürte er, dass sein Leben endlich war.


    Der Kanzler nickte knapp. »Die Schweden sind die neue Macht im Ostseeraum. Christina von Schweden, Gustav Adolfs geliebte Tochter, wird als mächtige Königin in die Geschichte eingehen.«


    »Man hört, sie sei sehr eigensinnig.«


    »Sie ist wie ein Mann erzogen worden. Sie liebt die Jagd und legt keinen Wert auf ihr Äußeres. Ihre Nächte verbringt sie mit Studien. Seitdem sie großjährig ist, versucht sie, sich aus der Umklammerung des Reichskanzlers zu befreien. Ihre Vertrauten haben in den Friedensschlüssen Vorpommern, Rügen und Bremen-Verden hinzugewinnen können.«


    »Und Dänemark, das die Elbherzogtümer für sich beansprucht hatte, wurde übergangen.«


    »Das Haus Gottorf sollte ein Zeichen setzen …«


    »Ein Zeichen?« Herzog Friedrich blickte über die Terrassen hinauf zu dem blinden Fleck, an dem sich längst seine Friedrichsburg hätte erheben sollen. Hofmathematicus Olearius saß noch immer über den Plänen für den Riesenglobus. Seit wie vielen Jahren schon?


    »Ein Friedenszeichen – ein Fest.« Kielmann wies einladend über die Kulisse der Gärten. »Erinnert Euch an die Enthüllung des Herkules. Damals habt Ihr ein Zeichen gesetzt, die Ritterschaft hat es wohl zu deuten verstanden. Und obwohl die Zeiten schwer waren und die Ritter um ihre Privilegien fürchten mussten, haben sie stillgehalten. Christian Rantzau ist sogar zu Eurem engsten Verbündeten geworden und wenn er das Amt Barmstedt kauft, ist Eure Kasse wieder gefüllt – zumindest für einige Zeit.«


    »Ihr ratet mir, in die herzogliche Kasse zu greifen, Kanzler?« Herzog Friedrich konnte ein verwundertes Lachen nicht unterdrücken. Wieder wanderte sein Blick die Terrassen hinauf. Heute noch wollte er seinem Gelehrten das Messer auf die Brust setzen.


    »Ich rate Euch, in die Zukunft des Landes zu investieren, Durchlaucht. Die Schweden, Europa, man muss wieder auf uns aufmerksam werden. Und die hohen Herren werden sehen, dass Ihr einige reizende Töchter zu verehelichen habt. Sophie Auguste ist bald achtzehn Jahre alt, Magdalena Sybilla wird siebzehn, Marie Elisabeth vierzehn. Ihr habt neun Kinder, die das Kindbett überlebt haben, und die Herzogin ist wieder in Erwartung. Es wird Zeit.«


    »Also gut, ein Friedensfest. Und dann nehmen wir die Verhandlungen über alles Weitere auf.«


    »Ich werde Euch einige Vorschläge unterbreiten.«


    Kielmann wirkte äußerst zufrieden, als sie sich auf den Rückweg zum Schloss machten. Energisch schritt er aus, sein Spazierstock bohrte sich in den sandigen Untergrund.


    An der Schleipforte blieb Herzog Friedrich stehen und verabschiedete den Kanzler. Er hatte beschlossen, seinem Hofgelehrten einen Besuch abzustatten. Mahnend schlug das Herz in seiner Brust. Er hatte nicht mehr ewig Zeit – der Grundstein für das Globushaus musste gelegt werden. Jetzt.

  


  
    DREI


    Catharina hatte den Herzog in sein Kabinett geführt. Mit ruhiger Hand und einem ebensolchen Lächeln, das ihrem Mann gegolten hatte, ließ sie dem hohen Besuch einen türkischen Kaffee und Zuckerwerk servieren, dann hatte sie sich zurückgezogen.


    Olearius versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden. Wie lange war es her, dass Herzog Friedrich ihn in seinem Haus besucht hatte? Damals, so erinnerte er sich, hatte der Staub des Zweifelns seine Bücher und Pläne fingerdick bedeckt. Heute jedoch war er besser vorbereitet. Ja, in wenigen Tagen hätte er selbst um eine Unterredung im Schloss bitten wollen. Die Pläne für den Globusbau waren in ein erfreuliches Stadium getreten. Und so präsentierte sich sein Arbeitszimmer zwar als chaotisches, aber doch beeindruckend schöpferisches Abbild seiner Visionen. Pläne und Skizzen bedeckten Tische und Wände. Staub fand sich nirgends.


    »Ich sehe, Ihr seid vorangekommen.«


    Herzog Friedrich hatte den Kaffee nicht angerührt und war wieder aufgesprungen. Er zeigte auf eine auffällige Skizze, die zuoberst auf einem Stapel Folianten lag.


    Olearius nickte, die Zeichnung verdeutlichte das Prinzip des Gottorfer Globus, so wie er ihn sich erdacht hatte. Sie war ein Kondensat seiner Gedanken. Fast zehn Jahre des Nachdenkens verdichteten sich auf diesem Bogen Papier, das mit Linien und Formeln bedeckt war.


    »Für welches Weltensystem habt Ihr Euch nun entschieden?«


    Der Herzog beugte sich tief über die Skizze, seine lange Nase schien den Bogen fast zu berühren. Olearius dachte, dass er den Geruch von Papier, Tinte und Gelehrsamkeit in sich aufnehmen wollte – das Aroma von Weisheit und Wissenschaft.


    »Ich muss weiter ausholen, Durchlaucht, um das Modell zu erklären.«


    Olearius bat seinen Herrn, wieder Platz zu nehmen. Dann rieb er die plötzlich feuchten Hände an seinem Rock trocken und zog ein Bündel Papiere zwischen den Büchern hervor. Eins nach dem anderen legte er dem Herzog vor.


    »Beginnen wir damit.«


    Er wies auf die Skizze, die das von ihm erdachte Globushaus in zentraler Stellung in den Neuwerk-Gärten zeigte.


    »Wie von Euch gewünscht bildet die Friedrichsburg den Mittelpunkt des Neuen Werks. Der Standpunkt des Lusthauses, das den Globus beherbergt, liegt also im Scheitelpunkt der halbkreisförmigen Mauer, welche den unteren Teil des Neuwerk-Gartens nach Norden hin abschließt und gleichzeitig das ansteigende Gelände abstuft.«


    Der Herzog nickte verständig.


    »Das Gebäude bildet somit ein Bindeglied zwischen dem unteren Teil und dem oberen Bereich des Gartens mit den terrassierten Hängen.«


    »Richtig, Durchlaucht.«


    Olearius zog das nächste Blatt hervor, das einen Aufriss der Friedrichsburg zeigte.


    »Ich habe das Globushaus nach orientalischer Fasson gestaltet.«


    Er wies auf den quaderförmigen Baukörper, das Flachdach und den zwiebelförmigen Turmhelm. Das Gebäude war eine Verbeugung vor der Persischen Reise und der fremden Architektur, die er damals kennengelernt hatte.


    »Siebzig mal vierunddreißig Fuß im Ganzen und vier Stockwerke hoch. Im Hauptgeschoss befindet sich der Globussaal, und im Obergeschoss seht Ihr einen Festsaal und einige Räume von privatem Charakter samt Kabinett und Schlafgemach. Das Dach ist begehbar.«


    »Und zwei Kellergeschosse?«


    Der Herzog runzelte zweifelnd die Stirn.


    »Sie sind notwendig. Ich komme später dazu.«


    Olearius zog eine grob kolorierte Ansicht des Globussaals hervor, Sophie hatte ihm dabei geholfen. Der Saal nahm fast die gesamte Grundfläche des Hauptgeschosses ein. Insgesamt siebzehn Fenster erhellten den Raum. In seiner Mitte prangte der Riesenglobus, funkelnd wie ein riesiges Schmuckstück. Er stand in einem hölzernen, galerieartigen Horizontring und war von einem Meridianring umgeben. Die Achse des Globus führte oben und unten durch den Meridianring und war, den Gottorfer Verhältnissen entsprechend, um etwa 56 Grad nach Norden geneigt. Die Horizontgalerie selbst war außen zwölfeckig und so breit angelegt, dass man auf ihr umhergehen konnte, um die nördliche Hälfte des Globus genau betrachten zu können.


    Begierig nahm der Herzog das Blatt in die Hand. Olearius sah, dass die Adern an seinen Schläfen pochten.


    »Der von mir erdachte Globus sprengt alle uns bekannten Maßstäbe – ich habe ihn auf einen Durchmesser von zwanzig Fuß angelegt. Außen soll er die Welt mit ihren vier Erdteilen zeigen, im Inneren bildet er den Sternenhimmel und die Bewegung des jährlichen Sonnenlaufs ab. Wie von Euch gewünscht, ist die Kugel begehbar und bietet wohl zwölf Personen Platz.«


    »Der erste begehbare Himmel der Welt!«


    Ein Lächeln malte sich auf das Gesicht des Herzogs, er strahlte plötzlich wie ein Kind.


    »Natürlich soll sich diese künstliche Welt, genau wie die richtige, in vierundzwanzig Stunden einmal um ihre eigene Achse drehen können. Als Antrieb dafür …«


    Olearius legte eine kleine Pause ein und suchte nach dem nächsten Blatt. Dann fuhr er fort zu erklären.


    »Als Antrieb soll eine kleine Wassermühle im Keller des Globushauses dienen.«


    »Die beiden Kellergeschosse …«


    Olearius nickte zustimmend.


    »Sie sind notwendig, um der Globusmaschine Platz zu bieten. Denn die Wassermühle ist seine eigentliche Kraftquelle. Die Wasserzufuhr erfolgt durch eine Öffnung in der Ostwand des Gebäudes, die Kraft des Wasserrades wird mithilfe eiserner Wellen und mehrerer Getriebe vom Keller durch zwei Geschosse nach oben zum Globus übertragen.«


    »Ein wahrlich beeindruckendes Konstrukt.«


    Der Herzog fuhr mit seinen Fingern über die Ansicht des Globusgetriebes. Dank seiner Kenntnis von Uhrenwerken begriff er den Mechanismus schnell. Begierig verlangte er nach dem nächsten Blatt.


    »Das Weltenbild, Olearius. Ich bitte Euch!«


    »Ich brauche noch einige weitere erläuternde Vorbemerkungen.«


    Olearius musste sich beherrschen, um sich nicht von der herzoglichen Ungeduld anstecken zu lassen. Wenn er dem Fürsten die Genialität seines Globusplans verdeutlichen wollte, musste er mit Bedacht vorgehen. Als nächstes legte er ihm einen Plan der Außenhaut vor.


    »Der Globus zeigt also auf seiner Außenfläche die ganze uns bekannte Welt. Die Länder sollen sich farbig unterscheiden, ich denke sie mir mit den jeweils typischen Tieren bevölkert. Auf den Meeren könnte man etwa Schiffsflotten und Seeungeheuer sehen. Das Gradnetz auf dem Globus ist so fein wie auf gedruckten Karten ausgeführt, die Beschriftung in lateinischer Sprache.«


    Die nächste Skizze, ein Schnitt durch die Globuskugel.


    »Der gesamte Globus gliedert sich in vier wesentliche Konstruktionsbereiche. Hier seht Ihr die Kugelschale, also das Modell der Erdoberfläche und die Imitation des Sternenhimmels, die Innenkonstruktion mit Achse, Sitzbank, Tisch und den innen dargestellten Bewegungsabläufen, die Horizontgalerie mit Leiter, Lauffläche, Skala und Meridianring und den Antriebsmechanismus mit dem Getriebe, Wasserrad und Grundwerk. Der Globus ist also, wie soll ich sagen, zweifach – Erd- und Himmelsglobus in einem. Tatsächlich ist er jedoch nur von außen betrachtet ein Globus im herkömmlichen Sinne. Eine Kugel, welche die Oberflächengestalt der Erde modellhaft und maßstäblich richtig darstellt.«


    »Dann kommen wir nun zu seinem Innenleben?«


    »Ihr habt recht, Durchlaucht. Nun kommen wir zu seinem Herz – und der eigentlichen Sensation, wie ich meine.«


    Mit zitternden Fingern wies der Gelehrte auf das nächste Blatt.


    »Von innen betrachtet, haben wir es eigentlich nicht mehr mit einem gewöhnlichen Himmelsglobus zu tun, sondern …«


    Noch eine kurze Pause, Olearius sammelte sich. Schweiß trat ihm auf die Stirn, gern hätte er ein Fenster geöffnet, doch er wagte nicht, die Demonstration zu unterbrechen.


    »Die Innenfläche der Kugelschale imitiert das gestirnte Himmelsgewölbe. Die Erde steht unbeweglich in der Mitte des Universums und alle Gestirne vollführen ihre Bewegungen um die Erde. Damit besitzt der Globus die Funktion eines Welten- und Sternentheaters, das die Bewegung der Sterne so darstellt, wie sie der Betrachter von der Erde aus wirklich sieht. Während die Kugelschale langsam um den Betrachter rotiert, kann er den täglichen Auf- und Untergang der Fixsterne und der Sonne verfolgen. Im Globus sind alle bekannten Sterne, also mehr als eintausend Fixsterne, zu sehen. Die Sterne selbst sollen durch silbervergoldete Nägel dargestellt werden, die man in der hölzernen Unterkonstruktion befestigt. Gleichzeitig vollführt die Sonne, die durch einen Kristall verkörpert wird, ihre scheinbare Jahresbewegung auf ihrer Bahn, um die unterschiedlichen Sonnenhöhen und Tageslängen im Jahr zu demonstrieren.« Olearius atmete erschöpft aus. »Das Modell scheint Gottes Odem zu verströmen«, endete er.


    Der Herzog zog die Augenbrauen in die Höhe, für einen Moment wirkte er enttäuscht.


    »Das ptolemäische Weltsystem, also. Ich dachte, die Wissenschaft neigt sich nunmehr dem kopernikanischen, wenigstens jedoch dem tychonischen System zu. Hat nicht Tycho Brahe bewiesen, dass zwar die Sonne um die Erde läuft, die Planeten sich jedoch um die Sonne bewegen? Damit ist die Erde zwar unbeweglich, aber der Fixsternhimmel rotiert an einem Tag um die Erde.«


    Olearius nickte bedächtig, er wusste, dass es nun auf jedes Wort ankäme. Ein falscher Satz nur, eine dem Herzog unverständliche These – und sein Globusplan, sein jahrelanges Grübeln und Rechnen, wäre zum Scheitern verurteilt. Wie sollte er Herzog Friedrich erklären, dass er zwar zum kopernikanischem System neigte, aber doch das altbekannte Weltenbild des Ptolemäus für seine Erfindung des Sternenhimmels gewählt hatte?


    »Es ist der scheinbare Himmel«, begann er sein Konstrukt vorsichtig zu erläutern. »Dem Beobachter erscheint der Himmel als ein riesiges Gewölbe, in dessen Mitte er selbst auf der Oberseite der unbeweglich ruhenden Erdkugel steht. Der kreisrunde, scheinbare Horizont begrenzt sein Blickfeld. Das Himmelsgewölbe scheint sich einmal am Tag von Ost nach West um den Himmelspol und um die Erde zu drehen. Das Sternentheater imitiert die Situation, die wir hier auf Gottorf vorfinden. Es ist einzigartig in der Welt. Nur auf Schloss Gottorf kann man diese Reise zu den Sternen erleben.«


    Der Herzog schwieg einen Moment, Olearius sah, wie die Gedanken hinter seiner hohen Stirn wirbelten. Dann klarte sich seine Miene auf.


    »Ihr meint, dass ich im Globusinneren genau das Sternengewölbe vorfinde, welches sich mir auch beim Blick vom Dach des Globushauses in den Himmel bietet?«


    »Völlig richtig, Durchlaucht.«


    Olearius hielt noch immer den Atem an, inzwischen lief ihm der Schweiß von der Stirn in den Kragen. Er lächelte entschuldigend.


    »Und ich verstehe Euch richtig, wenn Ihr mir sagen wollt, dass Ihr eigentlich Kopernikus zuneigt, aber kein Mensch seine Berechnungen so darstellen könnte, dass sie den scheinbar tatsächlichen Verhältnissen entsprechen.«


    »Von der Erde aus betrachtet, stellt es sich so dar, wie unser Sternenglobus es zeigt. Meine Studien und Sternenbeobachtungen sagen nichts anderes. Aber die Mechanismen und Kräfte, die dahinter stehen, Gottes Schöpfung, die von ihm geschaffene und regierte Welt …«


    Olearius breitete die Arme aus, als wollte er das Universum umfassen.


    »Ich möchte Euch vorschlagen, neben dem Riesenglobus noch eine kleinere Maschine, eine Sphaera Copernicana, in Auftrag zu geben, welche das kopernikanische Weltensystem verdeutlicht. Im Großen bilden wir dann ab, was unser Auge sieht. Und im Kleinen erklären wir der Welt, wie Gottes Schöpfung tatsächlich funktionieren könnte. Ein Modell, das allen Gelehrten verständlich sein wird.«


    »Wir wären nicht gotteslästerlich in unserer Globusmaschine. Die Augen der Welt, die sich auf Schloss Gottorf und auf unser Herzogtum richten werden, könnten das Sternentheater nicht missverstehen oder gar als Anmaßung verdammen.«


    Olearius atmete aus, der Herzog hatte verstanden.


    »Der Globus und die Sphaera Copernicana verkörpern in ihrer Verbundenheit gleichsam die Welt und das Universum. Beide führen sie den Betrachter an die großen astronomischen Fragen unserer Zeit heran – und damit an die Erkenntnis göttlicher Weisheit.«


    Der Herzog sprang auf, er raffte die Blätter, Skizzen und Zeichnungen zusammen, wog sie wie ein Kind in seinen Armen.


    »Wann könnt Ihr beginnen, Olearius?«


    »Wir müssten zunächst das Globushaus fertigstellen.«


    »Dann lasst die Maurer, Zimmerleute, Steinmetze und Tischler kommen!«


    Der Herzog griff nach Olearius Hand und legte diese auf sein Herz.


    »Noch schlägt es, mein Lieber. Noch will es voran. Aber wir müssen uns nun sputen. Die Zeit läuft uns davon.«


    Olearius nickte, er konnte nicht sprechen. Zart wie den Flügelschlag eines Schmetterlings spürte er den Herzschlag des Herzogs durch die dicken Stoff- und Papierschichten hindurch. Gerührt schoss ihm das Wasser in die Augen und um nicht in Tränen auszubrechen, drehte er sein Gesicht zur Seite und sah aus dem Fenster.


    »Es ist die Krönung meiner Regentschaft – und die Krönung Eures Lebenswerks.«


    Die Stimme des Herzogs brach, er drückte Olearius die Pläne in die Hand und wandte sich ab. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Kabinett.


    Die Zeit läuft uns davon. Olearius rang noch immer um Fassung. Er ließ die Pläne auf einen Tisch fallen, trat ans Fenster und blickte hinaus. Im Garten vor dem Haus sah er seinen Sohn mit Caspar spielen. Als der Herzog mit seinem Gefolge aus dem Haus trat, hielten die beiden Knaben ehrfürchtig in ihrem Spiel inne. Olearius sah, dass der Herzog sich zu den Jungen hinabbeugte und ihnen über das Haar strich. Im nächsten Moment war sein Blick blind vor Tränen.


    Das Leben schritt voran. Und: Ja, sie mussten sich sputen.

  


  
    VIER


    Ein Freudenfest – endlich, nach so vielen Jahren. Olearius hatte fast ein Jahr lang mit den Vorbereitungen und Planungen für das Festprogramm zugebracht, das die hochstehenden Gäste aus ganz Europa erfreuen sollte. In wenigen Wochen sollte nun die Hochzeit der ältesten Herzogtochter Sophie Auguste mit Fürst Johann VI. von Anhalt-Zerbst aus dem Hause der Askanier auf Gottorf stattfinden. Gleichzeitig wollte Herzog Friedrich die Feierlichkeiten mit einem Friedensfest verbinden, so wie es derzeit auch in anderen deutschen Residenzen gefeiert wurde. Immer wieder berief er seinen Hofgelehrten zu neuen Sitzungen über Ablauf und Programm der Festivitäten ein.


    »Was hat er dir nun wieder aufgetragen?«


    Catharina war noch wach. Sie hatte ihn nach der mehrstündigen Unterredung im herzoglichen Kabinett mit einem Abendmahl aus ihrer Küche empfangen. Auch Sophie war noch nicht zu Bett gegangen. Gespannt warteten die Frauen auf seinen Bericht.


    »Der König und die Königin von Dänemark haben ihr Kommen nun endgültig zugesagt, sie werden wohl die bedeutendsten Gäste sein.«


    Catharina zog die Augenbrauen in die Höhe. Nach dem Tod das alten Königs Christian IV. im vergangenen Jahr hatte dessen dritter Sohn, König Friedrich III., den dänischen Thron bestiegen. Er war mit der Welfen-Prinzessin Sophie-Amalie von Braunschweig-Calenberg verheiratet, die für ihre verschwenderische Hofhaltung bekannt war.


    »Ich dachte, man wollte sich stärker nach Schweden orientieren?«


    Olearius nickte, er ließ sich von Sophie noch ein wenig Wein nachschenken.


    »Kielmanns Pläne gehen auf. Ich hörte, dass man sich auch auf schwedischer Seite an einer Annäherung interessiert zeigt. Die Allianz bietet den Schweden vor allem in strategischer Hinsicht Vorteile: Die Gottorfer Gebiete könnten ihnen als Aufmarschfeld an der Südgrenze Dänemarks dienen. Außerdem können sie die gottorfischen Ämter im Süden als Brückenland zu den sonst nur auf dem Seeweg um Dänemark herum zu erreichenden schwedischen Besitzungen Bremen und Verden nutzen. Im Hintergrund …«


    Mit einem auf die Lippen gelegten Zeigefinger bedeutete Olearius den beiden Frauen, das er ihnen nun geheimes Wissen anvertraute. Bedeutsam flüsternd fuhr er fort: »Im Hintergrund wird mit der schwedischen Königin bereits über eine Hochzeit zwischen Friedrichs Tochter Hedwig Eleonora und einem hochstehenden schwedischen Würdenträger verhandelt. Aber die Gespräche brauchen noch etwas Zeit. Zunächst wird man deshalb wohl die nächste Tochter nach Hessen-Darmstadt vermählen. Dem Herzog geht es jedenfalls darum, feste familiäre Verbindungen zu den wichtigsten protestantischen Höfen in Nordeuropa aufzubauen.«


    »Aber welche Rolle wird Dänemark in Zukunft für Gottorf spielen?«


    Sophie wagte sich vor. Das Leben im Haus des Hofgelehrten hatte nicht nur ihr malerisches Können weiter geschult, sondern auch ihren Wissensdurst geweckt. Sie scheute sich nicht mehr, Fragen zu stellen und Olearius dachte, dass sie Catharina in vielem nacheiferte. Er schätzte sich glücklich, dass Gott ihn mit so ungewöhnlichen und lebhaften Frauen in seinem Haushalt gesegnet hatte.


    »Herzog Friedrich strebt trotz allem nach einer guten Nachbarschaft zu Dänemark. Er ist froh, dass der dänische König zugesagt hat und wird das Fest ihm zu Ehren nun wohl auf zehn Tage verlängern.«


    »Dann musst du das Programm erweitern.«


    Catharina hatte recht, er würde die bislang geplanten Belustigungen ausweiten müssen.


    »Komödien und Ballette, Feuerwerke, Kanonendonner, Ringrennen und Turniere, Weinbrunnen und Ochsen am Spieß«, zählte er die bislang geplanten Glanzlichter der Feierlichkeiten auf. Dazu kamen die mehr oder weniger verbindlichen Programmpunkte einer Hochzeit wie die Einholung der Braut, die Einsegnung des Paares in der kirchlichen Trauung, das Festmahl, der Gratulationschor und die Übergabe der Geschenke, die symbolisch öffentlich zu vollziehende Copulatio carnalis, also die fleischliche Vereinigung, sowie die Absegnung das Paares – wieder im Rahmen eines festlichen Gottesdienstes.


    »Alles vor der Kulisse der herrlichen Gärten. Besonders das Ballett – es wird Szenen von Glück und Unglück, Laster und Tugend, Krieg und Frieden zeigen – liegt dem Herzog am Herzen. Es soll den endlich wiedererlangten Frieden feiern.«


    »Du wirst Tag und Nacht arbeiten müssen.«


    Catharina schüttelte besorgt den Kopf. Seitdem der Herzog das Fundament für den Bau der Friedrichsburg hatte legen lassen, war Olearius rund um die Uhr mit den Planungen für den Globusbau beschäftigt gewesen. Dazu kamen die Verpflichtungen auf der Baustelle im Neuen Werk. Der am geplanten Standort stark durchnässte Boden hatte die Arbeiter zu einer großen, gut befestigten Baugrube gezwungen, um ein Abrutschen des Hangs zu verhindern. Auch hatte man gesicherte Zufahrtswege und Lagerplätze für Holz und Steine schaffen müssen. Der Garten war – wieder einmal – heftig in Mitleidenschaft gezogen worden und Gartenmeister Friedrichs hatte mit seiner Abreise gedroht, falls die Terrassen weiter beschädigt werden sollten. Neben planerischen und organisatorischen Fähigkeiten war auch Olearius’ diplomatisches Geschick gefragt gewesen. Bisweilen hatte er sich zwischen den vielfältigen Aufgaben aufgerieben und über den Winter hatte ihn zum ersten Mal ein hartnäckiger Husten geplagt, der zwar mit den wärmeren Temperaturen verschwunden war, ihm jedoch eine lästige Kurzatmigkeit als mahnendes Memento mori hinterlassen hatte.


    Das Globushaus war nun im Rohbau fertiggestellt, die Arbeiter konzentrierten sich bereits auf den Innenausbau und den Bauschmuck und für das nächste Jahr wurden die ersten Globusbauer am Gottorfer Hof erwartet. Olearius hatte einen talentierten Büchsenschmied aus Limbach für diese Aufgabe engagiert, doch der Experte und seine Mannschaft hatten sich eine bestens ausgestattete Werkstatt vor Ort auserbeten, um unverzüglich mit dem anspruchsvollen Werk beginnen zu können. Auch darum musste Olearius sich kümmern.


    »Der Herzog hat sich noch einen Höhepunkt für das Fest einfallen lassen.«


    Olearius legte eine weitere kurze Pause ein, er blickte Sophie an. Seitdem sie sich das Haar wieder hatte wachsen lassen und körperlich weniger schwer arbeitete, war sie zu einer hübschen, jungen Frau erblüht. Das ihr über die Schultern fließende Haar rahmte ein schmales, aber einnehmendes Gesicht mit wachen Augen und einem entzückenden Mund. Ihr Körper war zwar immer noch schlank und sehnig, besaß jedoch alle Rundungen, über die eine Frau verfügen sollte.


    »Zur Feier des endlich wiedererlangten Friedens und der Vermählung seiner Tochter soll der von der Persischen Expedition nach Gottorf mitgebrachte Perser getauft werden«, gab er die Worte seines Herrn umständlich wieder.


    »Man will Farid taufen lassen?«


    Catharina hatte die verblüffende Nachricht als Erste durchdrungen.


    »Hier auf Schloss Gottorf?«


    »In der Hofkapelle. Der Hofprediger wird die Taufe persönlich vornehmen, als Taufpaten hat der Herzog Gartenmeister Friedrichs und seinen Sohn und Nachfolger Christian Albrecht vorgesehen.«


    Besorgt verfolgte Olearius Sophies Mienenspiel. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Mund schien sich zu einem tonlosen Schrei zu öffnen. Ihr Gesicht hatte plötzlich alle Farbe verloren. Spiegelte sich Freude oder Entsetzen darin? Seit der Geburt von Caspar hatte sie den einstigen Freund nicht mehr gesehen.


    »Seine Gesellenzeit ist beendet«, fuhr Olearius behutsam fort. »Wie ich von Meister Friedrichs hörte, soll er sich in den Husumer Schlossgärten geschickt angestellt haben. Er ist nun soweit, um mit Erlaubnis des Herzogs auf Wanderschaft gehen zu können.«


    »Also kommt er nur für die Taufe zurück nach Gottorf?«


    Sophie schlug nun verlegen die Augen nieder. Sie hatte das Geheimnis um die Vaterschaft ihres Kindes nie gelüftet. Olearius hatte mit seiner Frau einige Male darüber spekuliert, doch nie waren sie zu einer zufriedenstellenden Antwort gelangt. Wieder dachte er, dass es einen dunklen Punkt in Sophies Vergangenheit geben müsste, über den sie nicht sprechen mochte. Irgendetwas war damals in den Gärten geschehen, das sie nicht offenbaren konnte. Ein Geheimnis, dem sie sogar ihre Freundschaft mit Farid geopfert hatte.


    »Ich nehme an, dass er den Aufenthalt auf Gottorf nutzen wird, um das Einverständnis des Herzogs für die Wanderschaft einzuholen. Ich hörte, dass er plant, in die Niederlande zu reisen. Meister Friedrichs hat ihn angeregt, sich auf der Walz mit der Tulipanzucht zu beschäftigen. Selbst nach der großen Tulpenmanie ist die Blume noch immer ein gefragtes Zierobjekt.«


    »Wann kommt er?«


    Sophie war nun aufgesprungen und hinter ihren Stuhl getreten. Sie hielt die geschnitzte Lehne fest umklammert, weiß traten die Knöchel ihrer Hände hervor.


    Olearius zuckte mit den Schultern.


    »Ich denke, er wird einige Tage vor der Hochzeit eintreffen, um an den Proben für die Zeremonie teilnehmen zu können. Er wird mich sicherlich aufsuchen.«


    Sophie nickte, dann drehte sie sich abrupt um. Ohne ein weiteres Wort stieg sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo Caspar bereits schlief.

  


  
    FÜNF


    Es war seltsam gewesen, wieder nach Gottorf zurückzukehren. Die Gesellenzeit am Husumer Schloss war lang gewesen – lang genug, um das gewaltige Sehnsuchtsbild von Sophie auf die Größe eines Apfelkerns schrumpfen zu lassen. Dieser Kern jedoch, bitter und süß zugleich, saß fest im Fruchtfleisch seiner Erinnerung.


    Die ersten Tage am Hof hatte man Farid mit den Proben für die bevorstehende Zeremonie beschäftigt. Schon in Husum hatte er sich die Grundzüge des lutherischen Glaubens einverleiben müssen. Nun hatte der Hofprediger ihn in stundenlangen Sitzungen ins Gebet genommen und ihn auf die Segnungen des neuen Glaubens vorbereitet. Er hatte ihm die wichtigsten Bibelstellen erklärt, ihn mit dem Leben Jesu Christi vertraut gemacht und ihm die zehn Gebote und das Glaubensbekenntnis eingepflanzt. Zuletzt hatte er ihm das heilige Sakrament der Taufe erklärt.


    »In der Taufe erhältst du Anteil an Christi Auferstehung«, erklärte ihm der Alte und sein saurer Atem stieg Farid in die Nase. »Der Vollzug der Taufe entspricht der Schwelle zwischen deinem alten Sein als Mensch in Sünde und dem neuen Sein deines Lebens in Christus. Das Taufwasser tötet und schenkt Leben zugleich. Martin Luther sagt, dass die Taufe das Versprechen Gottes ist, den Menschen um Christi willen die Sünde zu vergeben.«


    Farid hatte genickt und seinen Blick durch die prächtige Hofkapelle und über den herzoglichen Betstuhl schweifen lassen. Er erwartete die ihm so plötzlich zuteil gewordene Ehre mit Gleichmut und Gelassenheit. Auch in Husum hatte er seine Gebete zu Allah täglich verrichtet, doch das Gespräch mit Gott hatte ihm kaum Antworten auf die Fragen geben können, die ihn nach dem Bruch mit Sophie beschäftigt hatten. Was war sein Ziel und wo war sein Platz in diesem Leben? Der Gedanke an Allah, so meinte Farid, führte ihn nicht voran, sondern zurück. Das Zurück jedoch bedeutete für ihn mehr Schmerz, Trauer und Verlust als Aufbruch und Verheißung. Vielleicht war es deshalb also nur folgerichtig, dem Leben in der Fremde auch den fremden Glauben hinzuzufügen.


    Trotzdem hatte Farid das Gefühl, Abschied nehmen zu müssen von seinem alten Leben. Und am Abend vor der Hochzeit und Taufe zog er sich in einem unbeobachteten Moment in die Gärten zurück, um an seinen alten Gebetsplatz auf dem Hügel zurückzukehren.


    Am Hof war man mit der Ankunft der Hochzeitsgäste beschäftigt. Vor dem Schlossportal rollten ununterbrochen Kutschen vor, um die hohen Damen und Herren in den Reigen bunter Vergnügungen zu entlassen. Ein nervöses Surren, Rauschen, Flattern lag in der Luft, selbst in den mit Blumenbögen geschmückten Gärten schien die Spannung greifbar zu sein. Wie aufgedreht huschten die Vögel durch das Geäst, die Pfauen schlugen nimmermüde ihr Rad.


    Erst in den Terrassen wurde es besser und nachdenklich schlenderte Farid durch die Hecken hinauf. Schon in Husum hatte er erfahren, dass man oberhalb des Herkulesbrunnens mit dem Bau eines Lusthauses begonnen hatte. Und seltsam gerührt blickte er, der sich inzwischen an die schrägen und spitzwinkligen Dächer der Deutschen gewöhnt hatte, von oben auf das flache Dach und den Zwiebelhelm des neuen Bauwerks. Der Anklang des würfelförmigen Gebäudes an orientalische Bauten war unverkennbar und plötzlich bedauerte er, dass er dem Hofgelehrten und einstigen Reisegefährten Olearius nicht längst seine Aufwartung gemacht hatte. Doch im Trubel der vergangenen Tage war ein Besuch im Hause des Gelehrten kaum möglich gewesen.


    Auch Sophie kam ihm bei seinem Aufstieg in den Sinn. Was war aus ihr geworden? Und aus ihrem Kind? Lebte es noch?


    Olearius hätte seine Fragen beantworten können, doch im tiefsten Inneren seines Herzens fürchtete Farid sich davor. Er zog die Unwissenheit vor, die ihn vor neuerlichen Enttäuschungen bewahrte. Und er hatte sich eingerichtet in seinen vagen Vorstellungen von Sophies Leben, hatte sich eine eigene Welt für sie erdacht. War sie nicht aus den Gärten verschwunden, um nach Schleswig in die Hütte auf dem Holm zurückzukehren? Und hatte sie dort nicht als Pflanzenkundige ein Auskommen finden können? In der Gartenwerkstatt von Meister Friedrichs, so viel wusste er jedenfalls, arbeitete sie nicht mehr.


    Doch während er höher stieg und so viele vertraute Orte passierte, rissen die Gedanken an Sophie nicht mehr ab. Alles, was er in den zurückliegenden Jahren hatte verdrängen können, sprang ihn in der vertrauten Kulisse der Hecken wieder an. Er erinnerte sich an ihr Kennenlernen, die erste Zeit in den Gärten, ihr Zusammenfinden, an seine unerklärlichen Gefühle für den vermeintlichen Freund. Schließlich die Liebesnacht. Und dann – der Bruch. Die Schwangerschaft und Sophies Ablehnung, ihr Rückzug in eine Welt, die ihm verschlossen geblieben war.


    Und dann die Katastrophe: das plötzliche Auftauchen ihres Bruders in den Gärten und dessen Tod. Und als er geglaubt hatte, dass sie über die Geburt des Kindes wieder zusammenfinden könnten, hatte er in die verräterisch-blauen Augen eines fremden Balgs geblickt.


    Farid atmete tief ein und aus. Er war schnell hinaufgestiegen, nun schnappte er nach Luft. Nie würde er den Moment vergessen, als die Erkenntnis ihres Betrugs mit Wucht über ihm zusammengeschlagen war. Damals hätte er sein Leben für Sophie gegeben, doch sie hatte seine Liebe zurückgewiesen und einem anderen ihre Gunst geschenkt. Sein verletzter Stolz hatte ihn fast wahnsinnig werden lassen. Fort, nur fort – das war sein erster Impuls gewesen und erst Wochen später, in den Gärten des Husumer Schlosses, war er wieder zu sich gekommen. Um weiterleben zu können, hatte er die Erinnerung an Sophie in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannen müssen. Und nun lief er auf den Ort zu, an dem alles begonnen hatte.


    Die Pfauen in den Gärten schrien. Wieder verlangsamte Farid seine Schritte. Vielleicht sollte er umkehren? Er blickte sich um. In seinem Rücken verschmolzen die Terrassen mit dem blauen Band der Schlei. Der Anblick war ihm seltsam vertraut und fast meinte er, nach einer langen Reise zu sich selbst zurückzukehren.


    Nur noch eine Hecke, wenige Schritte noch, dann hatte er die Stelle erreicht, wo sie in jener Nacht Christian begraben hatten. Plötzlich hatte er das Bild des Sterbenden vor Augen. Im nächsten Moment wollte er unbedingt ein letztes Mal zu seinem Gott sprechen und mit neuem Schwung bog er um das Buschwerk herum.


    Unter der Eiche, an Christians Grab, saß Sophie im Gras. Farids Blick fiel auf ihren geraden Rücken. Sie schien ihn nicht gehört zu haben, jedenfalls drehte sie sich nicht nach ihm um. Sein Herz schlug wild und er dachte, dass sie vertraut und fremd zugleich aussah. Dann fiel ihm auf, dass ihr Haar gewachsen war. Sie war nun auch vor aller Welt eine Frau.


    Farid stockte, noch könnte er umkehren und wieder hinabsteigen. Noch immer würgte ihn sein verletzter Stolz. Doch etwas zog ihn voran, die Sehnsucht nach ihrem Duft und ihrer Wärme.


    »Sophie …« Seine Stimme klang heiser, rostig wie ein verschlissenes Werkzeug. Er räusperte sich. »Sophie …«


    Sie hatte ihn tatsächlich nicht gehört. Erschrocken fuhr sie herum.


    »Farid …«


    Ein zögerliches Lächeln malte sich auf ihr Gesicht, das noch schöner geworden war. Sie schüttelte den Kopf.


    »Was machst du hier?«


    »Beten – ein letztes Mal.«


    Er kniete sich an ihre Seite und legte beide Hände auf die kaum noch sichtbare Erhöhung des Grabes.


    »Ich komme oft hierher … allein. Ich spreche mit Christian und ich denke an dich.«


    Sophies Stimme verlor sich in der heraufziehenden Dämmerung. Farid beugte sich vor und legte die Stirn auf die kühle Erde. Er dachte, dass er sie immer noch liebte.


    »Ich hatte gehofft, dich hier zu sehen.«


    Hatte sie ihn vermisst? Farid richtete sich wieder auf. Er blickte sie an, sah ihr in die Augen. Die Wärme darin, vertraut und schmerzlich zugleich, ließ ihn zusammenzucken.


    »Warum bist du nicht früher gekommen?«


    Während er noch mit seinen Gefühlen kämpfte, begann sie von ihrem Leben zu erzählen. Und von ihrem Sohn. Caspar, so hatte sie ihn genannt. Caspar, der Verwalter der Schätze – ein alter persischer Name. Hatte sie das gewusst?


    Behutsam streckte er seine Hand nach ihr aus, strich ihr über die glühenden Wangen.


    Vielleicht war alles ein Irrtum gewesen? Und eine zufällige Wandlung, so wie sie bisweilen auch im Tier- und Pflanzenreich vorkam, hatte Caspar sein nordisches Aussehen geschenkt.


    »Ich würde ihn gern sehen.«


    Sophie nahm seine Hand und führte sie an ihre Lippen. Zart spürte er ihren Kuss auf seiner Lebenslinie. Vielleicht könnten sie wieder zusammenfinden?


    »Er ist immer noch blond.«


    Sophies Stimme, eine furchtbare Last überlagerte ihre Freude über das Wiedersehen. Tränen quollen aus ihren Augen.


    »Er ist nicht dein Sohn, Farid. So sehr ich es mir auch wünsche.«

  


  
    SECHS


    Sophie saß im seitlichen Gestühl unter der Empore der Schlosskapelle – so wie es für die Hofbediensteten vorgesehen war. Während die östliche und westliche Empore dem Herzog und der Herzogin sowie ihrem engsten Gefolge vorbehalten waren – die Wohnräume der herzoglichen Familie lagen auf gleicher Höhe und waren über eine Tür erreichbar –, drängte sich der niedere Teil der Hofgemeinde in den Bänken im Erdgeschoss.


    Sophie mochte den festlichen Saal der Kapelle, der sich über zwei Geschosse im Nordflügel des Schlosses erstreckte. Dank der reichen Schnitzereien, den geheimnisvoll durchlichteten Fenstern, den Bildern zum Leben Jesu Christi und der prächtigen Betstuhl-Fassade bot ihre Ausstattung genug Ablenkung, um selbst stundenlange Gottesdienste zu überstehen. Geschnitzte und farbig bemalte Masken, Engelsköpfe, Doppeladler, Rosetten, Wappen und andere Ornamente schickten das Auge auf wundersame Reisen und wenn sie nach oben blickte, sah sie den Himmel: Die Bodenbretter der Emporen waren in einem leuchtenden Kobaltblau gestrichen und dazu mit weißen sechszackigen, abwechselnd kleineren und größeren Sternen besetzt.


    Heute jedoch war ihr der Sternenhimmel kein Trost. Noch immer kreisten Sophies Gedanken um ihre Begegnung mit Farid und so ruhte ihr Blick auf seinem Rücken, als er mit gesenktem Kopf das Sakrament der Taufe vor dem Altar empfing. Dunkel wie Moorwasser floss ihm das heilige Fluidum über das glänzende Haar, während der Hofprediger mit fester Stimme die Taufformel im Namen des dreieinigen Gottes sprach.


    Schon während der prunkvollen Hochzeitszeremonie hatte Sophie die Bilder des vergangenen Abends vor Augen gehabt. Auch wenn sie auf eine der geschnitzten Masken blickte, sah sie doch Farid vor sich, die schimmernden Locken, den Glanz seiner Augen, die weich geschwungenen Lippen. Er war älter geworden, sein Profil erschien ihr schärfer. Wie ein Brennglas hatten sich Vollendung und Reife über sein Mienenspiel gelegt. Sie hatte das Verlangen verspürt, ihn zu berühren. Und als sie seine Hand geküsst hatte, schien die Sehnsucht nach ihm wie ein Feuerwerk in ihrem Inneren zu explodieren.


    Auch aus seinem Blick hatte sie Verlangen herauslesen können, ein Gefühl, das ihn selbst zu überraschen schien, und für einen Moment hatte sie gedacht, dass es einfach wäre, ihn zurückzugewinnen. Sie hatte gespürt, dass sie sich nun bereit fühlte für seine Liebe. Die Zeit hatte alles verändert.


    Doch Farid hatte sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen lassen. Er erschien ihr weniger impulsiv, die Trennung schien auch ihn verändert zu haben. Und vielleicht hatte es andere gegeben? War er bereits versprochen und hatte er den Herzog deshalb um die Taufe gebeten? Farid hatte damals doch auch ihr angeboten, sich taufen zu lassen. Sophie hatte begonnen, von ihrem Leben zu sprechen. Sie erzählte ihm von ihren neuen Aufgaben, von ihrer tiefen Freundschaft zu Catharina Olearius, von Melissas Fortschritten – und schließlich von Caspar.


    Und als sie Caspars Namen erwähnt hatte, war sein Blick weicher geworden. Plötzlich schien er sich zu ihr hinzuwenden, er fragte nach dem Kind, wollte es sehen.


    Die Taufzeremonie neigte sich ihrem Ende entgegen. Orgelmusik ertönte, jubelnd wie ein himmlischer Chor flutete die Musik von der Empore herab. Farid war nun ein neuer Mensch. Sophie schloss die Augen.


    »Ich würde ihn gern sehen«, das waren seine Worte gewesen. Trotz des anschwellenden Orgelchorals, der die Hochzeitsgäste aus der Kapelle spülte, hatte sie den Klang seiner Stimme in ihrem Kopf. So viel Hoffnung hatte darin gelegen. Hoffnung, dass doch alles anders sein könnte. Sie hätte ihm die Hand reichen können.


    Doch sie hatte Farid nicht belügen wollen, auch wenn er die Lüge vielleicht sogar eingefordert hatte.


    »Er ist nicht dein Sohn«, war ihre Antwort gewesen. Und wieder hatte sie seine Hand geküsst.


    Einen Moment lang hatten sie sich schweigend gegenüber gesessen und dem Nachhall ihrer Worte gelauscht. Dann hatten sie den Abendgesang der Vögel wahrgenommen, grell hatte er ihr Schweigen übertönt.


    Schließlich hatte Farid seine Hand aus ihrem Griff gelöst und war aufgesprungen. Von oben blickte er auf sie herab.


    »Ich werde auf Wanderschaft gehen und in die Niederlande reisen«, hatte er gesagt.


    »Olearius erzählte davon.«


    Sie hatte abwesend genickt, als erzähle er ihr von einem gemeinsamen Freund.


    »Der Herzog hat sein Einverständnis gegeben.«


    »Die Tulpenzucht …«


    Sie wollte aufstehen, doch dann fehlte ihr die Kraft. Wortlos streckte sie ihm die Hände entgegen.


    »Warum, Sophie?«


    Er tat so, als könnte er ihre stumme Bitte nicht deuten. Hilflos ließ sie die Arme wieder sinken.


    »Warum?«


    »Ich kann nicht darüber sprechen.«


    Sie hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen, doch sie konnte die schrecklichen Bilder nicht verdrängen. Heiser flüsternd stieg die Stimme des Ritters aus Christians Grab empor.


    »Wie soll ich dir verzeihen, wenn du nicht mit mir sprichst?«


    »Ich kann nicht, Farid. Ich kann nicht.«


    »Vielleicht kann ich dich verstehen? Vielleicht hast du … Vielleicht hast du dich ihm nicht aus Liebe hingegeben?«


    Seine Stimme kam nun wieder näher, Farid hatte sich vor sie gekniet. Doch da war auch der andere. Sie konnte seinen Schatten spüren, er war über ihr und wieder konnte sie nichts anderes tun, als sich ganz in sich selbst zurückzuziehen und seine Gewalt auszuhalten.


    »Mein, mein«, hörte sie seine metallische Stimme. »Du bist mein.«


    Dann Christians Stimme, sein tonloses, anklagendes Flüstern, kurz bevor er nicht mehr geatmet hatte. »Du hast mir versprochen, Rache zu nehmen.«


    Sophie glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie hielt sich die Ohren zu, schrie auf.


    »Sophie … Was ist mit dir?«


    Es war Farid gewesen, der sie zurückgeholt hatte. Der sie endlich in seine Arme genommen hatte. Er hatte die Dämonen verscheucht.


    Sie hatten nicht mehr gesprochen, nur noch stumm beieinander gesessen und nach einem Weg gesucht.


    Doch sie konnte nicht voran, und er wollte nicht zurück. Sie wussten, dass sie Abschied voneinander nahmen.


    Als die Nacht über den Tag gesiegt hatte und die Vögel endlich schwiegen, waren sie durch die Hecken hinabgestiegen. Auf der Schlossinsel hatten sie sich wortlos getrennt. Farid war zu seiner Unterkunft im Schloss gegangen und sie war in Olearius’ Haus zurückgekehrt. Noch bis in den Traum hatte sie um ihre verlorene Liebe geweint.


    Und da waren immer noch Tränen. Während die Menge sie aus der dunklen Kapelle ins Licht schob, versuchte sie, Farid nicht aus den Augen zu verlieren. Schluchzend stolperte sie voran, immer mehr Menschen drängten sich zwischen sie, doch noch sah Sophie seinen dunklen Schopf.


    »Farid …«


    Sie wollte ihn noch ein letztes Mal umarmen, ihm etwas mitgeben auf seinem Weg. Doch sie kam nicht zu ihm durch. Fächer, Schleier und Festtagsroben versperrten ihr den Weg.


    »Farid …«


    Verzweifelt reckte sie sich, streckte die Hände nach ihm aus.


    Und er wandte sich um, nickte ihr zu, ein letztes Mal, bevor er im Trubel der Festgesellschaft verschwand.

  


  
    Anno 1652 bis 1654


    EINS


    Der Globusmeister traf an einem stürmischen Novembertag aus dem fernen Limburg ein. Wolkenberge verdunkelten den Himmel, kalter Regen schlug Andreas Bösch ins Gesicht, als er die Brücke zur Schlossinsel überquerte. Aus dem Dunst der Schlei erhob sich Schloss Gottorf – an diesem Tag nicht mehr als ein abweisender, grauer Klotz.


    Die Reise des bekannten Büchsenmachers war lang und beschwerlich gewesen, am Ende hatte er nicht mehr geglaubt, jenen fernen Ort im Norden zu erreichen. Ungläubig hatte er dunkle Moore und Wälder durchquert, sich gegen Wind und Wetter gestemmt und gedacht, dass er sich auf das Ende der Welt zubewegte. Zuletzt hatte er alle Stunde den Brief lesen müssen, der ihn nach Schleswig gelockt hatte, um sich der Existenz dieses Ortes zu versichern. Doch die Neugier und sein unerschütterlicher Optimismus trieben ihn voran. Wer war dieser Adam Olearius, und was bewegte ihn, in dieser Wildnis ein derart vermessenes Abenteuer zu wagen?


    Olearius war glücklich, als Bösch, nass und mit roten Wangen, endlich vor ihm stand. Zuletzt hatte auch er sich gefragt, ob der Schmied und dessen Entourage von neun Mann tatsächlich eintreffen würden. Zwar hatte er ihn mit großen Namen und anderen Versprechungen an den Hof gelockt, aber auf dem Weg in den Norden war schon so mancher ins Zweifeln gekommen. Und an den Ufern der Elbe waren etliche feste Vorsätze gestrandet.


    Doch Bösch, Anfang dreißig, geerdet und von einer selten robusten Natur, schien aus anderem Holz geschnitzt. Er ruhte nur kurz aus, ließ sich trockene Kleidung bringen, trank einen heißen Gewürzwein und folgte Olearius dann zur Baustelle des Globushauses. Er wollte sein Werk so schnell wie möglich beginnen.


    Auf der Baustelle im Neuwerk-Garten waren die Arbeiten in den vergangenen Monaten vorangeschritten. Inzwischen hatten sich Steinmetze, Tischler, Glaser, Maler und Stuckateure zu den Maurern, Zimmerleuten und Handlangern gesellt. Olearius fand, dass die Baustelle in den Terrassen einem Wanderzirkus glich. Die fähigsten Handwerker und Künstler ihrer Zeit gaben dort ihr Gastspiel. Jeden Tag entstanden neue staunenswerte Details und von früh bis spät dirigierte der Hofmathematicus die Arbeiten am herzoglichen Wunderwerk.


    »Kein Geringerer als Cornelis van Mander führt die Steinmetzarbeiten am Globushaus aus«, stellte er Bösch etwa den Schöpfer des Herkules vor. Für van Manders Skulpturen kam teurer Wesersandstein auf dem Schiffsweg nach Gottorf.


    Kupfer und Walzblech wurden aus Hamburg geliefert, für die Schlosserarbeiten hatte Nickel Willemsen aus Schleswig den Zuschlag bekommen. Neben Mauerankern, Fenster- und Türbeschlägen hatte dieser das eiserne Gerippe für die Turmzwiebel angefertigt – ein in Form und Gestalt in den Herzogtümern einmaliges Werk. Bösch bewunderte die ausgefallene Arbeit. Auch die Glaserarbeiten lagen in den Händen eines Schleswiger Meisters. Da Herzog Friedrich sich für sein Lusthaus besonders klare Scheiben wünschte, orderte man das Glas hierfür eigens aus Holland und Lübeck.


    Bösch folgte Olearius durch den Schlamm der Baustelle, er stellte nur wenige Fragen. Als er alles gesehen hatte, verlangte er, die ihm zugedachte Werkstatt kennenzulernen. Nach einer kurzen Nachtruhe und einem hastigen Frühstück am nächsten Morgen ließ er seine Gesellen die Schmiedefeuer anheizen.


    Während sich die Arbeiten am Globushaus auf den Innenausbau konzentrierten und man im Keller begonnen hatte, eine stabile Stützkonstruktion für den schweren Globus zu errichten, der später im Saal darüber montiert werden sollte, machte Bösch sich in seiner Werkstatt daran, die riesige Kugel nach Olearius’ Entwürfen in Einzelteilen zu fertigen. Man würde sie dann, so sahen es die Pläne des Hofgelehrten vor, nach und nach im Globushaus zusammensetzen.


    Der Büchsenmacher hatte den Umgang mit Metall von klein auf gelernt. Limburg, zwischen Aachen und Lüttich gelegen, war für seine hervorragenden Eisenwaren bekannt. Außerdem war Bösch mit den neuesten Techniken vertraut und auch in Mathematik und Mechanik bewandert. Achtzehn Reichstaler erhielt Bösch als monatlichen Sold, fast doppelt so viel wie ein ausgelernter Geselle in seiner Werkstatt erhoffen durfte. Und schon bald hatte er sich die Achtung des Globusschöpfers verdient.


    


    Auch Sophie bewunderte die Künste des Limburgers. Ihre Arbeiten für den Blumenmaler waren nahezu beendet, und sie war nun mehr und mehr für Olearius verfügbar, der ihre Kräfte gerne in Anspruch nahm. Statt Blüten und Blätter zu zeichnen, arbeitete sie nun die technischen Details des Globus aus und vervielfältigte oder kolorierte Pläne. Außerdem begann sie, erste Entwürfe für die Bemalung des Globus nach den Karten und Atlanten des Amsterdamer Kartografen Joan Blaeu zu skizzieren. Wenn Olearius die Zeit fehlte, Bösch in der Schmiede aufzusuchen, beauftragte er sie, dem Globusmeister seine jüngsten Detailpläne in die Werkstatt auf dem Hesterberg zu bringen.


    Die Schmiedewerkstatt war für Sophie ein Ort, der ganz und gar konträr zu allen Erfahrungen stand, die sie bislang in den Gärten gemacht hatte. Dort war es laut und heiß, Feuerströme wanden sich wie glühende Schlangen aus Schmelztiegeln, Funken sprühten, wenn die Männer das Metall mit gewaltigen Hämmern bearbeiteten. Etwas Vulkanisches, Düsteres und doch durch und durch Schöpferisches haftete den schweißüberströmten Schmieden und ihrer Arbeit an. Aus roher Gewalt und scheinbar planlos gesetzten Schlägen auf glühendes Metall erwuchsen am Ende die Bauteile für Olearius’ Wunderwerk. Es war wie Zauberei.


    Wenn Sophie Zeit erübrigen konnte und nicht sofort an die Seite des Hofgelehrten zurückeilen musste, drückte sie sich in eine Ecke der Werkstatt und beobachtete die Männer bei ihrer Arbeit. Sie sah, wie Bösch und seine Gehilfen die eiserne Innenkonstruktion für den Globus aus Erzen und Feuer fertigten. Riesige Teile wie die Innenachse des Globus entstanden durch die Bündelung von Willen, Kraft und Wissen, und gebannt starrte sie auf die kräftigen Hände des Globusmeisters, die sowohl das gewaltige Feuer beherrschten als auch feinste Details auszuführen vermochten.


    Andreas Bösch war kein schöner Mann, doch er war groß und auf eine seltsame Weise faszinierend. Kluge, fast bernsteinfarbene Augen saßen unter dunklen Brauen. Das volle Haar nahm er meist im Nacken zu einem Zopf zusammen, eine Kappe aus Leder saß darüber. Die Nase war breit und herrschaftlich, der weiche Mund mit den vollen Lippen stand bei der Arbeit leicht offen, seine Nasenflügel zitterten. Unter dem Wams und der schützenden Lederschürze zeichneten sich seine Muskelstränge ab.


    Für die Ausführung der Globusarbeiten hatte der Herzog Bösch und seinen Leuten eine bestens ausgerüstete Werkstatt zur Verfügung gestellt. Eine große Anzahl von Essen, Ambossen, Hämmern und Zangen, und viel Platz, um mit den sperrigen Eisenteilen zu hantieren, waren auf dem Hesterberg verfügbar. Gemeinsam mit Olearius hatte Bösch sich genaue Pläne im Maßstab von eins zu eins und hölzerne Schablonen angefertigt, nach deren Vorlage die ersten Teile auf dem Werkstattboden gebogen wurden. Aus ihrem Winkel heraus sah Sophie, wie schwer die Arbeit war: Die glühenden Teile mussten rasch bearbeitet werden, ehe sie erkalteten und immer wieder zur Esse geschleppt und dort aufs Neue erhitzt wurden.


    Während Sophie ihren Blick nicht von den Händen des Globusmeisters lösen konnte, schenkte Bösch ihr keine Aufmerksamkeit. Während sie versuchte, das Geheimnis der Schmiedekunst zu ergründen, die aus flüchtigen Stoffen Bauteile für die Ewigkeit schuf, drehte der Globusmeister ihr lediglich den Rücken zu.


    


    Es verging fast ein Jahr bis Sophie Bösch zum ersten Mal im Hause Olearius begegnete. Die beiden Männer hatten sich zu einem Gespräch verabredet. Beim Bau der Innenkonstruktion hatte Bösch Schwierigkeiten, das Tragegerüst für den Tisch, die runde Sitzbank und einen stabilen Fußboden allein an der Globusachse fest und sicher anzubringen. Olearius verlangte außerdem, dass sich die Kugelschale frei um dieses Konstrukt bewegen könnte. Gemeinsam hofften sie, eine Lösung zu finden.


    Nach einem langen, arbeitsreichen Sommer war es wieder Herbst geworden. Als Bösch im Haus eintraf, wich der Tag bereits dem Abend. Schnell schwand das Licht aus den verwinkelten Räumen. Sophie war dabei, die Lampen in Olearius’ Arbeitszimmer zu entzünden, als die beiden Männer den Raum betraten.


    »Sophie«, wies Olearius in ihre Richtung. »Ihr kennt sie ja bereits. Sie ist mir eine große Hilfe bei den Plänen.«


    Sophie spürte, dass sie über das Lob errötete. Sie fühlte den Blick des Globusmeisters über ihren Körper gleiten, als nähme er sie zum ersten Mal wahr.


    »Sophie also …«, murmelte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich hatte mich schon gefragt, ob der Schatten einen Namen hat.«


    »Schatten?«


    Olearius stutzte. Irritiert blickte er zum Globusmeister, während Sophie den Gruß des Schmiedes erwiderte. Böschs Hand glühte, ein Feuerstrom, der sich ihren Arm hinaufarbeitete und sich als ein Schauer von Lichtblitzen in ihrem Kopf entlud. Erschrocken fuhr sie zusammen.


    Bösch schien ihre Reaktion nicht bemerkt zu haben.


    »Ist sie Eure Tochter?«


    »Nein, nein.« Olearius wies Bösch an, sich an einen der Tische zu setzen. Er kramte in seinen Unterlagen, bis Sophie ihm die Blätter, die er gesucht hatte, in die Hände legte. »Aber sie hat sich in unserem Leben unentbehrlich gemacht. Und sie ist sehr klug. Kurz: Sie ist wie eine Tochter für uns. Vielleicht erzählt sie Euch bei Gelegenheit ihre Geschichte.«


    »Ein Schatten mit Namen und Geschichte also.«


    Bösch heftete seinen Blick auf Olearius’ Pläne, doch Sophie konnte den Nachhall seiner Berührung noch auf ihrer Haut spüren. Ihr war, als ob er vulkanische Eigenschaften besäße.


    Dann setzte sie sich still an die Seite der Männer und wartete ab, ob man sie und ihre Zeichenkünste benötigte. Während sie dem Gespräch über die Konstruktion von Tisch und Bank lauschte, dachte sie, dass dieser Mann so gänzlich anders war als Farid.

  


  
    ZWEI


    Sophie hielt den Atem an. Zur Probe war die gewaltige Globusachse provisorisch in der Werkstatt montiert worden. Sie ragte quer durch den Raum – mit demselben Neigungswinkel, den sie später im Globushaus haben sollte. Dort würde die Achse vom Fußboden bis hinauf zwischen die Deckenbalken des fünfzehn Fuß hohen Globussaals reichen. Nun machten sich Böschs Gesellen daran, das Tragegerüst für den Innenausbau einzuhängen. Das probeweise Zusammensetzen aller Teile sollte ihnen zeigen, ob alles passte und so beweglich war, wie Olearius es in seinen Plänen vorgesehen hatte. Da die Einzelteile miteinander verzapft und verkeilt waren, ließen sie sich leicht wieder auseinandernehmen und später aus der Werkstatt in das Globushaus transportieren.


    Auch Olearius, der neben ihr stand, und abwartend die Arme vor dem Körper verschränkte, schien das Atmen vor Spannung vergessen zu haben. Jedes Bauteil, das an der Globusachse angebracht wurde, verstärkte seine Aufregung noch. Sophie dachte, dass er erstmals der Umwandlung seiner Gedanken in etwas ganz Konkretes, Stoffliches beiwohnte und man ihm das Rückgrat seiner Erfindung in seiner Gesamtheit vorführte. Sie sah, dass ihm Schweiß von der Stirn rann.


    »Es wird gelingen«, versuchte sie den Gelehrten zu beruhigen. Fast hätte sie nach seiner Hand gegriffen, dann unterdrückte sie den Impuls. Catharina hatte ihr am Morgen erzählt, Olearius hätte vor Spannung nicht schlafen können. Noch im Morgengrauen hatte er sich an die Konstruktionspläne gesetzt, um jedes Detail wieder und wieder zu prüfen.


    »Es muss gelingen.«


    Olearius blickte starr auf die riesige Achse, die den Raum wie ein gewaltiges Schwert durchschnitt. Sonnenlicht fiel durch die Fenster auf das Eisen und ließ es wie von innen heraus leuchten.


    »Wenn wir noch zu Lebzeiten des Herzogs fertig werden wollen, muss es nun vorangehen. Und Herzog Friedrich hat sich für heute Nachmittag zu einem Werkstattbesuch angesagt. Ich möchte ihn nicht enttäuschen.«


    Sophie nickte, sie schwieg. Bösch und Olearius hatten lange über das Problem der Aufhängung diskutiert, die Lösung hatte sie wochenlang beschäftigt. Schließlich hatten sie sich darauf verständigt, die Konstruktion fast freischwebend und ohne jede Verstärkung an der Globusachse anzubringen. Das war ein Wagnis und erforderte großes Zutrauen in Böschs Können und das Material. Sophie wusste, dass die Eisenkonstruktion ein Gewicht tragen musste, das etwa zwei ausgewachsenen Pferden entspräche.


    »Wird es halten?«, flüsterte sie. Sie bemerkte, dass der Globusmeister beschwörend über die eisernen Schienen strich, die den unteren Teil der Achse nun fast wie einen Mantel umgaben.


    Olearius trat einen Schritt zur Seite, um noch besser sehen zu können. »Aus den Schienen wachsen nach unten acht lange und nach oben sechs kürzere Eisenarme«, kommentierte er den nächsten Arbeitsschritt, ohne Sophies Frage zu beantworten. »Die unteren tragen später den hölzernen Fußboden. An ihren Außenenden sind sie viermal verkröpft, um auch noch die runde Sitzbank und die Rückenlehne zu tragen. Die oberen halten die Tischplatte. Sie sind durch senkrechte Schienen mit den unteren Armen verbunden, sodass der Fußboden in der Kugelmitte an den oberen Armen hängt.«


    »Dann wird man den unteren Sternenhimmel gar nicht sehen können?«


    »Doch, doch.«


    Olearius sah sie für einen Moment verwundert an, als begriffe er erst jetzt, dass Sophie seine Pläne nicht nur kopiert, sondern auch durchdrungen hatte.


    »Der hölzerne Fußboden im Globus besteht aus einem ringförmigen Laufbelag. Der Herzog kann also zu seinen Füßen durch die große Öffnung in der Mitte weite Teile des südlichen Sternenhimmels betrachten. Dabei ist dieser in unseren Breiten stets unsichtbar unter dem Horizont verborgen.«


    Die Gesellen schnauften unter dem Gewicht der eisernen Arme. Doch jedes Teil passte und vor ihren Augen wuchs das Skelett des Riesenglobus wie ein vielarmiger Krake heran, der seine Tentakel in alle Richtungen streckte.


    Auch Bösch schien zufrieden. Die Spannung wich aus seinem Gesicht und Sophie bemerkte, dass ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte. Sie betrachtete sein Profil, dessen Umrisslinie ebenfalls zu glühen schien und sich vor dem dunklen Hintergrund der Werkstatt abzeichnete. In den vergangenen Wochen hatte er zwar kaum ein Wort an sie gerichtet, aber sie hatte bemerkt, dass er sich ab und an nach ihr umgedreht hatte. Sie war nicht länger ein Schatten. Sie war zu einem Detail geworden, das sich wie etwas Unverzichtbares in seine Werkstatt fügte. Und wenn sie in seiner Nähe war, schien er sich wohlzufühlen.


    Auch jetzt drehte er sich leicht zur Seite und sah sie an. Sein Blick war ruhig, fast gelassen, doch auf dem Grund seiner Pupillen meinte sie Funken aufblitzen zu sehen. Ein angenehm wärmender Strom durchfuhr sie und Sophie fragte sich, wann sie sich das letzte Mal so wohlgefühlt hatte. Vielleicht war es mit Farid gewesen, diese eine Umarmung, jene Nacht, die sie geteilt hatten, bevor Ritter Rantzau und das Unglück sie wie eine monströse Welle überwältigt und alles Glück fortgespült hatten.


    Farid. Sophie schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte ihn nicht wiedergesehen. Er war fort, fort aus ihrem Leben, fort auch aus den Herzogtümern. Olearius hatte ihr erzählt, dass ihn seine Wanderung schon bis in die Mitte Deutschlands geführt hatte. Das Ziel war Amsterdam, die reiche Handelsstadt mit ihren verschwenderischen Blumenmärkten. Meister Friedrichs wartete händeringend auf die ersten Sendungen aus der Ferne.


    Käme Farid je zurück? Unwillkürlich schüttelte Sophie den Kopf. Sie dachte, dass Gottorfs Gärten nie bis auf den Grund seines Herzens vorgedrungen waren. Sie war seine Heimat gewesen, sein Halt in der Fremde. Es hatte lange gedauert, bis sie seine Abkehr von ihr verstanden hatte. Bis sie begriffen hatte, wie sehr sie Farid mit ihrem Schweigen verletzt haben musste. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? Inzwischen hatte sie das Unaussprechliche im dunkelsten Winkel ihrer Seele vergraben.


    »Verdammt noch mal, was …«


    Olearius’ Fluch riss Sophie aus ihren Gedanken. Was war geschehen? Erschrocken öffnete sie die Augen.


    Olearius war einen Schritt nach vorne getreten, blieb dann jedoch erstarrt stehen.


    »Die Jungen …«, las Sophie von seinen Lippen. Sie folgte seinem ausgestreckten Arm.


    Tatsächlich … Auf der anderen Seite, quer durch die Werkstatt, sah sie Caspar und Adam, die Freunde waren ihnen unbemerkt gefolgt. In seinen Armen hielt Adam einen zahmen Raben, den Olearius den Knaben geschenkt hatte. Er drückte den kräftigen Vogel fest an seinen Körper, während Caspar die Arbeiten in der Schmiede mit großen Augen beobachtete.


    »Das ist kein Ort für die Kinder.«


    Olearius machte eine Handbewegung, die den Jungen seinen Unmut signalisieren sollte.


    »Raus mit euch!«


    Doch über das Lärmen der Werkzeuge, das Fauchen des Feuers und die Kommandos der Männer gingen seine Worte unter.


    Sophie sah, wie Caspar einen Schritt auf eine der lodernden Essen zu machte. Ein Schauer kroch ihren Rücken hinauf. Sie wusste, dass Caspars kindliche Neugier über sein kaum ausgeprägtes Gespür für Gefahr siegte. Das Feuer, die Werkzeuge, die schweren Eisenteile verwandelten sich in ihrer Vorstellung zu tödlichen Gefahren.


    »Caspar, nicht …«


    Sie trat ebenfalls vor, schrie dem Jungen ihre Angst entgegen und fuchtelte mit den Armen. Bösch, der ihre Bewegung in seinem Rücken wahrgenommen hatte, drehte sich verwundert um.


    Dann geschah alles ganz schnell. War es Sophies Fuchteln gewesen, ein lautes Geräusch, das Aufeinanderprallen von Metallteilen? Später hatte niemand sagen können, was genau geschehen war.


    Es war der Rabe, der sich aufgeregt flatternd aus Adams Armen befreit hatte und nun wild durch die Werkstatt schoss.


    Während Adam wie erstarrt stehen blieb und sich sein Gesichtchen zu einem ängstlichen Weinen verzerrte, setzte Caspar dem Vogel, der panisch nach einem Ausweg aus der Werkstatt suchte, mit wilden Sprüngen nach.


    »Caspar, zurück!«


    Wie durch einen Zauberschleier, der alle Ereignisse überdeutlich und gleichzeitig um wenige Sekunden verzögert abbildete, nahm Sophie die Geschehnisse wahr.


    Sie sah, wie der Rabe auf die Schlossergesellen zuschoss und diese erschrocken und verwirrt vor dem schwarzen Wesen zurückwichen und ins Stolpern kamen. Sie sah, wie die Globuskonstruktion sich zu drehen begann und aus dem Gleichgewicht geriet. Und während Caspar dem Vogel nach und auf die Globusachse zustürmte, löste sich eines der schweren Eisenteile aus seiner provisorischen Verankerung.


    Und fiel herab. Fiel herab auf ihren Sohn, der nur Augen für den Raben hatte.


    »Nein!«


    Sophie konnte nicht sagen, ob sie es war, die geschrien hatte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie Olearius und Bösch, die sie entsetzt anstarrten. Doch da lief sie schon, stolperte voran, um ihren Sohn zu retten. Um ihn irgendwie zur Seite zu stoßen, bevor das fallende Eisen ihm den Rücken bräche.


    »Nein!«


    Ihr Schrei – oder waren es die Schreie der anderen? – durchstieß den Raum. Das Wort war greifbar, es schmeckte nach Asche und Rauch, nach Feuer und Blut.


    »Caspar …«


    Sie sah ihn vor sich, das fliegende Haar, die großen Augen, die Rantzausche Nase. Ein Unglück, das sich durch das Zutun ihres Körpers und Etwas, das sie nie begriffen hatte, in Liebe verwandelt hatte.


    Und Caspar streckte seine Arme nach ihr aus.


    Sie widerstand dem Verlangen, ihn schützend an sich zu ziehen. Mit letzter Kraft stieß sie ihn von sich. Hinaus aus dem todbringenden Kreis der Eisenkonstruktion.


    Noch mehr Geschrei, das Weinen ihres Kindes – und dann ein Schmerz, wie sie ihn seit Caspars Geburt nicht mehr erlebt hatte. Etwas Mächtiges rammte sich durch ihren Körper und während sie noch dachte, dass sie diesen Schmerz nicht aushalten könnte, trug eine Ohnmacht sie davon.

  


  
    DREI


    »Sophie …«


    Sie kannte diese Stimme. Ein warmes Gefühl überlagerte den Schmerz. Doch sie kam nicht an gegen die Dunkelheit. Denn die nächtliche Schwärze war verführerisch und umhüllte sie mit ihren samtenen, tröstlichen Schwingen. Sophie dachte an den Raben, an den schillernden Glanz seines Federkleides. Was war aus ihm geworden?


    »Sophie …«


    Eine Berührung, ganz kurz. Etwas strich über ihre Wange, küsste sie flüchtig. Sie konnte sich nicht bewegen.


    Wieder ließ sie sich in die Dunkelheit zurücksinken, ließ sich von ihr wiegen, trösten, als läge sie in einem himmlischen Bett.


    »Du kannst alles vergessen«, flüsterte ein anderes Stimmchen ihr von einem fernen Ort zu. »Du wirst nie wieder leiden müssen.«


    Du kannst alles vergessen. Alles wäre ungeschehen, ihr Leben ein unbeschriebenes Blatt. An welchen Punkt ihres Daseins könnte sie zurückkehren? Plötzlich sah sie sich unter einem Apfelbaum in einem Garten liegen. Sie hielt Melissa im Arm, ein winziges Wesen noch. Eine mächtige Kraft schien bei ihr zu sein. Sie fühlte sich geliebt und beschützt.


    War alles nur ein Traum gewesen?


    Du kannst alles vergessen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie auch das Gute vergessen würde, das Schöne in ihrem Leben. Die Gärten, Farid und Caspar, das Gefühl der Liebe …


    »Sophie.«


    Ja, jetzt war sie sicher, Johannas Stimme zu hören. War die Freundin doch nicht tot? Angestrengt versuchte Sophie, die Dunkelheit zu durchdringen.


    »Du musst gehen, Sophie. Sie warten auf dich.«


    »Du kannst alles vergessen, Sophie.«


    Ein Widerstreit der Stimmen – sie lauschte, versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Sie könnte die Dunkelheit wählen, das süße Vergessen, den wohligen Schlaf. Oder sie könnte sich auf den Weg zurück machen. Ein schmerzhafter, vielleicht mühsamer Weg. Plötzlich begriff sie, dass sie zwischen Leben und Tod wählen müsste.


    »Sie warten auf dich.«


    Johanna. Sie schien nun ganz nah zu sein, wieder spürte sie ihre Berührungen. Ihre warmen Hände legten sich auf ihren Kopf, gaben ihr Mut.


    Ein Strom floss, ein Ruck schien durch ihren Körper zu gehen.


    Mühsam öffnete sie die Augen.


    »Sophie, endlich.«


    Catharina saß an ihrem Bett, ihre Augen schwammen in Tränen.


    »Wir dachten …«


    Sie wischte die Gedanken mit einer Handbewegung fort.


    »Es wird alles gut.«


    Wo war Caspar? Sophie versuchte den Kopf zu drehen, dann merkte sie, wie der Schmerz zurückkehrte.


    »Nicht bewegen, Sophie. Lieg ganz still. Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen. Das Eisenstück hat dich gestreift, als du, als du …«


    »Caspar?«


    Da war fast kein Ton in ihrer Stimme. Sie versuchte es noch einmal.


    »Caspar, was …?«


    Ein Flüstern nur, doch Catharina lächelte.


    »Es geht ihm gut. Natürlich geht es ihm gut. Du hättest fast dein Leben für ihn gegeben. Drei Tage haben wir um dich gebangt. Komm, trink etwas.«


    Behutsam führte Catharina einen Löffel an ihren Mund. Sie schmeckte etwas Süßes.


    »Apfelsaft … Meister Friedrichs hat Äpfel aus dem Küchengarten bringen lassen. Sogar der Herzog hat sich nach dir erkundigt.«


    »Apfelsaft …« Sophie versuchte sich, an ihren Traum zu erinnern.


    »Ich habe dir immer wieder etwas davon auf die Lippen geträufelt. Ich wollte dich an die Süße des Lebens erinnern.«


    »Ich habe unter einem Apfelbaum gelegen.«


    Catharina beugte sich vor, um ihr Flüstern zu verstehen. Ihr Gesicht war nun so nah, dass Sophie das Leuchten darauf sehen konnte. Plötzlich wusste sie, dass Catharina wieder schwanger war.


    »Und der Rabe?«


    »Dieser Unglücksvogel. Bösch hat ihn eingefangen. Und den Jungen gehörig die Leviten gelesen. Er wird dir sicher davon erzählen. Jeden Morgen und jeden Abend hat er sich nach dir erkundigt.«


    Catharina zwinkerte ihr jetzt verschwörerisch zu.


    »Er hat sich große Vorwürfe gemacht, dass er das Unglück nicht hat verhindern können. Er ist noch auf dich zugesprungen und hat das Eisenstück zur Seite lenken können. Wenn dich die Schiene mit ganzer Wucht getroffen hätte …«


    Die Freundin schüttelte den Kopf, sie schwieg. Sophie dachte für einen Moment an die Dunkelheit, die sie so verführerisch angelacht hatte.


    »Der Tod war bei mir, Catharina. Er war ganz nah. Ich habe seine Stimme gehört.«


    »Was redest du da? Daran darfst du nicht denken.«


    Catharina strich ihr über die Wange.


    »Wir brauchen dich doch, Sophie. Wir alle. Und ganz besonders Olearius. Du bist die Einzige, die sich noch in dem Durcheinander seiner Pläne zurechtfindet.«


    


    Erst über ihr Fehlen war ihm deutlich geworden, wie wichtig Sophie inzwischen für ihn geworden war. Niemals hätte Olearius gedacht, dass ein anderer Mensch die Kapriolen seiner Gedanken verstehen und für alle Welt fassbar machen könnte. Noch dazu eine Frau – ohne jede wissenschaftliche Ausbildung. Doch Sophie begriff sein Wollen und seine Launen intuitiv, seine Skizzen und Pläne – flüchtige Kritzeleien bisweilen, in schlaflosen Stunden geboren – waren ihr schnell verständlich. Sie schien darin spazieren gehen zu können wie in einem Garten. Und was sie dabei sah, übertrug sie fein säuberlich und in wunderbar aufgeräumten Linien auf die dem Globusmeister zugedachten Pläne. Selbst Catharina, die ihn doch so gut kannte und die sein Liebstes war, hielt darin nicht Schritt mit Sophie. Während seine Frau alle Aufträge gewissenhaft und auf genaue Anweisungen hin erfüllte, bewegte Sophie sich in ihrem eigenen Kosmos. Sie nahm ihm die Blätter aus der Hand und arbeitete daran, während er noch nicht einmal wusste, ob die Idee etwas taugte. Sophie besaß eine eigene schöpferische Kraft, die sich mit seinen Fähigkeiten ganz selbstverständlich ergänzte, und bisweilen dankte er Gott dafür, dass Er sie in sein Haus geführt hatte.


    Die Zeit ihres Krankenlagers war für Olearius deshalb furchtbar gewesen. Plötzlich war er wieder auf sich selbst zurückgeworfen, die alten Flüchtigkeiten und Zweifel schlichen sich wieder ein, die sie ohne ein Wort mit wenigen Federstrichen bereinigt hätte.


    Zudem machte er sich die größten Vorwürfe. Hätte er das Unglück nicht verhindern können? Hätten sie nicht bessere Sicherheitsmaßnahmen ergreifen müssen – auch zum Schutz der Schlossergesellen? Schließlich war Bösch und ihm klar gewesen, dass das Eisenkonstrukt nur in seiner Gesamtheit austariert und stabil wäre. Während des Aufbaus jedoch hatte jede unvorhersehbare Störung das fragile Gleichgewicht aushebeln und die Eisenstreben zum Einsturz bringen können.


    Und so war es dann ja auch geschehen.


    Außerdem war er es gewesen, der den Kindern den Raben geschenkt hatte. Aus einer kindlichen Laune heraus hatte er den Vogel im Sommer einem fahrenden Händler, der auf Gottorf seine Waren feilgeboten hatte, abgekauft. Brahe, so hatte er das Tier wegen des dunklen Krächzens nach dem großen dänischen Astronomen benannt, hatte das Abenteuer unbeschadet überstanden. Sophie dagegen hätte fast mit ihrem Leben für seinen Leichtsinn bezahlt.


    »Schau du nur, Brahe«, funkelte er den Raben grollend an, der nun in einem großen Käfig in seinem Arbeitszimmer saß und sich offensichtlich langweilte. Jedenfalls gähnte der große Vogel wie ein Mensch und spreizte seine Flügel. Die Jungen, so hatte Olearius verfügt, durften nur noch unter Aufsicht mit dem Vogel durch die Gärten ziehen. »Wärest du so weise wie dein Namensvetter …«


    Es klopfte an der Tür. Olearius kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden.


    »Störe ich Euch?«


    Der Globusmeister steckte seinen Kopf durch die Tür. Er musste sich bücken, um nicht gegen das Holz des Türrahmens zu stoßen.


    »Nein, nein. Ich habe mich mit Brahe unterhalten.«


    Olearius wies auf den Raben, der ihnen nun den Rücken zukehrte und aus dem Fenster starrte.


    »Er sehnt sich nach Freiheit.«


    »Er ist ein verspielter Narr. Ich bin ihm noch gram.«


    »Wir sind die Narren. Wir hätten …«


    »Ich weiß, ich weiß.« Olearius winkte ungeduldig ab. »Wir hätten Seile spannen müssen. Und natürlich hätten die Kinder niemals in die Werkstatt gelangen dürfen.«


    »Ich komme gerade von Sophie.« Bösch zeigte mit der Hand zur Decke, genau über ihnen befand sich Sophies Kammer. Auf Catharinas Geheiß musste sie noch immer das Bett hüten. »Mir scheint, dass sie Fortschritte macht.«


    Olearius nickte. »Ja, es geht voran. Vor ein paar Tagen war sie noch so blass wie ein Leinentuch. Was macht Eure Hand?« Er wies auf die verbundene Linke des Schlossers, auch Bösch hatte sich an der Eisenstange verletzt.


    »Es ist nichts«, schüttelte Bösch den Kopf. »Die Wunde verheilt ordentlich. Nichts, worum wir uns Sorgen machen müssten.«


    »Dann können wir weiterarbeiten?«


    Nach dem Unfall in der Schmiede hatten die Arbeiten an der Globusachse zunächst geruht. Beim Auseinanderbrechen der Konstruktion waren einige Teile verbogen worden, die nun noch einmal geschmiedet werden mussten. Böschs Gesellen arbeiteten daran.


    »Wollen wir einen zweiten Versuch wagen?«


    Bösch setzte sich zu Olearius an den Tisch.


    Olearius nickte.


    »Ich habe noch einmal über die Anbringung der Achse im Globussaal nachgedacht. Die Halterung muss sicher sein, stabiler noch, als wir sie bislang geplant haben. Nicht auszudenken, wenn der Globus abrutscht oder kippt, während der Herzog und seine Gäste darin auf Sternenfahrt gehen.«


    Olearius wies auf eine flüchtige Skizze, die er erstellt hatte. Bösch beugte sich mit zusammengezogen Augenbrauen darüber. Es schien ihm Mühe zu bereiten, die Schrift und die Kürzel des Gelehrten zu entziffern. Geduldig erläuterte Olearius ihm seine Pläne. Sophie fehlte – wieder.


    »Wir müssten das obere Ende mit einer schmiedeeisernen Halterung sichern. Ich dachte außerdem an vier Laschen, die zwischen zwei Wechselhölzern ruhen, sodass sich die Achsneigung beim Einbau genau justieren lässt, bevor die Gesellen die Halterung endgültig anschlagen.«


    Bösch nickte, vorsichtig fuhren seine Finger die Linien auf dem Papier nach.


    »Das untere Ende der Achse müsste auf einem Mühlstein ruhen«, fuhr Olearius fort. »Dieser ragt etwas über das Fußbodenniveau hinaus, Ihr solltet ihn mit einer Verkleidung einfassen.«


    »Bleibt es dabei, dass wir die Kugel oben und unten mit Messingbuchsen drehbar auf der Achse lagern?«


    Noch immer tanzten Böschs Finger über den Plan. Olearius dachte, dass die Hände des Globusmeisters erstaunlich sensibel, fast wie Insektenfühler, auf das Chaos seiner Kritzeleien reagierten. Er nickte bestätigend.


    »Daran ändert sich nichts. Aber unterhalb der unteren Buchse müssen wir ein stabiles Widerlager planen, das ein Abrutschen des Globus nach unten verhindert.«


    »Ich könnte mir an dieser Stelle einen kleinen, kräftigen und schräg zulaufenden Bock vorstellen«, pflichtete Bösch ihm bei. Mit dem Zeigefinger pochte er auf den von ihm benannten Punkt. »Dessen Seitenwangen verbinden wir mit Schwellen und langen Splintbolzen. Und auf den Oberseiten lassen wir eine starke Eisenplatte ein, die das Widerlager für die untere Buchse bildet. Zwischen die Lagerbuchse und die Eisenplatte platzieren wir eine Distanzscheibe aus Bronze. Und mithilfe von Holzkeilen unter der Eisenplatte ließe sich die Höhe des Lagers justieren.«


    »Einverstanden.«


    Olearius klopfte seinem Globusmeister anerkennend auf die Schulter. Er stand auf und trat an Brahes Käfig. Während er dem Raben versöhnlich das schwarze Köpfchen kraulte, versuchte er sich vorzustellen, was der große Tycho Brahe zu ihrem Himmelsglobus gesagt hätte. Hätte er ihre Gedanken gelobt oder das Sternentheater als Spielerei und Unfug abgetan?


    Es war bekannt, dass Brahe alle seine astronomischen Instrumente selbst gebaut hatte. Zeit seines Lebens war er außerdem scharf und unbarmherzig mit Worten und in seinen Urteilen gewesen. Als Zwanzigjähriger hatte er in einem Duell um eine mathematische Formel sogar einen Teil seiner Nase verloren. Seitdem, so sagte man, hatte er eine künstliche Nasenspitze aus Kupferfolie getragen, die er mit einer Salbe fixierte. Der dänische König Friedrich II. hatte Brahe zwei Sternwarten auf Uraniborg und Stjerneborg finanziert. Nach dem Tod des Königs war Brahe auf eines der Güter Heinrich Rantzaus bei Hamburg gezogen, bevor er einem Ruf Kaiser Rudolfs II. nach Prag gefolgt war. Der Kaiser hatte ihm eine neue Sternwarte versprochen, doch bevor der Astronom das Projekt in Angriff nehmen konnte, war er anno 1601 mit siebenundfünfzig Jahren verstorben.


    »Olearius …«


    Böschs Stimme holte ihn aus den Tiefen der Vergangenheit zurück. Er zuckte zusammen und der Rabe hackte mit dem Schnabel nach seinem Finger. Fluchend zog er die Hand aus dem Käfig zurück.


    Als er sich zu Bösch umdrehte, sah er, dass dessen Gesicht mit einer leichten Röte überzogen war.


    »Da wäre noch etwas, Olearius.«


    Geld, dachte Olearius. Der Globusmeister will einen höheren Lohn für sich einfordern. Schon sah er sich mit dem Kanzler in hässliche und mühselige Debatten um das Globusbudget verstrickt. Sein Herz begann zu rasen.


    »Ich wollte Euch fragen …«


    Bösch stockte für einen Moment, verlegen knetete er seine Hände, er suchte nach Worten.


    »Ich wollte Euch fragen, ob ich um Sophie werben darf.«


    Sophie. Für einen Moment blitzte das Gesicht des Persers in Olearius’ Erinnerung auf. Er sah die beiden in den Gärten arbeiten, Hand in Hand. Eigentlich hatte er immer gedacht, dass Farid und Sophie noch einmal zueinanderfinden könnten. Doch etwas schien sich wie eine Wand zwischen die beiden geschoben zu haben. Etwas Unbegreifliches. Olearius hatte nie ganz verstanden, was damals geschehen war.


    Vage lächelnd breitete er die Arme aus.


    »Sie ist nicht meine Tochter, Bösch. Und sie hat ihren eigenen Kopf. Ihr müsst mir versprechen, dass sie bis zur Fertigstellung des Globus in meiner Nähe bleibt. Und alles andere müsst ihr Sophie selbst fragen.«


    Bösch nickte lächelnd, er schien erleichtert. In ihrem Rücken begann der Rabe eine Folge schriller Töne zu krächzen.

  


  
    VIER


    Über die Besuche an ihrem Krankenbett waren sie sich nähergekommen. Zunächst hatte Sophie noch gedacht, dass das schlechte Gewissen den Globusmeister an ihre Seite trieb. Und beschämt hatte sie versucht, ihn daran zu erinnern, dass Caspar oder zumindest doch der Rabe das Unglück ausgelöst hatten. Doch dann hatte sie bemerkt, dass Bösch nicht nur kam, um Abbitte zu leisten. Ja, dass seine Besuche mehr als eine lästige Pflicht für ihn waren. Es waren seine Hände gewesen, die ihn verraten hatten. Finger, deren nervöses Ringen er nicht unterdrücken konnte. Sie sagten mehr als jedes seiner Worte, die sich immer nur um das Fortschreiten des Globusbaus drehten.


    Später, als sie sich schon wieder aufrichten konnte, ohne dass der Schwindel ihre Gedanken durcheinander wirbelte, brachte Bösch ihr Olearius’ Pläne, die sie gemeinsam zu entziffern versuchten. Auf einem flachen Brett, das ihr als Unterlage diente, begann Sophie, die verschlungenen Skizzen und Anweisungen des Hofgelehrten zu entwirren.


    Nach außen hin mochten die Besuche des Globusmeisters vorgeben, dem Globusbau zu dienen. Doch mehr und mehr schlich sich eine vertrauliche Atmosphäre in das kleine Zimmer unter dem Dach. Sophie genoss die Anwesenheit des Globusmeisters, so wie sie es vorher genossen hatte, ihn bei der Arbeit in der Schmiede zu beobachten.


    Inzwischen war man auf dem Hesterberg bei der Konstruktion der Kugelschale angelangt. Bösch hatte sich mit Olearius darauf verständigt, diese nicht massiv aus einem oder zwei Stücken Kupferblech zu treiben, sondern ein eisernes Gerippe aus Halbringen einzuarbeiten. Die Messingbuchsen, die der Kugelschale als Lager dienten, trugen eine tellerartige Verbreiterung, an dem die eisernen Rippen der Kugel strahlenförmig ansetzen sollten. Insgesamt vierundzwanzig Streben würden die Außenhaut stützen.


    »Darüber löten wir zuletzt die einzeln getriebenen Kupferplatten«, erläuterte Bösch die nächsten Arbeitsschritte, welche dem Globus bereits seinen voluminösen Körper verleihen würden. »Zuletzt soll das Kupfer mit Leinwand bezogen werden, bevor die Bemalung aufgetragen werden kann.«


    Während Sophie arbeitete, saß Bösch, groß und nahezu unbeweglich, wie ein Fels an ihrer Seite. Er hatte einen Stuhl an ihr Bett geschoben, Sophie spürte seinen Blick auf ihren zeichnenden Händen. Ihre Bewegungen auf dem Papier schienen sich in seinen Fingern fortzusetzen. Rastlos fuhren sie auf seinen Oberschenkeln auf und ab, so als erkundeten sie ein unbekanntes Terrain.


    Sophie fragte sich, wie es wäre, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Dann sah sie Farid vor sich, seine dunklen Augen, den sehnsüchtigen Blick. Ihre Welt war das Reich der Hecken und Terrassen gewesen, die duftenden Rabatten, das Labyrinth der Wasserspiele. Der Neuwerk-Garten beherbergte die letzten kostbaren Erinnerungen an ihre Kindheit, an den Zauber des Aufblühens und des Reifens. Gemeinsam hatten sie in den Gärten die letzten samtweichen Hüllen der Unbedarftheit abgestreift, sie waren eins gewesen – für einen Moment. Und das war ihr Sündenfall gewesen. Die Liebesnacht, dieses Treibenlassen auf ein unbekanntes Ufer zu, hatte das Band ihrer Freundschaft zerrissen. Es war wie die Vertreibung aus dem Paradies gewesen, denn alles, was sich in der Folge ereignet hatte, war als Gewalt und Tod über sie gekommen. Unaussprechliches, das Sophie mit niemandem teilen konnte. Danach waren sie auseinandergedriftet – Farid und Sophie, diese Brücke hatte nicht mehr getragen.


    Noch einmal sah Sophie den Gefährten vor sich, das Fest seiner Taufe, sein Nicken, ein letzter Gruß, bevor er im Trubel der Festgesellschaft verschwunden war. Er war fort – und sie sehnte sich nach einem Halt.


    Plötzlich stockte die Feder auf dem Papier, mitten im Schwung hielt sie still. Sie spürte, wie Bösch sie fragend ansah. Und sie wusste, dass sie nur die Hand ausstrecken und seine Finger berühren müsste, die dort an ihrer Seite ein Tänzchen aufführten. Vielleicht könnten sie gemeinsam den Sternengarten erobern. Doch dann zögerte sie, als fürchtete sie die Glut des anderen.


    


    Über den Winter schritten die Arbeiten am Globus in der Schmiede voran. Und so wie sich die einzelnen Teile der Konstruktion nach und nach zusammenfügten, so wie sich Verstrebungen und Räderwerke ineinander verzahnten und zu einem Kunstwerk wurden, wuchsen der Globusmeister und Sophie immer enger zusammen.


    Nach ihrer Genesung tauchte Sophie vollends in das Leben der Globusbauhütte ein. Nun beobachtete sie das Treiben in der Schmiede nicht mehr von einem dunklen Winkel aus, denn Andreas Bösch hatte ihr einen Arbeitstisch an einem der Fenster in der Schmiede eingerichtet, wo sie gemeinsam Olearius’ Skizzen und Vorgaben diskutierten und in maßstabsgerechte Pläne umsetzten. Auch Caspar, der sich unbändig für die Vorgänge in der Schmiede interessierte, erhielt eine eigene Werkbank an der Seite seiner Mutter, die der Globusmeister für ihn aufstellen ließ.


    Anfangs hatte Sophie Angst, dass sich der Junge nicht an Böschs strikte Regeln halten würde und wieder in Gefahr geraten könnte.


    »Er ist noch so jung«, gab sie Bösch zu bedenken, als dieser ihr stolz das kleine Tischchen mit den winzigen Werkzeugen zeigte. »Er wird sich seine Finger brechen oder an heißem Eisen verbrennen.«


    »Wenn er bei dir bleibt, wird ihm nichts geschehen«, schüttelte Bösch den Kopf. Es war Abend, sie standen Seite an Seite, während die Gesellen die Schmiede bereits verlassen hatten. Sachte, fast zärtlich, strich Bösch über einen kleinen Hammer. »So habe ich mein Handwerk erlernt, an der Seite meines Vaters.«


    »Caspar hat nie einen Vater kennengelernt.«


    Sophie dachte, dass sie nun auf ein Thema zusteuerten, das sie in den zurückliegenden Wochen vermieden hatten. Wie ein gefährliches Gewässer hatten sie jedes private Wort gescheut.


    »Das ist also deine Geschichte.«


    »Geschichte?« Sophie begriff nicht, worauf der Globusmeister hinauswollte. »Welche Geschichte?«


    »Olearius erwähnte einmal so etwas.«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts, was ich erzählen könnte.« Sie trat einen Schritt zur Seite.


    »Sophie, ich wollte dich nicht verletzen. Und ich will dich auch zu nichts drängen.«


    Bösch sah sie nun unverwandt an. »Du bist mir wichtig, so kostbar wie nichts anderes. Vor einiger Zeit habe ich Olearius gefragt, ob ich um dich werben dürfte.«


    Sophie schluckte, seine Worte waren wie ein Hammerschlag.


    »Du müsstest mit einem Geheimnis leben. Mit meinen Dämonen …«


    Sophie schloss die Augen, wieder spürte sie die Wärme, die Bösch ausstrahlte. Sein Körper schien sich in der Schmiede mit Energie aufzuladen. Schon einmal hatte sie gedacht, dass etwas Vulkanisches von dem Globusmeister ausging. »Du müsstest mit meinem Geheimnis leben.«


    »Es ist Geschichte, Sophie. Vorbei und vergangen. Jetzt – das ist alles, was zählt. Wir haben doch unsere eigene Welt, die Arbeit am Riesenglobus, das große Werk und sein Geheimnis.«


    »Und Caspar?«


    Sie atmete aus, öffnete die Augen. Bösch hatte ihre Schulter berührt, nun strichen seine Finger sanft über ihren Arm und hinterließen ein Kribbeln auf ihrer Haut.


    Könnte es so gehen? Könnte es tatsächlich so einfach sein?


    »Du musst mir nicht antworten, Sophie. Noch nicht.«


    Sophie nickte, sie konnte nicht sprechen. Eine klebrige Masse, eine Mischung aus Angst und Freude, Rührung und Trauer, saß in ihrem Hals fest. Doch sie konnte ihren Körper antworten lassen. Und endlich, Zoll um Zoll, ließ sie sich von den Gluten des Globusmeisters überrollen.


    


    Es schien, als wäre niemand über ihr Glück überrascht. Olearius kommentierte die Nachricht mit einem freundlichen Nicken, Catharina schloss Sophie in ihre Arme und Caspar bemerkte lediglich erfreut, dass er nun noch mehr Zeit mit dem Globusmeister und in der Werkstatt verbringen könnte.


    Nach einigen Wochen, die sich Sophie ausgebeten hatte, um ihre Gefühle für Bösch zu prüfen, zog sie mit ihrem Sohn hinüber in die Bauhütte auf den Hesterberg. Sie wollte nicht heiraten, noch nicht, aber sie wollte bei ihm sein, sich mit ihm austauschen, von ihm lernen und wie Mann und Frau mit ihm zusammenleben. Ihre Zuneigung für Bösch war tief, sie mochte seine besonnene Art und das Gefühl von Stärke, das er ihr vermittelte. Wenn sie beieinander lagen, trug sie seine Zuversicht und sie dachte, dass sie an seiner Seite keine Furcht mehr spüren müsste.


    Sie nannte ihn Bösch, niemals Andreas. Der Name passte zu ihm und seinen wuchtigen Hammerschlägen. Seine Liebe zu ihr war heiter und gelassen. Er umfing sie mit seiner Wärme und Sophie war dankbar für seine Geduld und Kraft. Fast schien es so, als könne er sie wie ein Stück glühendes Eisen mit seinen Händen zu einem Kunstwerk formen.


    Es gab wohl nur wenige Plätze, an denen Mann und Frau ohne den Segen der Kirche so sorglos zusammenleben konnten, doch die Globusbauhütte war ein besonderer Ort. Sowohl auf der Baustelle des Globushauses als auch in der Schmiedewerkstatt herrschte ein Kommen und Gehen, neue Handwerker trafen ein, während andere nach Vollendung ihrer Aufgaben Gottorf verließen. Auch die Künstler und Handwerksgesellen waren ein eigenes Volk – stolz und frei –, sowohl in ihrem Selbstverständnis als auch in ihrer Art zu denken. Niemand scherte sich in den Neuwerk-Terrassen und auf dem Hesterberg um die Hintergründe des Paares und niemand richtete über ihr Glück. Es waren unbeschwerte Zeiten, während der Globusbau nach Plan voranschritt und das Globushaus seiner Vollendung entgegenstrebte.

  


  
    FÜNF


    »Es ist geglückt.«


    Olearius war in die Schmiedewerkstatt gekommen, um die jüngsten Fortschritte am Globus zu begutachten. Inzwischen hatte Bösch auch mit dem zweiten Modell, der kleineren Sphaera Copernicana, begonnen, während Sophie an Skizzen für die Globusbemalung arbeitete. Da die Zeichnungen so genau und fein wie auf den gedruckten Karten aus Amsterdam sein sollten, experimentierte sie noch mit der Farbe und Technik.


    »Was ist geglückt?«


    Neugierig sah sie von ihrem Zeichentisch auf, für einen Moment ruhte die Arbeit.


    »Kielmanns Pläne, die Vermählung der Herzogstochter mit König Karl Gustav von Schweden. Der Herzog ist außer sich vor Freude.«


    Die schöne Hedwig Eleonora. Sophie sah sie vor sich, Friedrichs Tochter war noch keine achtzehn Jahre alt und kam ganz auf die Mutter mit ihrem frommen und stillen Gesicht. Bisweilen war sie ihr in den Gärten begegnet und hatte die Jüngere verstohlen beobachtet.


    »Dann profitiert der Herzog von der Abdankung der schwedischen Königin?«


    Olearius nickte ernst. Eigentlich hätte Karl Gustav seine Kusine, Königin Christina, heiraten sollen. Doch die hatte sich stur gegen eine Heirat ausgesprochen. Ihre plötzliche Abdankung vor einigen Wochen hatte für einen europäischen Skandal gesorgt. Es hieß sogar, sie sei zum katholischen Glauben übergetreten. Für kurze Zeit war die schwedische Monarchie ins Wanken geraten.


    »Das schwedische Königshaus muss seine Herrschaft schnell festigen. Die Hochzeit ist schon für den 24. Oktober in Stockholm geplant. Wie ich hörte, wird man die Feierlichkeiten und die Krönung von Hedwig Eleonora mit großem Pomp gestalten. Das Fest soll Christinas Abdankung vergessen machen.«


    »Dann wird das Haus Gottorf sich noch stärker an die Schweden binden?«


    »Die Allianz stärkt Herzog Friedrichs Macht ungemein. Der Schutz der Schweden bedeutet eine Aufwertung gegenüber den Dänen.«


    Olearius trat an ihre Seite und studierte ihre Zeichnungen. Er zog eine der Karten hervor und wies auf den Norden.


    »Und auch für die Schweden ist es ein weiterer Sieg über den Rivalen Dänemark. Die Dänen sind jetzt eingekreist, sie können Schweden nicht länger herausfordern, ohne eine Invasion entweder von Norden oder von Süden zu riskieren.«


    »Und die Verwandtschaft zum dänischen Königshaus?«


    Sophie versuchte, die Machtrochade zu begreifen.


    Olearius schüttelte den Kopf. Ein rätselhafter Zug umspielte seinen Mund, Sophie konnte seine Miene nicht deuten.


    »Die Verbindung nach Stockholm ist für Herzog Friedrich von höherem Rang, schließlich ist Schweden als Sieger aus dem Kaiserlichen Krieg hervorgegangen. Aber niemand weiß, wie er sich in Zukunft in einem möglichen Konflikt zwischen Dänemark und Schweden verhalten soll. Ich meine, dass er die Herzogtümer in eine gefährliche Position hineinlaviert. Bei einem neuen Krieg wird das Land zum Aufmarschplatz für Dänen und Schweden. Ich glaube nicht, dass er dann neutral bleiben kann.«


    »Wird die herzogliche Familie nach Schweden reisen?«


    Sophie versuchte, Olearius von den dunklen Gedanken an einen neuen Krieg abzulenken. Auch sie selbst spürte ein unbehagliches Gefühl zwischen ihren Schulterblättern. Nachdenklich sah sie zu Caspar hinüber, der mit konzentriertem Blick ein Stück Metall bearbeitete, das Bösch ihm überlassen hatte. Wie gut, dass er noch viel zu jung war, um als Soldat in den Krieg zu ziehen.


    »Ja, so ist es geplant«, nickte Olearius. »Es werden wohl auch einige Ritter aus den Herzogtümern nach Stockholm reisen. Ich hörte jedenfalls, dass Ritter Rantzau auf Gottorf erwartet wird.«


    Christian Rantzau. Für einen Moment verlor Sophie das Gleichgewicht, sie stolperte gegen ihren Zeichentisch. Ein Topf mit roter Farbe geriet ins Wanken und fiel um. Wie Blut ergoss sich das Rot über ihre Zeichnungen.


    »Sophie!«


    Olearius stieß sie zur Seite. Mit den Händen versuchte er, die Farbe von den Zeichnungen zu wischen. Die weißen Spitzenmanschetten seines Rocks verfärbten sich blutrot. Kopfschüttelnd gab er auf, dann sah er sie an.


    »Du wirst noch einmal beginnen müssen. Was ist mit dir?«


    Auch Bösch, der den Zwischenfall von seiner Werkbank aus beobachtet hatte, kam dazu. Erschrocken legte er den Arm um sie.


    »Ich … Ein Schwindel, ganz plötzlich.«


    Sophie lehnte sich gegen Bösch, sie spürte den Hitzestrom seines Körpers, etwas Helles, Tröstliches.


    »Setz dich.«


    Bösch hob sie einfach auf den Zeichentisch, er scherte sich nicht darum, dass die Farbe ihre Röcke beschmutzte. Fürsorglich schickte er Caspar nach einem Becher Wein.


    Olearius stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann wechselte er einen verständnisvollen Blick mit dem Globusmeister.


    Schwanger, dachte Sophie. Er denkt, ich bin schwanger. Sie sah auf ihren Rock, der sich rot eingefärbt hatte. Tatsächlich war sie schon einmal guter Hoffnung gewesen. Doch dann war das Kind, ihr gemeinsames Kind, in einem Schwall aus Schleim und Blut fortgespült worden.


    Nein, sie war nicht schwanger. Es war die Angst, die sie wie eine Keule getroffen hatte. Die Angst vor einer Begegnung mit Ritter Rantzau. Die Angst, die sich wieder in ihr Leben schlich.


    Als Caspar mit dem Wein zurückkehrte, zog sie ihn an sich und küsste sein Haar. Sie spürte, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


    


    Die Wochen bis zur Ankunft Ritter Rantzaus auf Gottorf vergingen in zähem Ringen mit der Furcht. Nach dem ersten Schock hatte Sophie versucht, die Dinge nüchtern zu durchdenken.


    Schwebte sie tatsächlich in Gefahr? Und, schlimmer noch, was war mit Caspar?


    Ritter Rantzau würde nur ein oder zwei Tage auf Gottorf bleiben und dann gemeinsam mit der herzoglichen Familie und Kanzler Kielmann mit einem Schiff nach Stockholm weiterreisen. Ein Bankett war geplant, ein Besuch in den Gärten, vielleicht auch im Globushaus, das inzwischen fertiggestellt war. Auch der Rohbau des Riesenglobus, seine Achse und die Kugelschale, waren im Globussaal montiert. Olearius hatte schon einigen Gästen die Architektur und ihren zukünftigen Schatz, den Riesenglobus, erläutern müssen. Friedrich III. liebte es, Besucher mit den Kostbarkeiten des Neuen Werks zu beeindrucken. Gewiss führte der Herzog den Ritter hinauf in die Neuwerk-Terrassen. Doch bis in die Schmiedewerkstatt auf dem Hesterberg würden die hohen Herren nicht kommen. Die Werkstatt war ihre Burg, dort wäre sie sicher.


    Und auch Caspar drohte keine Gefahr, wenn er nur an ihrer Seite bliebe und nicht allein in den Gärten umherstreifte. Sie müsste gut auf ihn aufpassen.


    Die Sorge wich nicht von Sophie, doch sie meinte, die Bedrohung einschätzen zu können. Sie erschien ihr nun beherrschbar und nicht länger wie eine unabwendbare Katastrophe.


    Mit Bösch über Ritter Rantzau zu sprechen, so wie sie es in einer nächtlichen Stunde erwogen hatte, verwarf sie wieder.

  


  
    SECHS


    Seit einigen Jahren schon war Christian Rantzau mit königlich-dänischen Belangen beschäftigt. Nach seiner Erhebung in den Reichsgrafenstand, die Kaiser Ferdinand III. höchstpersönlich in Wien vorgenommen hatte, war ihm im Namen des dänischen Königs auch die kaiserliche Belehnung mit Holstein übertragen worden. Er war nun ein hoher Herr, größer und mächtiger noch, als es einer seiner Vorfahren je gewesen war. Das Geschlecht der Rantzaus war wieder erstarkt, seine Erben könnten einst stolz auf sein Wirken zurückblicken. Als ein weiteres, weithin sichtbares Zeichen seines Erfolges entstand auf den neuen Besitzungen bei Barmstedt ein Schloss nach seinen Plänen. Der Land- und Jagdsitz war das in Stein gemauerte Zeugnis seiner Macht.


    Immer wieder vertrat Rantzau nun bei Gesandtschaften und Staatsgeschäften den dänischen König Friedrich III., für Herzog Friedrich war er Ratgeber und Vertrauter an der Seite des Kanzlers. Von den alten Vorbehalten zwischen Herzog und Ritterschaft war nichts mehr zu spüren. Wie ein Hirsch, der von einem Revier ins andere wechselte, pendelte Rantzau zwischen Herzog und König, zwischen gottorfischen und dänischen Interessen hin und her.


    Dat se bliven ewich tosamende ungedelt. Das Motto der Herzogtümer, der Schlachtruf seiner Jugend, schien sich nun in seiner Person zu vollenden. Er war ein Gigant – doch in seinem Innersten blieb er zerrissen. Denn Rantzau wusste, der Panzer seines Ruhms war zerbrechlich. Und der samtene Überwurf des Erfolges bedeckte nur mühsam die dunkle Vergangenheit – die Schuld und ihren Schatten, die Angst. Es war allein sein Ruf, die Vollmondbande aus den Herzogtümern vertrieben zu haben, der ihn trug. Sein Halt war die Macht, die Herzog und König ihm verliehen hatten.


    Immer wieder erschien ihm sein Erfolg wie ein Tänzeln am Abgrund und bisweilen wünschte er sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Zurück zu dem Moment, wo alles hätte anders laufen können. Zurück auf die Heide und zu der ersten Begegnung mit Oss.


    Bedenke, dass du schuldig bist. Denn die Albträume waren geblieben, das Bild des riesenhaften Oss, der sich an ihm rächte. Der sein Herz an sich riss. Der ihn quälte und folterte, bis sein Herz aufhörte zu schlagen.


    Wenn er nur den Sporn gefunden hätte! Auf dem Weg nach Schloss Gottorf drehten Rantzaus Gedanken sich wieder um die alte, ewig gleiche Geschichte. Der goldene Schmuck trug das Zeichen seiner Schuld für alle Zeiten, das Rantzau-Wappen darauf verginge nicht, selbst wenn der Sporn über Jahrhunderte in der Erde begraben läge.


    Rantzau schüttelte den Kopf, mühsam versuchte er, die Erinnerungen hinter sich zu lassen. Herzog Friedrich erwartete ihn, sie planten gemeinsam nach Stockholm weiterzureisen, um der Königshochzeit beizuwohnen. Er musste seine Gedanken nach vorne richten, seine Miene glätten. Was sollte er von der neuen, starken Verbindung nach Schweden halten?


    Rantzau wollte mit Kielmann darüber sprechen, noch immer sah er den Kanzler als seinen Verbündeten am Gottorfer Hof an. Er hatte nicht vergessen, wie Kielmann ihm einst seine Hand gereicht hatte. Zwar hatte der Kanzler nun die gottorfischen Verbindungen nach Stockholm vorangetrieben, dennoch waren alle Parteien an einem möglichst ausgewogenen Gleichgewicht der Kräfte interessiert. Auch nach Kopenhagen hin durften die Verbindungen nicht abbrechen. Ihr Schicksal war miteinander verknüpft.


    So sah es Kielmann, und so sah es auch der dänische König Friedrich III. Als dessen Gesandter sollte Rantzau an der Hochzeit in Stockholm teilnehmen, um die alte Bindung zum Geschlecht der Gottorfer nicht gänzlich abreißen zu lassen.


    Als Ritter Rantzau Schleswig erreicht hatte, fiel ihm auf, wie lange er nicht mehr auf Schloss Gottorf gewesen war. Das umliegende Land, die Gärten – alles hatte sich verändert. Ein Lusthaus erhob sich nun aus den Terrassen und überstrahlte den Herkulesbrunnen. Die geschwungene Kuppel, eine Verneigung vor den Baukünsten des Orients, fing die Sonnenstrahlen eines milden Herbsttages ein. Der Garten schien mit einem Versprechen zu locken, und Rantzau konnte es plötzlich kaum noch erwarten, über den Damm zu spazieren, um das Geheimnis des Neuen Werks zu erkunden.


    Doch zunächst erwartete Herzog Friedrich den Gast in seinem Kabinett. Friedrich III. war älter geworden, das Haar nun vollends ergraut, die Augen wach, aber unter geschwollenen Lidern wie vergraben. Schwerer Wein und üppige Gelage hatten den herzoglichen Körper über die Jahre aufgeschwemmt, die Gicht hielt ihn in ihrer bösartigen Umklammerung.


    Nach einer kräftigen Stärkung und einem kurzen Austausch über die neuesten Nachrichten vom dänischen Hof und die gemeinsamen Reisepläne, bot der Herzog Rantzau an, ihn zum neuen Globushaus zu führen.


    Der Spaziergang über den Damm war angenehm. Rantzau sog die frische Luft ein, die vom Salz der Schlei geschwängert war. Möwen wirbelten über dem Wasser und stießen heisere Schreie aus.


    »Wie ich hörte, habt Ihr die Rantzauschen Gärten ebenfalls zu neuer Blüte erweckt?«


    Während die Hundemeute kläffend um den Herzog sprang, schnaufte Friedrich III. beim Gehen. Der Kontrast zwischen den lebhaften Bracken und ihrem erschöpften Herrn war augenfällig. Rantzau musste sich zwingen, langsam zu gehen, um den Herzog nicht bloßzustellen. Er dachte daran, dass Friedrich III. in seinem siebenundfünfzigsten Lebensjahr stand. Wie viel Zeit bliebe dem Herrscher noch?


    »Ich habe die alten Gärten im Osten der Breitenburg nach dem Vorbild meiner Ahnen wieder instand setzen lassen«, erwiderte er höflich. »Und im Westen und Norden hinter dem Schloss gibt es nun einen herrschaftlichen Winkelgarten, der dem Geschmack unserer Zeit entspricht.«


    »Ein Winkelgarten …« Der Herzog schürzte anerkennend die Lippen. »Gemeinhin wird die Gartenkunst unterschätzt, findet Ihr nicht?« Er blieb stehen, atmete schwer und beschirmte die Augen. Sein Blick glitt über die glitzernd glatte Schlei zurück zur Schlossanlage. »Gärten reizen nicht nur das Auge, sondern alle Sinne.«


    »Ihr habt recht.« Rantzau schwieg einen Moment, plötzlich dachte er an Oss und dessen Zwilling. Das knabenhafte Mädchen, das ihm vor Jahren am Herkulesbrunnen begegnet war, kam ihm wieder in den Sinn. Der Rausch, der ihn damals angetrieben hatte. Der göttliche Rausch und das Gefühl, in diesem Moment unverwundbar, ja unsterblich zu sein.


    »Der Garten spiegelt den Denker und der findet umgekehrt im Garten seine Ideen gespiegelt«, fuhr der Herzog fort. Er schien von einer höheren Bedeutung seines Gartenwerks besessen zu sein. »Alle unsere Ideen, auch die der Schönheit, so wie sie sich im Garten zeigt, entspringen doch unserem Verstand. Und die Mathematik ist ihre Leitwissenschaft.«


    Worauf wollte der Herzog hinaus? Rantzau versuchte, seinen verwinkelten Gedanken zu folgen.


    »Wie ich hörte, ist Euer Hofmathematicus auch für die Anlage des Lusthauses verantwortlich.«


    Die Antwort des Herzogs ging in einem Rauschen unter. Der Herkulesbrunnen … Die Terrassen zogen Rantzau nun magisch an. Wieder trat das nackte Mädchen vor seine Augen, es lag im Staub am Brunnenrand. Er musste sich beherrschen, um nicht vorauszueilen, nach seinem Abdruck zu suchen.


    »Die Mathematik symbolisiert die Freiheit unserer Gedanken.«


    Herzog Friedrich schien sich in einem eigenen Kosmos zu bewegen, seine Worte waren immer schwerer verständlich. Und doch wirkte er zufrieden, fast ausgelassen und heiter.


    »Wasserfontänen, Lichtspiele, das Unnachahmliche – alles kühne Gedanken, verehrter Reichsgraf. Ein großer Geist verlangt nach einem großen Garten.«


    Rantzau beschränkte sich darauf, verständig zu nicken. Inzwischen hatten sie den Herkulesbrunnen passiert. Der Wasser speiende Riese erschien ihm nicht mehr so groß wie bei seiner Enthüllung. Der Brunnenplatz war mit seinen Erinnerungen gepflastert, er spürte ein Kribbeln in den Lenden.


    »Wir haben hier der Kühnheit ein Denkmal gesetzt.«


    Der Herzog wies nun die Terrassen hinauf zu seinem Lusthaus.


    Interessiert betrachtete Rantzau die seltsame Architektur und den vergoldeten Turmhelm. Das Gebäude wirkte fremd und faszinierend zugleich, wie eine Schatztruhe, die ein kostbares Geheimnis in sich barg.


    »Ihr habt von dem Riesenglobus gehört?« Friedrich III. sah ihm in die Augen, sein Blick war schwärmerisch, wie erleuchtet. Etwas Fernes, Jenseitiges schwang darin.


    Rantzau nickte. Die Gelder für das neue Land und den Reichsgrafenstand – auch er hatte die Schatullen des Herzogs wieder aufgefüllt und schließlich weitere Kredite bewilligt. Das Globushaus und dessen Schatz, alles, was der Herzog ihm in den Gärten präsentierte, war auch durch sein Vermögen möglich geworden.


    »Der Riesenglobus ist noch im Aufbau begriffen«, fuhr Herzog Friedrich fort. Seine Augen leuchteten nun wie Fackeln und sein Atmen ging noch schneller. »Wollt Ihr ihn sehen?«

  


  
    SIEBEN


    Der Herzog hatte ihn in den Globussaal bestellt. Olearius wartete auf Friedrich III. und auf Ritter Rantzau. Unruhig umrundete er den Globusrohbau. Inzwischen hatte man im Keller mit dem Einbau des Wasserantriebs für den Mechanismus beginnen können. Das Messinggetriebe war aufwendig und der Einbau ging nicht ohne Schwierigkeiten voran. Immer wieder mussten die Mühlenbauer das Rad umarbeiten, auch die Wasserleitung für den Antrieb war noch nicht installiert. Wieder lagen die Arbeiten hinter allen Zeitplänen zurück und in seinem Haus türmten sich die Rechnungen der Handwerker. Er hatte sich noch nicht getraut, sie Kielmann zu präsentieren.


    Vom Globus selbst hatten Bösch und seine Leute das Kugelgerippe im Globussaal installiert. Die Tischler waren damit beschäftigt, die große hölzerne Horizontgalerie zu bauen. Ebenso waren erste Teile der hölzernen Innenauskleidung gebaut worden, die später den Sternenhimmel tragen sollte. Ein Kupferstecher hatte damit begonnen, silberne Sterne für das Sternentheater zu fertigen. Das äußere Gewand, die Kupferhaut, fehlte jedoch, denn die einzelnen Bleche mussten noch in die richtige Kugelkrümmung gebogen werden. Trotzdem hatte Olearius begonnen, feine und grobe Leinwand für die Bespannung des Globus zu kaufen, auf die schließlich die Meere, Kontinente und Länder eingezeichnet werden sollten. Inzwischen legte er das Geld für alle weiteren Anschaffungen einfach aus.


    In der Schmiedewerkstatt war ein Großteil der schweren Arbeiten erledigt, der Globusmeister hatte sich inzwischen ganz der kleineren Sphaera Copernicana zugewandt. Statt Hammer und Amboss waren nun Feilen sein wichtigstes Werkzeug. Mit ihrer Hilfe brachte Bösch die Einzelteile der Weltmaschine, Zahnräder, Zahnkränze und Wellen, auf Maß. »Uhrmacherarbeit«, so nannte er seine Tätigkeit, die er ebenso vollendet wie das Schmieden der großen Einzelteile beherrschte. An seiner Seite hatte Sophie begonnen, Entwürfe für den inneren Globushimmel zu zeichnen.


    Olearius trat an eines der Fenster, die nach Süden führten und blickte die Terrassen hinab in Richtung Herkulesbrunnen. Das Kläffen einer Hundemeute kündigte ihm die Ankunft des Herzogs und dessen Gefolges an, doch zwischen den Hecken war niemand zu sehen. Nervös ging er noch einmal die Eckpunkte seines Vortrages durch, den er dem Herzog und dessen Gast präsentieren wollte. Sein Ziel war es, von allen zeitlichen Verzögerungen des Globusbaus abzulenken.


    


    Auch der Hofgelehrte war älter geworden, trotzdem hatte er Adam Olearius sofort wiedererkannt. Rantzau hatte ihn zuletzt vor vielen Jahren gesehen, damals war der Herkulesbrunnen eingeweiht worden. Er erinnerte sich an das Gelage in den Gärten – und an seinen auflodernden Hass. Für einen Moment hatte er den Herzog damals töten wollen. Und wenn er nicht so betrunken gewesen wäre, vielleicht …


    Vielleicht hätte er sich sogar auf den Herzog gestürzt und seinen Degen gezogen, um im nächsten Augenblick selbst das Leben zu verlieren. Niemals wäre er lebendig davongekommen. Der Herkules wäre zu seinem Verhängnis geworden.


    Neugierig sah Rantzau sich im Globussaal um. Der Raum selbst war imposant, aber nicht gewaltig – etwa siebzig Fuß lang und mehr als dreißig Fuß breit bei einer Höhe von vielleicht fünfzehn Fuß. Großzügige Fensteröffnungen ließen das Licht von allen Seiten in den Saal strömen, die Innenwände waren weiß verputzt, Stuck schmückte die Decke. Ein fein geschnittener Drache bildete den Endpunkt der Globusachse, die den Saal durchschnitt.


    »Ich möchte Euch mit den Besonderheiten unseres Riesenglobus bekannt machen, Ritter Rantzau.«


    Der Hofgelehrte fasste ihn sanft am Arm und führte ihn näher an das seltsame Konstrukt heran, das in der Mitte des Globussaals heranwuchs. Wie Arme ragten zahlreiche eiserne Streben in den Raum, die zwar eine Wölbung beschrieben, doch eigentlich nichts als Luft umfingen. Rantzau dachte, dass er mit seinem Geld eine Illusion, eine Täuschung finanziert hatte. War der Herzog einem Hochstapler aufgesessen?


    Ungläubig zog er die Augenbrauen in die Höhe.


    Olearius bemerkte seinen Blick, er schüttelte den Kopf.


    »Wir befinden uns noch im Aufbau des Riesenglobus.«


    Aus seinem weiten Mantel fischte er einige Konstruktionspläne, die er auf einem Tisch ausbreitete. Mit geübten Worten erläuterte er Sinn und Zweck des Eisengerippes. Worte, die keinen Zweifel und keinen Widerspruch duldeten.


    Der Herzog lächelte entrückt, er strich versonnen über die Streben.


    »Wir werden hier ein Sternentheater erschaffen, eine göttliche Maschine. Wenn der Globus fertig ist, wird man in seinem Inneren sitzen und den Sternenhimmel betrachten können, so wie er sich über unseren Köpfen präsentiert.«


    Olearius fuhr fort: »Tatsächlich ist der Riesenglobus nur von außen ein Globus, wie wir ihn kennen. Eine Kugel also, welche die Gestalt der Erde im Modell darstellt und die sich, dank eines Wasserantriebs im Keller, wie die richtige Erdkugel einmal am Tag um die eigene Achse dreht. Aber in seinem Inneren …«


    Olearius machte eine kurze Pause, er zog eine fein gezeichnete Sternenkarte hervor. Farbige Sternenbilder markierten die Position der Fixsterne. »Wir werden die Himmelsbewegungen abbilden können, so wie sie sich von der Erde aus darstellen. So wie sie der Betrachter von der Erde aus wirklich sieht.«


    Herausfordernd sah er Rantzau an.


    Der Herzog fuhr fort. Seine Worte überschlugen sich, als wollte er seinen Hofgelehrten übertrumpfen.


    »Ein Abbild der Natur und ein zweiter Kosmos, verehrter Rantzau. Die Position der Sterne ist übrigens auf das Jahr 1700 gelegt. Wir reisen gewissermaßen in die Zukunft …«


    »Und der Gottorfer Globus hat erst um 1750 eine erste Korrektur nötig«, fiel Olearius wieder ein. »Ihr wisst sicherlich, dass alle Sternenkarten und Sternengloben von Zeit zu Zeit an die stetige Verschiebung des Frühlingspunktes auf der Sonnenbahn angepasst werden müssen.«


    Rantzau nickte verwirrt, er konnte sich nicht von der Sternenkarte lösen. Etwas darin berührte sein Innerstes. Plötzlich dachte er, dass sein Schicksal in den Sternenbildern einbeschrieben war.


    »Und dann … Ihr müsst ihm das Gegenstück präsentieren.« Der Herzog nickte seinem Gelehrten zu. »Die Sphaera Copernicana …«


    Bevor Olearius die Sternenkarte wieder an sich nehmen konnte, zog Rantzau das Blatt zu sich. Er rollte sie auf und klemmte sie sich unter den Arm.


    Olearius zögerte einen Moment, doch er sagte nichts. Schweigend zog er die nächste Zeichnung hervor.


    »Die Sphaera Copernicana also …«, er räusperte sich. »Wir haben gerade erst damit begonnen, sie ist, wie soll ich sagen, das gedankliche und mechanische Gegenstück zum großen Globus. Sie ist als Ergänzung und Erweiterung des Globuskonzeptes gedacht, ein Modell, das die wirklichen, für uns jedoch nicht sichtbaren Verhältnisse im Universum nach Kopernikus zeigt.«


    »Das setzt voraus, dass nicht allein der Erdumlauf korrekt dargestellt wird, sondern auch die Umläufe aller anderen Planeten«, fiel der Herzog ungeduldig ein. Offensichtlich schritt ihm sein Gelehrter zu langsam voran. »An dieser Weltmaschine wird noch mehr Kunst als am großen Globus zu sehen sein, wenn auch in weit kleinerem Maßstab. Olearius plant ein kompliziertes Räderwerk. Von einem einzigen Uhrwerk angetrieben wird es mehr als zwanzig verschiedene Funktionen und Anzeigen gleichzeitig steuern. Mir ist keine vergleichbare Maschine bekannt.«


    Rantzau schüttelte den Kopf, er schien nicht zu verstehen.


    »Der Riesenglobus zeigt das scheinbare Himmelsgeschehen.« Olearius hatte seine Verwirrung bemerkt, noch einmal wies er auf das Globusgerippe. »Das kleinere Modell, die Sphaera Copernicana, wird uns die tatsächlichen Himmelsabläufe vor Augen führen. So wie Brahe und Kopernikus sie berechnet haben.« Er drehte sich um und wies auf die Bilder der beiden Astronomen, die wie Zeugen aus einer fernen Zeit auf den Türen des Globussaals prangten. »Im Zentrum der Sphaera wird die Sonne durch eine Messingkugel verkörpert. Um sie herum führen Messingringe, welche die Bahnen von Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn darstellen. Die Planeten selbst sind durch kleine Silberfiguren nachgebildet. Sie bewegen sich in den gleichen Zeiträumen um die Sonne wie die richtigen Planeten.«


    »Merkur als innerster Planet benötigt achtundachtzig Tage«, fiel der Herzog wieder ein. »Der Saturn ganz außen fast dreißig Jahre.«


    »Die Erdbahn trägt Erde und Mond als zwei Kugeln. Die Erde vollführt ihre tägliche Umdrehung, der Mond kreist in knapp achtundzwanzig Tagen um die Erde und zeigt dabei seine Phasen. Die äußere Umfassung …« Olearius brach ab, er sah, dass Rantzau nicht mehr folgen konnte. »Wollt Ihr noch mehr hören, Herr?«


    Rantzau schüttelte den Kopf, für einen Moment dachte er, dass der Hofgelehrte ihn mit einem mitleidigen Blick bedachte. Ein Grummeln, das Überbleibsel seines alten Zorns, rührte sich in seinen Eingeweiden.


    »Die Zeichnungen …«, er räusperte sich, denn sein Mund war wie ausgedörrt. »Die Sternenkarte, die Sternbilder, wer hat sie gezeichnet? Sie sind … Die Motive sind wirklich ausgezeichnet.«


    »Nicht wahr?« Olearius nickte, er schien nun ebenfalls erfreut, das Thema wechseln zu können. Mit einem kurzen Seitenblick auf den Herzog versicherte er sich, dass er fortfahren durfte. »Eine junge Frau, sie arbeitet schon seit einigen Jahren für mich. Sie lebt mit dem Globusmeister zusammen.«


    Eine junge Frau … Rantzau spürte, dass sich sein Schicksal nun vollenden könnte. Er packte den Gelehrten grob am Arm.


    »Ihr müsst mich zu ihr führen«, krächzte er heiser. »Ich muss sie unbedingt kennenlernen.«

  


  
    ACHT


    Sophie war schon den ganzen Tag unruhig gewesen. Sie hatte sich nicht auf ihre Zeichnungen konzentrieren können. Immer wieder fiel ihr Blick durch die hohen Fenster der Schmiede hinaus auf den gepflasterten Vorplatz und die mächtige Eiche, die sich darüber wölbte. Im nächsten Moment sah sie zu Caspar hinüber, der ein Messingstück in den Händen hielt, das Bösch ihm überlassen hatte. Sie musste sich immer wieder versichern, dass ihr Sohn in ihrer Nähe war. Auch dem Globusmeister fiel ihre Unruhe auf, sie spürte seinen fragenden Blick in ihrem Nacken, wandte sich jedoch nicht nach ihm um. Was hätte sie ihm sagen sollen?


    Ritter Rantzau war um die Mittagszeit auf Schloss Gottorf eingetroffen. Von Kopenhagen kommend, war er mit seinem Gefolge durch die Stadt und weiter auf die Schlossinsel geritten. Olearius hatte berichtet, dass der königliche Gesandte zwei Tage in Schleswig bliebe, dann würde er gemeinsam mit der herzoglichen Familie nach Stockholm zur Königshochzeit aufbrechen. Ein Schiff, eine mächtige Fregatte, welche die Hochzeitsgäste über die Ostsee bringen sollte, wartete bereits im Hafen von Schleswig.


    »Der Herzog hat schon allerlei Geschenke an Bord bringen lassen«, hatte Catharina erzählt. »Kostbare Stücke aus der Kunstkammer, auch Uhrwerke und Gemälde sind darunter. Und die Herzogin ist noch immer untröstlich, dass sie ihre geliebte Tochter nun an Schweden verlieren wird. Auch wenn man Hedwig Eleonora zur schwedischen Königin krönt und sie an der Seite Karl Gustavs zu einer der mächtigsten Frauen Europas aufsteigt, kann sie sich nicht mit dem Verlust abfinden. Sie will ihr täglich Briefe schreiben.«


    Eigentlich war Sophie immer zu einer Plauderei über die herzoglichen Belange aufgelegt, doch am Morgen hatte sie nur stumm genickt, sodass Catharina achselzuckend davongezogen war. »Olearius soll Ritter Rantzau am Nachmittag den Riesenglobus zeigen«, hatte sie noch gemurmelt, dann war sie aus der Schmiedewerkstatt verschwunden.


    Am Nachmittag … Wieder ließ Sophie ihren Blick zum Fenster hinausgleiten. Nun war es Nachmittag. Die schräg stehende Herbstsonne rieselte durch das farbige Blätterdach der Eiche und malte Lichtpunkte auf das Pflaster. Bald würden sich die ersten Blätter von den Zweigen lösen und dürre Winteräste sich in den Himmel recken. Innerlich fröstelte es Sophie.


    Wo blieb Olearius? Der Gelehrte war schon vor mehr als einer Stunde von der Schmiede in Richtung des Globushauses aufgebrochen. Zuvor hatte er sich noch einige Skizzen von Sophie geben lassen, mit denen er seinen Vortrag illustrieren wollte. Er hatte ihr versprochen, die Blätter nach seiner Führung zurückzubringen. »Die Sache wird wohl nicht zu lange dauern«, hatte er hoffnungsvoll geseufzt. Es lag ihm nicht, sich vor den Gästen des Herzogs zu produzieren. Das Gerippe der Globuskonstruktion war zwar eindrucksvoll, aber immer noch mehr als lückenhaft. Und die Begeisterung des Herzogs für sein Welt- und Himmelstheater sprang nicht sofort auf jeden Besucher über. Olearius hasste es, in verständnislose Augen zu blicken.


    Sophie seufzte, sie versuchte sich wieder auf ihre Skizzen zu konzentrieren. Auf strahlend blauem Grund wuchsen ihr die Sternbilder der südlichen Halbkugel entgegen, Einhorn und Hase, Kranich und Pfau, Phönix und Schütze. Zaghaft setzte sie einzelne Farbtupfer, als Vorlage dienten ihr wieder die Karten von Joan Blaeu aus Amsterdam.


    Olearius war höchst zufrieden mit ihrem Werk, doch die endgültige Globusfassung sollten die Brüder Rothgießer aus Husum liefern, die sich der Herzog für den Riesenglobus wünschte. Sie würden anreisen, wenn die kupferne Globushaut mit Leinwand bezogen war. Vielleicht hatte sie Glück und sie könnte den Globusmalern als Gehilfin assistieren?


    Sophie dachte, dass es wunderbar wäre, Spuren auf dem Riesenglobus hinterlassen zu können. Sie stellte sich vor, wie die Gäste des Herzogs, Gelehrte aus aller Welt, unter einem ihrer Sternbilder säßen und sich in ferne Räume davontragen ließen. Ihre Bilder könnten Umstürze und Kriege, sogar Jahrhunderte überdauern. Sie wären für die Ewigkeit.


    »Olearius!«


    Sophie schreckte auf, für einen Augenblick hatte sie sich davongeträumt. Nun hatte Caspar den Gelehrten entdeckt. Sie sah, dass er auf Zehenspitzen stand und zum Fenster hinauswies. In der Hand hielt er das Werkstück, das Bösch ihm gegeben hatte. Mit einer Feile, so wie es ihm der Globusmeister vorgeführt hatte, versuchte er seit dem Morgen, ein Zahnrädchen nachzuarbeiten. Die einzelnen Zähne waren krumm und unterschiedlich groß geraten, ein rührendes Zeugnis seiner kindlichen Unbeholfenheit. Dennoch wirkte Caspar sehr zufrieden mit seinem Werk.


    »Wer ist der andere?«


    Sie sah Caspar fragend an.


    »Der Herr neben Olearius.«


    Sie blickte auf, sah zum Fenster hinaus. Olearius eilte auf die Schmiede zu, in seinem Rücken folgte …


    »Ritter Rantzau …« Beinahe wollte sie schreien. Die Männer waren schon unter der Eiche, sie würden die Schmiede im nächsten Moment betreten. Sie packte Caspar am Arm, sah sich um. Wo könnte sie ihren Sohn verstecken?


    »Komm!«


    Sie zog ihn mit sich, hinüber zur Esse, dann stockte sie, wich vor der Glut zurück. Nein, das wäre zu gefährlich. Sie wirbelte herum, ihr Blick irrte durch die Schmiede. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Das Kind sah sie erschrocken an.


    »Hier, bleib da unten, bis ich nach dir rufe!«


    Sie stieß Caspar unter den Arbeitstisch und zog ein Stück Leinwand, das sie zur Probe grundiert hatte, wie einen Vorhang über das Holz. Als sie sich schon abgewandt hatte, fiel ihr noch etwas ein. Am Morgen hatte sie Johannas Schutzamulett eingesteckt, nun drückte sie es Caspar in die Hand und gab ihm noch einen Kuss.


    Als sie aufblickte, sah sie, dass sie keine Zeit mehr hatte, sich selbst zu verstecken. Soeben betraten Olearius und Ritter Rantzau die Schmiede. Verzweifelt beugte sie sich über ihre Zeichnungen und versuchte, ihr Gesicht vor dem Ritter zu verbergen.


    In ihrem Rücken hörte sie, wie die Männer einige Worte mit dem Globusmeister wechselten. Es ging um die Kupferbleche für die Globushaut und um das Gegenstück zum Riesenglobus, die kleinere Sphaera Copernicana, die Bösch nun konstruierte. Sie war sein Meisterstück. Dann hörte sie, dass sie näher kamen. Panik kroch ihren Nacken empor, sie musste sich beherrschen, um nicht davonzulaufen. Ihr ganzer Körper zitterte, die Zeichenfeder fiel ihr aus der Hand.


    »Sophie …«


    Eine Hand legte sich auf ihren Arm, drückte sie. Sie erkannte Olearius’ weiße Spitzenmanschetten.


    »Das ist Sophie, sie hat die Zeichnungen gemacht.«


    Olearius zog sie mit sich, drehte sie um, Ritter Rantzau entgegen. Sophie dachte, dass sie sterben müsste. Sie bekam keine Luft, wagte nicht aufzuschauen.


    »In der Tat, das ist sie …«


    Rantzaus Stimme, wie eine schreckliche Erinnerung, dunkel und kalt. Wieder schien sie ihren Körper wie ein Schwerthieb zu treffen, sie bohrte sich in ihr Herz. Abwehrend hob sie die Arme, dann sah sie Olearius’ Blick.


    »Habe ich dich nicht schon einmal in den Gärten gesehen?«


    Christian Rantzau trat noch einen Schritt näher heran, sie roch seinen Atem, er hatte Wein getrunken.


    »Damals wart Ihr noch ein Gartenbursche, richtig?«


    Sie konnte nichts sagen, ihm nicht antworten. Im Stillen betete sie, dass er Caspar nicht entdecken möge.


    »Ihr kennt Sophie?« Olearius fuhr dazwischen. Er schien zu spüren, dass sie sich nicht wohlfühlte. Sanft zog er sie ein Stück zu sich herüber, als ob er sie in Schutz nehmen wollte.


    »Wir sind uns schon einmal begegnet, vor langer Zeit.«


    »Ich war noch ein Mädchen …« Plötzlich konnte sie wieder sprechen, ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Ein Mädchen, das an die ritterliche Ehre glaubte.«


    Olearius sah sie an, für einen Moment blitzte etwas in seinen Augen auf. Verstand er, was sie ihm sagen wollte? Dass sie um Hilfe schrie?


    »Na …«, Olearius wedelte hilflos mit den Armen, als wüsste er nun nicht weiter. »Neben dem Globusmeister ist sie meine wichtigste Gehilfin. Sie versteht es, meine Ideen und Skizzen in verständliche Bilder umzusetzen. Und sie arbeitet …«


    Er beugte sich über ihren Arbeitstisch und zog einige der Blätter hervor. »Sie hat auch die Skizzen der Sternbilder angefertigt, die Ihr vorhin so bewundert habt.«


    »Sie versteht also etwas von den Sternen. Kann sie auch darin lesen?«


    Ritter Rantzau nahm Olearius die Blätter aus der Hand und trat einige Schritte zurück. Er legte die Zeichnungen auf Caspars Arbeitstisch ab und beugte sich darüber. Sophie fragte sich, was er darauf suchte.


    Auch Olearius lachte unsicher auf, wieder schien er nicht weiterzuwissen. »Vielleicht sollten wir gehen, Ritter Rantzau, der Herzog erwartet uns im Schloss?«


    »Einen Augenblick noch …« Rantzau wedelte mit den Armen, er beugte sich noch tiefer über die Zeichnungen, dabei stieß er etwas vom Tisch. Caspars Arbeitsstück, der Messingring, rollte über den Boden davon.


    Sophie schloss die Augen.


    »Mein«, hörte sie die empörte Stimme ihres Sohnes. »Mein!«


    Auch wenn sie so vieles trennte, war der Nachdruck in seiner Stimme dem seines Vaters doch zum Verwechseln ähnlich.

  


  
    NEUN


    Es war seltsam, das Mädchen nach so vielen Jahren wiederzusehen. In Rantzaus Kopf hatte sich ihr Bild mit den Erinnerungen an die tote Jonna überlagert. Doch die beiden Wesen waren fern, abstrakt, denn immer wieder drängte sich das albtraumhafte Bild von Oss in den Vordergrund. Es war Schrecken und Ansporn zugleich. Nein, Ritter Rantzau würde nicht vor den Lasten der Vergangenheit kapitulieren.


    Sophie also, nun zur Frau gereift – sie hatte die Sternenbilder gemalt, die ihn bis ins Mark getroffen hatten. Die fremden Wesen darauf, das tiefe Blau des Himmelsgrundes, das Leuchten einer fernen Welt, das Wispern der Zeit hatten ihn daran erinnert, dass sein Leben einem ungewissen Pfad folgte. Dass hinter jedem Aufstieg der Abgrund lauerte. Seine Schuld, die ihn so stark und mächtig hatte werden lassen. Hielten die Sterne eine Antwort für ihn bereit?


    Als er in die Schmiede gekommen war, hatte er gedacht, dass Sophie die Antwort war. Gott hatte ihn zu ihr geführt und plötzlich begriff er, dass sie wusste, wo der Sporn versteckt war. Sie war der Schlüssel zu allen Seelenqualen, die ihn marterten. Sie könnte ihn von seinen Albträumen befreien. Für einen Moment hatte er nach Luft schnappen müssen.


    Und Sophie, eine Frau nun, die nur noch vage Ähnlichkeiten mit dem verhassten Oss besaß, hatte auch ihn sofort erkannt. Er sah es in ihrem Blick, las es an den Reaktionen ihres Körpers ab. Ihre Angst und ihre Abwehr sprangen ihm förmlich entgegen. Und für einen Moment hatte er seine Macht über sie genossen.


    Dann hatte er gedacht, dass er ihr außerhalb der Schmiede auflauern müsste. Allein und ohne die schützende Hand des Hofgelehrten wäre sie hilflos, ein Vögelchen, das er leicht zerquetschen könnte. So wie damals am Herkulesbrunnen …


    Während er noch über seinen nächsten Schritt nachdachte, beugte er sich über die Sternenkarten, die Olearius ihm überreicht hatte. Auch hier das tiefe Blau, das magische Leuchten, faszinierende Wesen, die eine Botschaft in sich trugen.


    Rantzau schuf sich Platz, wischte die Werkstücke zur Seite. Er sah nicht, was er vom Tisch gestoßen hatte. Er hörte nur das metallische Klirren auf dem Steinfußboden, etwas rollte davon.


    Und im nächsten Moment diese Stimme. Die Stimme eines Kindes: »Mein!«


    Ein scharfes Wort, herrisch fast und keinen Widerspruch duldend. Ein Klang, der ihm vertraut war. Der ihn an etwas in seiner Kindheit erinnerte. Wie ein bissiger Hund hatte er damals seine kindlichen Besitztümer verteidigt, Schleuder und Holzschwert, Glaskugeln und Würfel – immer schon ein Schrecken des Gesindes und der übrigen Kinder auf der Breitenburg. Einmal hatte er einen Bauernjungen auspeitschen lassen, der ihm seine Hasenpfote gestohlen hatte. Schon damals hatte er sich allen überlegen gefühlt. Sein Vater hatte ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Respekt betrachtet.


    Rantzau beugte sich und ging in die Knie. Er folgte dem Nachhall der Stimme. Diese Stimme, die wie eine Antwort auf alle seine Fragen klang.


    Er hörte ein Rascheln unter dem Tisch und schob die Leinwand zur Seite. Dann sah er eine Hand. Die Hand eines Kindes, die nach dem herabgefallenen Gegenstand tastete. Er packte sie und zog daran, mit einem Schmerzensschrei landete das Kind zu seinen Füßen. Vorwurfsvoll sah es ihn an, das Kinn emporgereckt, die Lippen trotzig aufgeworfen, die Augen blank und blau – eiswasserblau. Das Leuchten eines fernen Himmels.


    »Mein!«


    Die Erkenntnis traf ihn innerhalb von Sekunden. Es war wie eine Vision: Er blickte in ein ihm seltsam vertrautes Gesicht – das Kind, ein Junge von acht oder neun Jahren, war eine Mischung aus Oss und ihm selbst. Furchtlos und trotzig stand er vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt. Wie von einer höheren Macht getrieben, reichte Rantzau ihm das kleine Metallstück.


    »Caspar!«


    Sophie drängte sich vor, ihre Stimme dünn vor Verzweiflung und Angst. Sie packte den Jungen, zog ihn zu sich, als ob sie ihn hinter ihren Röcken verstecken wollte. Doch dann sah sie ein, dass es nichts mehr zu verstecken gab, dass er längst begriffen hatte, wer da vor ihm stand.


    Caspar … Der Junge war sein Sohn – ganz unverkennbar. Frucht jenes köstlichen Ausbruchs in den herzoglichen Terrassen und gleichzeitig kostbares Faustpfand gegen jegliche Volte des Schicksals.


    »Caspar …«


    Der Name ging ihm leicht von den Lippen, fast wie ein Schelmenlied.


    »Caspar, Caspar, Caspar … Wie schön, dich kennenzulernen.«


    Er streckte die Hand noch einmal aus und nach kurzem Zögern schlug der Junge ein.


    Er spürte die Wärme der Kinderhand, genoss den nun unbefangenen Blick des Jungen, der ihn neugierig betrachtete, die Qualen der Mutter.


    Und in diesem Moment wusste Ritter Rantzau, dass er nie wieder um sein Leben und Seelenheil fürchten müsste.


    


    Warum nur hatte sie Caspar nicht besser versteckt? Warum nur hatte sie Bösch nicht gebeten, ihn hinter seinen Blechen zu verbergen, sich schützend vor ihn zu werfen? Sie hätte die Scham umkehren und Ritter Rantzau den Blicken der anderen aussetzen können. Er war der Unhold, das Monstrum, der Dämon, nicht sie. Ihr Schweigen hatte sie zur Hilflosigkeit verdammt – wieder.


    Sophie dachte, dass sich ihre schlimmsten Träume bewahrheiteten. Sie sah, wie Rantzau ihren Sohn unter dem Werktisch hervorzerrte, beobachtete starr seine Reaktion, sein Erkennen, sein Begreifen.


    Und die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war erschreckend. Da waren die wasserblauen Augen, der helle Wimpernkranz, das weißblonde, aber kräftige Haar, die aufgeworfenen Lippen. Caspar besaß die Statur seines Vaters, jungenhaft noch, aber die spätere Ausprägung war bereits zu erahnen. Dazu den Stolz und den Trotz, die sich bei Christian Rantzau auf so furchtbare Weise zu Gewalt und Skrupellosigkeit ausgewachsen hatten.


    Olearius sah sie an, dann flog sein Blick zwischen Caspar und Christian Rantzau hin und her. Auch er schien zu begreifen.


    Sophie versuchte, flach zu atmen, um nicht verzweifelt aufschreien zu müssen.


    Nach einem Augenblick, in dem sich der Prozess des Begreifens auf Rantzaus Gesicht widerspiegelte, streckte der Ritter seine Hand erneut nach dem Jungen aus. Sein Handschlag glich einer Begrüßung, einem Willkommen, und doch ahnte Sophie, das er mehr war, ein wortloses Signal, das allein ihr galt.


    Sieh an, besagte diese Geste. Ein Balg. Mein Balg. Mein Samen hat dich also niedergerungen. Du hast mich in dir getragen, du hast mich genährt. Du hast mich nicht vergessen können und unter der Geburt hast du geschrien, wie du noch nie zuvor geschrien hast in deinem Leben. Du hast dir gewünscht, ich hätte dich getötet, dort unten am Herkulesbrunnen. Und doch würdest du nun dein Leben geben für meinen Sohn. Du liebst dieses Balg, das sehe ich dir an. Und diese Liebe macht mich stark. Sie ist wie eine offene Wunde, dein schwärender, wunder Punkt, den ich mir zunutze machen werde.


    Was, um Himmels willen, sollte sie tun?


    Sie streckte ihre Hand aus, zog Caspar zu sich, weg von dem Bösen. Sie wollte das Band lösen, das doch unauflösbar war. Aber Ritter Rantzau folgte ihrer Bewegung.


    Er stieß Olearius zur Seite, kam auf sie zu – so nah, dass sie seine Gedanken hören konnte.


    Ein heiseres Flüstern und die Drohung, Caspar zu töten: »Ich will den Sporn – noch heute Nacht, am Brunnen.«


    Er wusste, dass sie alles wusste.


    Und er verlangte den Beweis für seine Verbrechen zurück.

  


  
    ZEHN


    Alles Weitere ein Ausharren wie in einer Art Entrückung, fern der Welt. Sophie musste den Tag zu Ende bringen – irgendwie. Und was die Nacht brächte, daran mochte sie nicht denken.


    Also beschwor sie Olearius mit tiefen Blicken, nicht über das Geschehene zu sprechen. Sie wusste, dass er sie später mit seinen Beobachtungen und Vermutungen konfrontieren würde, doch noch war er gefangen in seiner Sprachlosigkeit. Er musste das, was er beobachtet hatte, erst einmal selbst verstehen. Vielleicht würde er mit Catharina sprechen?


    Caspars Fragen nach dem Ritter wich sie aus. Rantzaus Erscheinung hatte großen Eindruck auf ihn gemacht, er hatte den Degen bewundert, die blinkenden Stiefel, die herrische Statur.


    Und vielleicht hatte er sogar gespürt, dass es da etwas gab, was ihn mit dem Fremden verband. In der Vergangenheit hatte er nie Fragen nach seinem Vater gestellt, doch Sophie spürte, dass die Zeit des sorglosen Schweigens vorbei wäre. Bald würde sie ihm Antworten geben müssen.


    Sophie war froh, als das Kind im Bett war. Müde und schwer lag sein Kopf in den Kissen und nach einem Gebet und einem Kuss auf die Stirn hatte Caspar die Schwelle zum Traum bereits überschritten.


    Sie saß noch eine Weile an seiner Seite, betrachtete die im Schlaf gerunzelte Stirn, die geröteten Wangen, seinen gleichmäßigen Atem. Er war ihr Liebstes und niemals würde sie sein Leben in Gefahr bringen.


    Dann dachte sie an Christian, an seinen letzten, tiefen Blick, bevor er für immer gegangen war. An seinen Abschied von der Welt und an seine letzten Worte, die ihr Rache aufgetragen hatten. Rache an Ritter Rantzau.


    Ein schweres Erbe. In den vergangenen Jahren hatte sie jeden Gedanken an Christians Auftrag vermieden. Damals hatte sie ihm zwar ihr Wort gegeben, doch nach Caspars Geburt war ihr das Leben kostbarer erschienen als sein Wille, die Toten zu rächen.


    Und, so fragte sie sich, hätte Christian ihr überhaupt dieses Erbe hinterlassen, wenn er von dem Kind gewusst hätte? Zudem war Farid aus ihrem Leben verschwunden und ihr fehlte der Rückhalt, die kaum zu tragende Last zu schultern.


    Seit Ewigkeiten schon ruhte der goldene Sporn an Christians Seite in dessen Grab. Sie hatte ihn dort versteckt, eingehüllt in einen weichen Beutel aus Leder. Gräser und Moos wuchsen darüber. Er war nicht mehr von dieser Welt. Er war aus der Welt und in seltenen Momenten ganz vergessen. Denn wenn sie an manchen Abenden allein an Christians Grab saß, um auf die Gärten und das Wasser der Schlei herabzublicken, konnte sie über das friedliche Bild sogar das Grauen für einen Moment hinter sich lassen.


    Doch nun musste sie sich der Vergangenheit stellen. Sophie küsste Caspar noch einmal auf die Stirn, dann stand sie auf. Sie hatte sich entschieden: Sie würde den Sporn aus seinem Versteck befreien und Ritter Rantzau übergeben. Wenn Rantzau seinen Besitz zurückbekäme, wenn er das Beweisstück nicht mehr fürchten müsste, hatte er keinen Grund mehr, Caspar und ihr selbst nachzustellen. Er wäre frei – und seine Freiheit garantierte Caspars Unversehrtheit.


    Sophie dachte, dass der Sporn ihr Schlüssel zum Glück war. Und sie war bereit, diesen Preis zu zahlen und auf Gottes Gerechtigkeit zu vertrauen. Vor den Schranken des Jüngsten Gerichts würde Er sich Ritter Rantzaus Sünden annehmen.


    Als sie die Treppe hinunter in die Stube kam, die über der Schmiede lag, zog Bösch sie an sich.


    »Was ist mit dir, Sophie?«


    Sie barg den Kopf an seiner Schulter, sog den vertrauten Geruch nach geschmolzenem Metall und Rauch ein, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


    »Ich muss noch einmal fort.«


    »Und du willst mir nicht sagen, wohin du jetzt gehst? Es ist schon dunkel in den Gärten.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin bald wieder da.«


    »Hat es etwas mit Ritter Rantzau zu tun?«


    Sie sah ihn nicht an, zog ihn nur noch fester an sich.


    »Ich muss etwas beenden.«


    »Ich habe beobachtet, wie er dich angesehen hat. Da war etwas, was mir nicht gefallen hat. Wenn er sich noch einen Moment länger vor dir produziert hätte, ich …«


    Sie legte ihre Hand auf seine Lippen, dann küsste sie ihn.


    »Wirst du je darüber sprechen?«


    »Es ist Geschichte, Bösch. Vergangen.«


    Sie löste sich von ihm und griff nach einer Lampe.


    »Ich bin bald zurück.«


    


    Der Sporn ruhte fünf Handbreit unter der Erde, im Licht der Lampe glänzte das Erdreich feucht. Auch der Lederbeutel war von Feuchtigkeit durchdrungen, nass und schwer lag er in ihrer Hand. Sophie zögerte kurz, dann knüpfte sie das Band auf und zog den Schmuck hervor. Er war unversehrt, sein goldener Glanz verschlug ihr für einen Moment den Atem.


    Sie drehte den Sporn im Licht. Da war das Rantzau-Wappen, Schild und Büffelhorn, darunter der Name des Schrecklichen: Christian Rantzau. Er war durchtränkt vom Blut der Unschuldigen – die Ochsentreiber, die Händler, schließlich Christian. Nie würde sie vergessen, wie der Bruder den Dorn aus der gewaltigen Wunde hervorgezogen hatte.


    So viel Blut. Wieder hörte sie Christians Stimme: »Rache. Rache für den Tod des Vaters und für all die anderen.« Er hatte dafür gelebt – und er war dafür gestorben. Durfte sie seinen letzten Wunsch wirklich endgültig verraten?


    Noch einmal zögerte sie, wog den Sporn in ihren Händen. Doch die Morde lagen so viele Jahre zurück – die Welt hatte vergessen. Wer würde ihr heute noch Glauben schenken? Sie hatte schon zu lange gezögert, ihr Schweigen hatte Rantzau zu noch mehr Macht und Einfluss verholfen. Selbst Herzog und Kanzler erwiesen dem Reichsgrafen inzwischen alle Ehren.


    Und sie wollte endlich vergessen, endlich abschließen. Sie wollte zu Bösch zurückkehren und sicher und in Frieden mit Caspar leben. Sie dachte, dass sie sich ein wenig Glück verdient hätte.


    Trotzig schloss Sophie die Hand um den Sporn, sie spürte seine Spitze, die sich in ihre Handfläche bohrte. Fester und fester ballte sie die Faust, bis sie Blut spürte, dann steckte sie den Schmuck zurück in den Lederbeutel.


    »Es ist für Caspar«, flüsterte sie in die Nacht. »Er trägt das Blut unserer Familie in sich, er ist unsere Zukunft. Und er muss leben.«


    Nachdem sie alle Spuren am Grab beseitigt hatte, sah sie nicht mehr zurück. Entschlossen machte sie sich an den Abstieg, hinunter zum Herkulesbrunnen.


    


    Christian Rantzau wartete schon. Sie hob die Lampe. Er saß auf dem Rand des Brunnenbeckens und starrte sie an.


    »Wo ist der Sporn?«


    Sophie hielt das Säckchen hoch, plötzlich verspürte sie abgrundtiefe Angst. Sie wusste, dass das Rauschen des Brunnens jeden Hilfeschrei übertönen würde.


    »Zeig ihn mir!«


    Sie war etwa fünfzehn Fuß von Christian Rantzau entfernt, in ihrem Rücken thronte das Globushaus über den Terrassen. Mit zittrigen Händen befreite sie den Sporn aus seiner ledernen Hülle und hielt ihn in die Höhe.


    »Gib ihn mir!«


    Rantzau war nun aufgestanden, er streckte fordernd die Hände nach ihr aus. Sophie wich zurück.


    »Ihr lasst mir meinen Sohn«, brach es aus ihr heraus. »Ich will Euch nie wiedersehen!«


    »Sophie …«


    Er kam ihr entgegen, die Handflächen nach oben gestreckt. Für einen Augenblick wirkte er ganz und gar harmlos. Er schien noch nicht einmal seinen Degen bei sich zu tragen.


    »Ich will nur den Sporn. Das Kind interessiert mich nicht.«


    »Bleibt stehen!«


    »Gib mir den Sporn! Er gehört mir.«


    Er tat noch einen Schritt, und die Panik siegte über ihren festen Vorsatz, ruhig zu bleiben. Sie wollte nur noch fort. Ihr Arm schnellte zurück und sie warf den Sporn von sich. In hohem Bogen segelte der Schmuck auf das Brunnenbecken zu, dann versank er im schwarzen Wasser.

  


  
    ELF


    Das dumme Ding! Christian Rantzau sah, wie der funkelnde Sporn in seine Richtung flog, ein glitzerndes Kreiseln. Unwillkürlich duckte er sich zur Seite. Mit einem hässlichen Geräusch schlug der goldene Bügel auf dem Wasser des Brunnenbeckens auf und versank.


    »Verdammte Metze!«


    Noch bevor sie in der Dunkelheit in den Terrassen verschwinden konnte, war er bei ihr und packte sie an ihrem langen Schopf.


    »Das wirst du bereuen …«


    Er schleifte sie zum Brunnen und stieß sie über den Rand ins Becken. Dann stieg er hinterher, das Wasser schwappte in seine Stiefel.


    »Ich will den Sporn!«


    Sie wehrte sich nicht. Immer wieder drückte er ihren Kopf unter Wasser, er ließ ihr kaum Zeit, um Luft zu holen. Ihr langes Haar und der weite Rock bauschten sich wie Medusen um ihren Körper.


    Und sie konnte nicht schreien, ihm nicht entkommen. Er war zu stark und sein Zorn machte ihn noch stärker. Wenn er ihren Kopf kurz auftauchen ließ, spuckte sie Wasser und rang verzweifelt nach Luft. Sie winselte um ihr Leben.


    »Wenn du den Sporn nicht findest, ersaufe ich dich wie eine läufige Hündin.«


    Das Wasser des Brunnenbeckens war nicht tief, es reichte ihm knapp bis zur Hüfte. Aber der Boden war von Schlamm und fauligen Blättern bedeckt. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie mit dem Sporn auftauchte.


    »Mein!«


    Endlich. Er griff nach dem Schmuck und stieß sie von sich. Kalt und seltsam fremd lag der Sporn in seiner Hand. Das Wappen seiner Familie leuchtete ihm entgegen. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet?


    »Mein, mein, mein …«


    Seine Stimme klang heiser, er spürte, wie sich ein Schluchzen in seinem Innersten löste. Er wärmte das Gold in seiner Hand, drückte es an sein Herz, dort, wo er noch immer Jonnas verblichenen Zopf spürte.


    Was war das für ein köstlicher Triumph! Er war nun frei, niemand könnte ihn mehr anklagen, ihm den Stolz der Rantzaus nehmen. Das Weib würde für alle Zeiten schweigen, um nicht das Leben ihres Sohnes zu gefährden. Und alle anderen Zeugen waren tot. Gott war auf seiner Seite – auf Christian Rantzaus Seite.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie die Hündin aus dem Wasser watete. Sie taumelte, kämpfte, war zu Tode erschöpft. Der nasse Rock zog sie immer wieder unter Wasser.


    Im schwachen Mondlicht, das nun durch die Wolken brach, erinnerte ihn ihre Silhouette an Jonna. An das Bild der nassen, toten Jonna.


    Jonna … Etwas regte sich in ihm. Er stieg aus dem Becken, ließ den Sporn in seinen nassen Stiefel gleiten, dann zog er den Zopf aus seinem Hemd hervor und roch daran.


    


    Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie davonkommen würde? Dass er sie laufen ließe?


    Es gab keinen Gott, aber es gab einen Teufel. Und dieser lauerte ihr am Brunnenrand auf. Er warf sie zu Boden und schnitt sie mit einem Messer aus ihren nassen, schweren Röcken. Sein Gesicht – eine verzerrte Fratze.


    Wieder legte sich eine Schlinge um ihren Hals und während der Teufel über ihr war, sie wieder und wieder peinigte, gefiel es ihm, dass sie verzweifelt nach Atem rang. Ungerührt rauschten die Fontänen in der Dunkelheit.


    Zum Schluss lag sie still, nicht fähig, auch nur einen Finger zu rühren. Sie wusste, dass sie nicht sterben würde. Auch beim ersten Mal war sie nicht gestorben. Aber sie spürte, dass er ihren Lebenswillen gebrochen hatte.


    Sie verfluchte ihn, als er sie schließlich nass und geschunden im Staub liegen ließ. Sie hörte seine Schritte, die sich entfernten, sein Lied, das er pfiff. Als sie nur noch das Rauschen des Brunnens vernahm, spuckte sie aus und würgte. Nach einer Weile versuchte sie mühsam, sich hinzuknien.


    Der nächste Schritt. Sie kroch zum Brunnen. Irgendwie schaffte sie es, sich am Rand hochzuziehen. Dann ließ sie sich in das kalte Wasser fallen.


    Für einen Moment dachte sie, dass das Wasser sie nun davontragen könnte. Sie schloss die Augen und ließ sich auf den Grund des Brunnens sinken. Doch dann sah sie das Bild ihres schlafenden Sohnes vor sich. Caspar ließ sie nicht ziehen. Als sie glaubte, in die Schwärze zu gleiten, stieß sie sich vom Beckenboden ab, tauchte auf und holte tief Luft. Über ihr ragte die Skulptur des Herkules in den Nachthimmel.


    Aber sie musste sich waschen, seine Spuren, seinen Samen, seinen Geruch von ihrem Körper spülen. Wieder und wieder tauchte sie unter, rieb sich ab mit Schlamm, bis die Haut wund war und der Schmerz sie aus dem Wasser trieb.


    Immer noch konnte sie kaum gehen. Sophie raffte die zerschnittenen Röcke zusammen, suchte ihre Schuhe und die zerbrochene Lampe, dann machte sie sich auf den Weg zurück, hinauf zur Schmiede auf den Hesterberg.


    Je länger sie ging, sich durch die Terrassen schleppte, desto stärker spürte sie das Schweigen in den Hecken. Nicht ein Laut drang aus den Blätterwänden, kein Nachtwesen, das durch das Laub raschelte, kein Vogel, der in seinen Träumen aufschreckte, als sie gegen die Einfriedungen taumelte.


    Auch die Kälte spürte sie nicht. Ihr Körper glühte noch immer von den Schlägen und dem eisigen Bad im Brunnen. Wie Flammen, die an ihr züngelten, brannte das Geschehene auf ihrem Leib. Brannte sich ein, immer tiefer, und ihre Tränen konnten das Feuer nicht löschen.


    Was hatte sie nur getan? Wieder und wieder fragte sie sich, wie sie hatte glauben können, sich mit dem Sporn von Ritter Rantzau zu befreien.


    Ja, sie hatte an die Redlichkeit des Handels geglaubt: der goldene Sporn gegen Caspars Leben, ihr Schweigen gegen Rantzaus Versprechen, aus ihrem Leben zu verschwinden. Auch wenn sie es besser wusste, für einen Moment hatte sie auf seine ritterliche Ehre vertraut. Sie hatte gedacht, dass sich etwas verändert hätte – schließlich schenkten ihm nicht nur die Ritter in den Herzogtümern, sondern auch der Herzog und König im fernen Kopenhagen ihr Vertrauen.


    Und für einen Augenblick hatte alles nach einem guten Ausgang ausgesehen. Selbst als sie in Panik den Sporn von sich geschleudert hatte, hatte sie noch auf ein versöhnliches Ende gehofft. Rantzau hatte den Sporn aufleuchten sehen, er hatte gehört, dass das Gold im Brunnenwasser versunken war. Er hätte sie ziehen lassen und selbst nach dem Schmuck suchen können.


    Doch als der Sporn durch die Luft wirbelte, hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Ein Riss war durch das dünne Gespinst ihres Kontrakts gefahren.


    


    In der Schmiede war es dunkel. Nur vereinzelt leuchteten Glutpunkte in den Ascheresten der Esse auf.


    Sophie zitterte, hart schlugen ihre Zähne aufeinander. An einem Haken fand sie einen Mantel, in den sie sich hüllen konnte. Irgendjemand hatte ihn dort vergessen. Die Wolle kratzte auf ihrer geschundenen Haut, doch die Wärme tat ihr gut. Das Zittern ließ nach, ein Gefühl tiefer Erschöpfung breitete sich in ihrem Körper aus.


    Was sollte sie tun? Sophie dachte, dass sie sich nicht zu Bösch legen könnte. Sie konnte jetzt keinen anderen Menschen an ihrer Seite ertragen. Jede Berührung wäre eine Qual. Stöhnend legte sie einen Scheit Holz auf die Glutpunkte der Feuerstelle.


    »Was soll das, Sophie?«


    Böschs Stimme, sie kam von der Treppe. Hatte er auf sie gewartet? In der Dunkelheit hatte sie ihn nicht sehen können.


    »Mir ist kalt …«


    Sie hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte. Die Tränen brannten nun in ihren Augen.


    »Was ist geschehen?«


    Sie schwieg, starrte in die Glut. Ihre Hände griffen nach dem Blasebalg, um das Feuer anzufachen.


    »Willst du mir nicht endlich erzählen, was passiert ist?«


    Sie hörte, dass er näher kam. Seine Schritte waren in ihrem Rücken. Ihr Körper erstarrte. Sie dachte, dass sie schreien müsste, falls er sie berühren sollte.


    »Ich kann dir nicht helfen, wenn du schweigst.«


    Seine Stimme, ganz nah an ihrem Ohr. Er stand nun hinter ihr, sie spürte seine Nähe, seine Wärme flutete ihr entgegen. Doch er berührte sie nicht, als ob er spürte, dass sie noch mehr Nähe nicht ertragen könnte.


    »Ich kann nicht, Bösch.« Ihre Stimme verlor sich in der Dunkelheit. Sie begann zu weinen. »Ich kann nicht …«


    Mit einem zischelnden Geräusch flammte das Feuer in der Esse auf und fraß sich durch das Holz.

  


  
    Anno 1655 bis 1658


    EINS


    Sophie schrak auf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Dann bemerkte sie, dass sie fieberte. Wangen und Stirn glühten, der Kopf schmerzte. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch der Schmerz wurde stärker, ein glühendes Eisenband, das sich fest und unerbittlich um ihre Schläfen zog. Stöhnend sank sie zurück in die Kissen. Schlafen, dachte sie. Nur noch ein wenig schlafen.


    Das nächste, was sie hörte, waren Stimmen an ihrem Bett. Sie versuchte die Augen zu öffnen, doch das Morgenlicht traf wie ein schmerzender Blitz auf ihre Pupillen.


    »Was ist mit ihr?«


    Das war Bösch. Die Sorge beschwerte seine Stimme.


    »Ein Fieber.«


    Catharina. Sophie spürte eine weiche, kühle Hand auf ihrer Stirn. Die erste Berührung seit Monaten, sie konnte sich nicht dagegen wehren.


    »Sie kränkelt schon seit Wochen …«


    Armer Bösch. Sophie spürte, wie die nächste Fieberwelle sie davontrug. Die Stimmen wurden leiser, verstummten. Die Freunde wachten an ihrer Seite.


    Dankbar überließ sie sich ihren wirbelnden Gedanken. Wann hatte das alles begonnen?


    Der Herkulesbrunnen. Sie hörte das in ihren Ohren schmerzende Rauschen der Fontänen. Sie war nicht mehr dort gewesen. Sie hatte es auch vermieden, allein in den Terrassen zu spazieren. Die Angst hatte sie nicht mehr verlassen. Das Globushaus war ihr Halt, dort war sie jederzeit von Arbeitern und Handwerkern umgeben. Und die Arbeit in der Schmiede, ihre Zeichnungen, der Sternenhimmel, ihr ferner Garten.


    Trotzdem hatte sie sich Bösch nicht öffnen können. Tag für Tag hatte sie sich weiter von ihm entfernt und über den Winter, der dunkel und stürmisch gewesen war und an ihren letzten Kräften zehrte, waren sie wie zwei Himmelskörper gewesen, die umeinander kreisten, deren Bahnen sich jedoch nicht berührten.


    »Wir sind wie Sonne und Mond«, hatte Bösch einmal gesagt, als sie seinen sehnsüchtigen Blick mit einem Kopfschütteln beantwortet hatte. Er verlangte nach Zärtlichkeit, doch sie konnte nicht auf ihn zugehen, ihn in ihre Arme schließen. Ja, sie hatte nicht einmal mehr Caspar umarmen können. Rantzaus Wüten hatte jede zärtliche Regung in ihr abgetötet. Sie fühlte sich wie ausgelöscht. Die Begegnung mit dem Ritter hatte sie wieder in eine Unberührbare verwandelt.


    Damals hatte sie Farid verloren – und nun? Auch der Globusmeister hatte sich schließlich auf seine Arbeit gestürzt. Die Sphaera Copernicana mit ihrem kompliziertem Räderwerk war zu seiner Gefährtin geworden, ihre Ringe, Räder, Bänder, Zylinder und Skalen beschäftigten seinen Geist und seine Hände. Stundenlang saß er nahezu unbeweglich über dem Modell.


    Und Olearius forderte mehr. Immer wieder kam er mit neuen Ideen in die Schmiede, zuletzt hatte er nach einer Funktion verlangt, welche die tägliche Sonnenhöhe über dem Horizont sowie die Tageszeiten nach gemeiner, römisch-babylonischer und jüdischer Zeitrechnung darstellen könnte. Oben auf dem Anzeigenwerk sollte schließlich noch eine kleine Weltmaschine nach Ptolemäus sitzen, die, wie der Riesenglobus, das alte Weltensystem darstellte. Sie war als Verbeugung vor dem Meisterwerk im Globushaus gedacht und verdeutlichte die Zusammengehörigkeit der beiden Objekte.


    Vielleicht grübelte Bösch während der Arbeit über den komplizierten Mechanismus ihres Seelenlebens, vielleicht dachte er, dass Sophies Geheimnis dem unbegreiflichen Flüstern der Sterne glich, doch er nahm ihr Verhalten hin – so wie er das Wirbeln des Kosmos akzeptierte als etwas, das gegeben war, auch wenn er es nur schwer begreifen konnte.


    


    Schlafen, nur schlafen. Doch das Fieber ließ nicht von ihr ab. Immer wieder schwappte es in Wellen über sie, bisweilen so stark, dass sie krampfte und kein kalter Wickel, kein Kräutersud half, die Temperatur zu senken.


    Wenn sie zu sich kam, sah sie in Catharinas besorgtes Gesicht, sie bemerkte die Angst in ihren Augen, die sie nicht mit einem aufmunternden Lächeln überspielen konnte.


    Bösch bestellte den Leibarzt des Herzogs ein, doch selbst dessen Bemühungen – Aderlass und starker, roter Wein – ließen sie nicht zu Kräften kommen. Die fiebrigen Abgründe, in die sie fiel, wurden tiefer und tiefer.


    Auch Caspar saß an ihrem Bett. Er erzählte von seinem Tag und den Fertigkeiten, die Bösch ihm beibrachte. In ihrem Kopf vermischte sich sein Plappern mit dem tosenden Brausen des Fiebers und bisweilen wusste sie nicht, ob sie wachte oder träumte.


    Stunde um Stunde, Tag um Tag, Woche um Woche verrannen, während sich die Gärten wieder in ein frühlingshaftes Grün kleideten und der Herzog ein erstes Fest im Globushaus feierte. Bösch brachte ihr die ersten Frühlingsblumen aus den Gärten ans Bett, doch selbst ihr süßer, lockender Duft erreichte sie nicht.


    Zuletzt war Sophie so schwach, dass man um ihr Leben fürchtete. Sie war kaum noch bei Sinnen, aß und trank nicht mehr. Bösch hatte seinen Arbeitsplatz an ihre Seite verlegt und während er gemeinsam mit Catharina über Sophies Dämmern wachte, feilte er am Räderwerk der Weltenmaschine.


    »Die äußere Sphäre wird an ihren Ringen die Sternbilder tragen«, kommentierte er sein Tun, denn er war davon überzeugt, dass nur die Stimmen ihrer Lieben Sophie zurück in diese Welt locken könnten. »Wir werden die Sternbildfiguren aus Messingblech fertigen, ganz nach dem Vorbild deiner Zeichnungen, Sophie. Du wirst sie bemalen, wenn du wieder gesund bist. Auf ihren Innenseiten tragen die Bilder kleine Silbersterne. Ihrer Helligkeit entsprechend werden wir sie in sechs verschiedenen Größen schaffen.«


    Catharina schüttelte den Kopf über sein Selbstgespräch, doch Bösch vertraute darauf, dass seine Beharrlichkeit sich auszahlte. So wie das stumpfe Metall in seinen Händen sich durch die Kraft seines Willens zu einem Abbild des Himmels formen ließ, meinte er, Sophies Kräfte durch sein Wollen beeinflussen zu können.


    »Aber sie muss essen. Und sie muss endlich etwas trinken«, widersprach Catharina, die sich mühte, Sophie etwas verdünnten Wein und Suppe einzuflößen. Doch die Tropfen perlten von ihren beharrlich zusammengepressten Lippen ab. »Sie muss zu Kräften kommen, dann wird sie zu uns zurückfinden.«


    »Du gehst deinen Weg und ich wähle meinen«, nickte Bösch und reichte Catharina ein Tuch, damit sie sich die Tränen aus den Augen wischen konnte. »Wichtig ist doch nur, dass sie einen Pfad einschlägt, der sie zurück in unsere Mitte führt.«


    Bösch bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. Doch abends, wenn er allein an Sophies Bett saß und ihr Gesicht betrachtete, das schmal und blass in den Kissen lag, spürte er, wie ihn die Angst packte, sie zu verlieren. Da war kaum noch Kraft in ihrem zerbrechlichen Körper und bisweilen glaubte er, einen jenseitigen Glanz in ihren Augen wahrzunehmen, wenn diese sich kurz öffneten.


    »Sophie, Sophie, Sophie«, murmelte er beschwörend, um den Dämon des Todes fernzuhalten. »Du musst bleiben, streng dich an! Die Sterne warten doch auf dich.«


    Er spürte, dass sie auf der Schwelle zu einer anderen Welt balancierte. Und er fragte sich, wie lange er sie noch halten könnte.


    


    Ein Tag verging noch und ein zweiter, dann veränderte sich Sophies Atem. Er wurde so flach, dass er kaum noch spürbar war. Eine Erinnerung nur noch, ein Davongleiten.


    Catharina rief Caspar, Melissa und Olearius in die Kammer über der Schmiede, damit sie Abschied von Sophie nehmen konnten.


    Olearius war vom Schmerz gezeichnet. Er nahm Sophies Hand und führte sie an seine Lippen, während er leise Worte murmelte.


    »Ich war an Kunst und Gut und Stande groß und reich«, hörte Bösch ihn flüstern. Er hatte die Worte schon einmal gehört und wusste, dass diese von einem ebenfalls verstorbenen Freund stammten. »Verzeiht mir, bin ich’s wert, Gott, Vater, Liebste, Freunde. Ich sag euch gute Nacht, und trete willig ab. Sonst ist alles getan, bis an das schwarze Grab.«


    Auch Melissa murmelte etwas, sie war in Tränen aufgelöst. Obwohl Catharina ihr über die Jahre zur zweiten Mutter geworden war, hing sie doch an ihrer Schwester. Ihre Zuneigung war tief, auch wenn ihr Band nie so eng geknüpft war wie Sophies Verbindung zu Christian.


    Dann trat Caspar vor. Es war schmerzlich zu sehen, wie das Kind mit bebenden Lippen vor seiner sterbenden Mutter stand.


    Catharina spürte, dass er nicht weinen wollte, doch sie flüsterte ihm zu, dass er sich nicht schämen müsse.


    »Weine, Caspar, weine«, sagte sie und nahm ihn fest in ihre Arme. »Sie ist deine Mutter und sie verdient deine Tränen. Jede einzelne …«


    Und so warf sich Caspar schluchzend über Sophie, begrub sie unter seinem Schmerz, bis der Tränensturz versiegte und Olearius ihn aus dem Zimmer trug.


    Caspar hatte Abschied genommen und zuletzt, unbemerkt von allen anderen, hatte er seiner Mutter etwas in die kalten, leblosen Hände gedrückt.

  


  
    ZWEI


    »Sator …«


    Nach endloser Dunkelheit durchbrach ein Wort die Stille. Sophie lauschte. Eine Kinderstimme, hell und von unbändigem Willen.


    »Arepo …«


    Caspar. Plötzlich sehnte sie sich danach, ihn in ihre Arme zu ziehen. Wo war er die ganze Zeit gewesen? Sophie dachte, dass sie einige Stunden fort gewesen war. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.


    »Tenet …«


    Was waren das für seltsame Worte? In ihren Ohren klangen sie wie eine fremde Melodie.


    »Opera …«


    Ein Bannspruch … Sophie begann, sich zu erinnern. Wie Zahnrädchen in ihrem Kopf griffen die Erinnerungen ineinander. Immer schneller begann das Räderwerk sich zu drehen. Bilder und Gefühle wirbelten in ihren Gedanken durcheinander – der Garten, ihr Sohn, die Sternenbilder. Und Bösch, der Globusmeister. Wo war er?


    »Rotas …«


    Sator arepo tenet opera rotas – das war der Bannspruch. Johannas Bannspruch, er hatte ihr so manches Mal geholfen. Besaß er die Kraft, sie aus der Dunkelheit zu befreien?


    Sophie versuchte, sich zu bewegen. Doch ihr Körper gehorchte ihrem Willen nicht. Sie fror und fühlte sich wie unter einer Schicht aus Eis begraben.


    Sator arepo tenet opera rotas. Noch einmal wiederholte sie die magischen Worte. Sie versuchte, ihre Lippen zu bewegen, nach Luft zu schnappen, sich aus dem Eispanzer zu befreien.


    Etwas Süßes rann in ihren Mund. Süßer Wein … Sie spürte, wie er auf der Zunge brannte, Tropfen für Tropfen die Kehle hinabrann und die Barriere aus Eisschollen überwand. Silberne Sterne flackerten vor dem dunklen Grund ihrer Lider auf, Kraft und Zuversicht.


    Sator arepo tenet opera rotas. Wieder versuchte sie, sich zu bewegen. Einen Finger, eine Hand. Eine Anstrengung, die kaum zu bewältigen war.


    »Allahu akbar …«


    Noch eine weitere Stimme, wohlig und vertraut. Sie war noch weiter in der Zeit zurückgereist. Da war kein Eis mehr. Sie streckte die Hand nach der Stimme aus, versuchte, ihre Melodie zu fassen. Nun war ihr so, als müsste sie sich durch dichtes Blattwerk kämpfen. Wieder drehte das Räderwerk sich in ihrem Kopf.


    Wo war sie?


    »Allahu akbar …«


    Der fremde Junge! Sophie sah ihn vor sich, sah seine fließenden Bewegungen, den merkwürdigen Tanz, hörte den Strom der feierlich-fremden Worte. Er hatte ihr zunächst Angst eingeflößt, doch dann hatte sie in seine dunklen Augen gesehen. Sie waren tief und gleichzeitig warm und freundlich. Sie hatte gedacht, dass sie den Perser nicht fürchten müsste.


    Der Perser – war er zurück?


    Sophie versuchte, ihre Hand zu heben, sein Gesicht durch das Blätterwerk zu berühren.


    Nun sah sie das dunkle, wellige Haar, von dem sie wusste, wie es roch. Sah die persische Nase, den weichen, schwungvollen Mund, von dem sie wusste, wie er küsste. Wie er sie geküsst hatte. Sie spürte seine Lippen.


    »Allahu akbar …«


    Etwas nahm ihre Hände, drückte sie. Ein mächtiger Strom floss durch ihren Körper.


    Wie war sein Name?


    Ihr Kopf schmerzte noch immer, aber da war kein Fieber mehr. Zum ersten Mal nach so langer Zeit fühlte sie sich frei und unbeschwert. Sie roch den Frühling, Fliederduft.


    Flieder. Farid. Endlich. Er war ihr ganz nah. Wie lange hatte sie ihn nicht gesehen?


    Sie öffnete den Mund, schnappte nach Luft.


    »Farid …« Ihre Stimme klang heiser, wie das Rätschen eines Rabenvogels.


    »Farid …« Sie versuchte es noch einmal. Und während sich sein Name von ihren Lippen löste, öffnete sie die Augen.


    


    Catharina hätte nicht sagen können, ob sie Enttäuschung in seinen Augen las. Oder ob die Freude überwog, dass Sophie aus dem Dunkel zurückkehrte.


    Bösch war es gewesen, der bemerkt hatte, dass sich etwas an ihrem Zustand veränderte. Nachdem Olearius und Caspar das Zimmer verlassen hatten, setzten sie sich noch einmal an das Bett der Sterbenden. Sie dachten, dass Sophie nun gehen würde. Beide sprachen sie ein Gebet, Bösch hielt Sophies Hand. Wie eine Feder lag sie in seiner Pranke.


    Doch dann meinte der Globusmeister, etwas zu spüren. Fast erschrocken zuckte er zusammen.


    »Da war etwas.« Er drehte sich zu Catharina. »Sie bewegt ihren kleinen Finger.«


    Ungläubig hatte sie den Kopf geschüttelt und sich über die Freundin gebeugt. War da ein Hauch von Farbe in Sophies Wangen zurückgekehrt? Catharina strich Sophie prüfend über die Stirn und nickte. Das war Wangenrot und kein fiebriges Aufflammen.


    »Wein!« Sie zeigte auf die Karaffe in Böschs Rücken und er reichte ihr ein Glas. Vorsichtig tunkte sie ihren Finger in die dunkle Flüssigkeit und strich etwas davon auf Sophies Lippen.


    Wie eine Blume, die auf einen Sonnenstrahl reagierte, öffnete Sophie den Mund.


    »Großer Gott …« Während Bösch sich beherrschen musste, um nicht aufzuspringen, sprach sie noch ein Gebet. Sie sah, wie seine Finger unaufhörlich über Sophies Hand strichen, er flüsterte ihren Namen.


    »Da, schau nur!«


    Sie bemerkte nun auch, dass Sophies Finger sich bewegten, als wollte sie ihnen etwas mitteilen. Wieder und wieder ließ sie den Wein auf ihre Lippen tropfen. Und tatsächlich verschwand etwas davon in Sophies Mund.


    »Was können wir noch tun?«


    »Weitermachen, bei ihr bleiben …« Catharina wagte es nicht, den Blick von Sophie zu lösen. Sie dachte, dass sie etwas Wichtiges verpassen könnte. Den ersten Blick nach so langer Zeit, das Wunder, auf das sie alle gehofft hatten.


    Doch es vergingen Stunden, bis Sophies Augenlider zum ersten Mal flackerten. Inzwischen war es Abend geworden. Sie hatten Kerzen entzündet, die den Raum in ein Wechselspiel von Licht und Schatten tauchten.


    Sophie schien etwas zu murmeln, ein heiterer Ausdruck lag nun auf ihrem Gesicht.


    »Was sagt sie?« Bösch beugte sich über ihr Gesicht, seine Wange schien ihre Lippen zu berühren.


    Auch Catharina benötigte eine Weile, bis sie die Worte verstanden hatte.


    »Das ist Latein … Ein alter Spruch.«


    »Sator arepo …« Auch Bösch versuchte, die Worte zu verstehen. »Sator arepo … Das habe ich schon einmal gehört, das ist ein heidnischer Bannspruch.«


    »Sator arepo tenet opera rotas«, vervollständigte Catharina den Satz. »Das einfache Volk glaubt noch immer an die alten Zauber.« Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht eine Erinnerung an ihre Kindheit«, fuhr sie fort, doch sie konnte sich die Worte nicht erklären.


    Bösch starrte noch immer auf Sophies Lippen. »Sie sagt noch etwas anderes.« Seine Lippen versuchten das fremde Wort zu entschlüsseln: »F … A … R … I … D …«


    Farid. Catharina zuckte zusammen. Der Perser. War er ihr in ihren Fieberträumen begegnet? Doch bevor sie den Namen aussprechen konnte, löste sich das persische Wort noch einmal von Sophies Lippen. Klar und deutlich stand es plötzlich im Raum, so klar, als riefe Sophie nach einem Engel.


    »Farid …«


    Bösch drehte sich zu ihr und sah sie an.


    »Wer ist dieser Farid?«


    


    Sieben Wochen hatte Sophie auf der Schwelle zwischen Leben und Tod verbracht, und genauso lange brauchte sie, um wieder zu Kräften zu kommen.


    In den ersten Tagen nach ihrer Rückkehr konnte sie nur winzige Schlückchen verdünnten Weins zu sich nehmen. In der zweiten Woche folgte etwas Suppe, dann dünne Grütze. Catharina musste sie füttern wie ein Kind.


    Sie hatte so viel abgenommen, dass die Knochen ihre durchscheinende Haut durchstachen. Die Wangen waren eingefallen, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Sie war mehr Geist als Körper, doch ihr Lebenswille war zurück. Der alte Bannspruch hatte sie gerettet – und der Traum von Farid.


    »Vielleicht ist er auf dem Weg zurück nach Schleswig?«, fragte Sophie Catharina, als die Frauen allein waren.


    Catharina war dabei, Sophie zu waschen. Noch immer war die Freundin zu schwach, um sich selbst zu helfen. Vorsichtig fuhr sie mit einem nassen Tuch über ihren Rücken und die Rippenbögen. Sophie war furchtbar mager, ihr Körper glich dem eines Kindes.


    »Wen meinst du?«


    »Farid.«


    Catharina stockte, sie tunkte das Tuch in eine Schale mit warmem Wasser und wrang es aus. Dann fuhr sie erneut über Sophies Körper.


    »Er geht dir nicht aus dem Sinn?«


    Sophie suchte nach Worten. Mit den Fingern zeichnete sie die Lichtpunkte nach, welche die Sonne auf ihre Haut tupfte. Inzwischen war es April, das Jahr war vorangeschritten. »Ich bin ihm eine Antwort schuldig. Mein Schweigen hat ihn von Gottorf fortgetrieben.«


    »Und was ist mit dem Globusmeister?« Catharina legte das Tuch zur Seite und zog Sophie ein frisches Hemd über. Dann begann sie ihr Haar auszubürsten und zu einem Zopf zu flechten. »Ihr lebt zusammen. Er hat wochenlang an deinem Bett ausgeharrt. Ein Großteil der Sphaera Copernicana ist an deiner Seite entstanden. Er hat nie aufgehört, an deine Rückkehr zu glauben.«


    »Ihm bin ich auch eine Antwort schuldig.« Sophie nickte, sie schloss die Augen. Vorsichtig ließ sie sich zurück in ihr Bett gleiten. Wie sollte sie den Männern begegnen?

  


  
    DREI


    Fünfzehn Jahre waren vergangen, seitdem sie die Gottorfer Gärten zum ersten Mal betreten hatte. Sophie war auf dem Weg in das Globushaus, Hecken und blühende Rabatten säumten die Pfade, zwischen den Terrassen des Neuwerk-Gartens strömten Wasserkaskaden den Hügel hinab.


    Wer heute durch das Neue Werk spazierte, konnte sich kaum noch vorstellen, dass einst wildes Gestrüpp und Wald das ansteigende Gelände bedeckt hatten. Lediglich den Herkulesbrunnen hatte es damals schon gegeben. Um das Brunnenrondell nicht passieren zu müssen, wählte Sophie einen Weg zwischen zweiter und dritter Terrasse. Sie schaute nicht hinab.


    »Sophie!«


    Olearius winkte ihr zu, er wartete vor dem Eingang des Globushauses. Als Sophie näher kam, bemerkte sie, dass er Blumen in den Händen hielt. Er hatte es sich nicht nehmen lassen wollen, ihr nach der langen Krankheit die Fortschritte am Riesenglobus vorzuführen. Mit ausgebreiteten Armen kam er ihr entgegen.


    »Es ist so schön, dich wieder hier zu haben.« Mit einer angedeuteten Verbeugung überreichte er ihr den Strauß aus Frühlingsblumen, die er unterwegs gepflückt hatte. Ein wildes Farbenspiel – Sophie lachte über das Durcheinander in ihren Armen.


    Ranunculus asiaticus, Primula pubescens, Hyacinthos orientalis … Die lateinischen Blumennamen für die leuchtenden Ranunkeln, Aurikeln und Hyazinthen fielen ihr ein, für einen Moment sah sie sich an Farids Seite Blumenzwiebeln in die Erde setzen. Wie alt war sie damals gewesen? Sie rechnete nach, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn Jahre? Nun war sie in ihren Zwanzigern, noch nicht einmal mehr eine junge Frau.


    Später dann hatte sie an der Seite des Hamburger Blumenmalers die blühende Pracht gezeichnet und den Gottorfer Codex, das Florilegium, geschaffen. Mehr als dreihundertfünfzig Pflanzenarten hatten sie für das Neue Werk zusammengestellt, viele Jahre waren mit dem Zeichnen und Kolorieren der zarten Blütenköpfe vergangen. Holtzbecker hatte sie gelehrt, wie man die Dinge sehen musste, um sie auf Papier zu bannen und für die Ewigkeit festzuhalten. »Was du gezeichnet hast, begreifst du mit dem Herzen«, hatte er ihr gepredigt. Er war ein guter Lehrer gewesen, streng in allen Details, aber großzügig, was Lob und Ermunterung anbetraf. Auch an Olearius’ Seite hatte sie von Holtzbeckers Malschule profitiert. Jede Zeichnung für den Riesenglobus, jedes Kartendetail, jedes Sternbild hatte seinen Ursprung in den Blüten der Gottorfer Gärten genommen.


    Und nun? Sophie hob den Kopf und ließ den Blick über die Fassade des Globushauses schweifen. Das Gebäude war inzwischen vollendet, seine architektonische Erscheinung ein fremder Traum aus ockerfarbenem Backstein, Mörtel und Muschelkalk. Rote Ziegelbänder gliederten den Bau von außen, das Kupfergold des Zwiebelhelms leuchtete weithin sichtbar auf.


    »Komm!« Olearius riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie durch den mit Arkaden geschmückten Haupteingang auf der Nordseite ein. Cornelis van Mander hatte den Rundbogen des Eingangs mit Delfinen, Kugeln, Köpfen und anderem Zierrat versehen. Im Inneren war es vollkommen still, durch den schlichten Treppenturm gelangten sie über eine gerade Treppe nach oben in einen kleinen Raum nördlich des Globussaales.


    »Die kupferne Außenhaut ist endlich auf den Globus aufgebracht.« Olearius nahm sie bei der Hand und führte sie in den Saal hinein. Licht fiel durch die Fenster und brach sich auf der mit weiß grundierter Leinwand bespannten Kupferhaut. Sophie schloss für einen Moment die Augen. Die Globuskugel raubte ihr den Atem. Die Bespannung hatte dem gewaltigen Körper nun sein endgültiges Volumen verliehen, ein mächtiger Planet, der fast frei im Raum zu schweben schien. Sophie dachte, dass sie noch nie etwas so Schönes und Vollkommenes gesehen hatte. Sie spürte, dass sie ein Schluchzen unterdrücken musste.


    »Nicht wahr?« Olearius hatte ihre Rührung bemerkt, väterlich drückte er ihre Hand. »Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich mit Bösch das erste Mal vor der vollendeten Globuskugel stand. Er hat mir sein Taschentuch reichen müssen.«


    »Der Unterschied zum Kugelgerippe ist gewaltig …« Sophie hatte die Sprache wiedergefunden. Vorsichtig näherte sie sich der Erdkugel. Als sie herankam, sah sie, dass man bereits damit begonnen hatte, die Umrisslinien der Meere, Kontinente und Länder vorzuzeichnen. Auf einem Tisch entdeckte sie einige ihrer Studien und Skizzen dazu. »Was ist noch zu tun?«, fragte sie, denn bislang hatte sie keine Handwerker im Gebäude entdecken können.


    »Es geht jetzt vor allem um den inneren Feinausbau.« Olearius lief um die Kugel herum bis zu einer Klappe, die für den Einstieg in das Kugelinnere vorgesehen war. »Wir warten auf drei Räder, die das innere Getriebe komplettieren. Dann folgt die Bemalung des Globushimmels.«


    »Dann ist Bösch also bald fertig?« Plötzlich dachte Sophie, dass der Globusmeister nicht für alle Zeiten in Schleswig bliebe. So viele Handwerker waren bereits weitergezogen. Wann würde er aufbrechen – und wohin? Mit gemischten Gefühlen folgte sie dem Hofgelehrten zur Einstiegsluke, ein provisorischer, hölzerner Tritt stand davor. An diesem Ort der Perfektion wirkte er wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.


    Olearius nickte. »Seine Werkstatt wird sich mehr und mehr auf den Bau der Sphaera Copernicana konzentrieren. Sie liegt dem Herzog ebenso am Herzen. Bevor sie nicht vollendet ist, wird er Gottorf keinesfalls verlassen können.«


    »Auch die Weltenmaschine ist auf einem guten Weg …« Trotz seiner Krankenwache an ihrer Seite war Bösch vorangekommen, die zum Teil winzigen Bauteile des Sternenapparates hatte er an ihrem Bett zurechtfeilen können. »Er wird vielleicht noch ein Jahr benötigen.«


    Der Gelehrte nickte. »Er sprach davon, an den Dresdner Hof weiterzuziehen. Die kurfürstliche Kunstkammer ist einmalig, dort wird sich Arbeit für ihn finden.« Olearius entzündete eine Kerze. »Wollen wir?« Er wies auf die dunkle Luke.


    Dresden. Sophie nickte. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was mit ihr geschähe, wenn Bösch Gottorf verlassen sollte. Seine verlässlich-vertraute Gegenwart war ihr inzwischen so selbstverständlich wie das tägliche Gebet. Er gehörte zu ihrem Leben, auch wenn sie sich seit ihrer Genesung wieder stark nach Farid sehnte. Dessen Blick, das Kräuseln der Lippen, die Stimme gingen ihr nicht aus dem Sinn. Immer wieder fragte sie sich, wie es ihm gehen mochte. Und nun, in diesem Moment, dachte sie erschrocken, dass er womöglich erst nach Gottorf zurückkehren könnte, wenn sie Bösch in eine andere Stadt gefolgt wäre. Sie würden sich tatsächlich nie mehr wiedersehen.


    »Sophie!« Wieder riss Olearius sie aus ihren Gedanken. Er steckte bereits mit dem Kopf im Globus, als wildes Hundegebell aus dem Inneren der Maschine herausschwappte. Erschrocken riss er den Kopf zurück, dann hörten sie die Stimme des Herzogs aus dem Kugelbauch heraustönen: »Kommen Sie nur, kommen Sie nur, Olearius!« Eine mit Ringen geschmückte Hand streckte sich ihnen entgegen. »Ich freue mich über Gesellschaft.«


    


    Und so fand Sophie sich wenige Augenblicke später im Globusinneren zwischen dem Herzog und Olearius sitzend wieder. Zu ihren Füßen hatte sich die Bracke des Herzogs eingerollt. Gelassen klopfte die Rute des Jagdhundes auf den hölzernen Laufboden.


    Die Situation war merkwürdig. Sophie war dem Herzog noch nie so nahe gewesen, sie spürte seinen schweren Atem, der über ihr Haar strich. Im flackernden Kerzenlicht schimmerte sein kostbarer, mit goldenen und silbernen Fäden durchsetzter Rock. Der herzogliche Atem roch nach Wein und Bratenfett.


    Herzog Friedrich schien die Situation weit weniger ungewöhnlich als seine beiden Gäste zu empfinden. Ja, er wirkte sogar erfreut über die Gesellschaft. Jovial begann er, mit Olearius zu plaudern. »Es ist ein magischer Ort geworden, mein lieber Mathematicus. Ich bin schon heute Morgen in aller Frühe eingestiegen, wahrscheinlich vermisst mich mein Hofstaat schon.« Der Herzog kicherte glücklich, als ob ihm ein Streich gelungen wäre. »Dann habe ich begonnen, über mein Leben nachzudenken. Die Dunkelheit und der enge Raum befördern diese Gedanken und die innere Einkehr. Wie wird es erst sein, wenn der Sternenhimmel über uns glänzt?«


    Olearius machte eine Bewegung in den Raum hinein, er schien auf den noch dunklen Himmel deuten zu wollen. Inzwischen hatte er die höfischen Rituale verinnerlicht. »Ihr habt einen Ort für die Ewigkeit erschaffen, Durchlaucht«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Der Riesenglobus war allein Eure Idee.«


    »Ja, es war nicht ganz vergeblich …« Die Stimme des Herzogs klang plötzlich dunkel, die eben noch aufblitzende, fast jungenhafte Freude war daraus verschwunden.


    Wie von Sinnlosigkeit ermattet, dachte Sophie.


    »So gut wie nichts hat Bestand«, fuhr der Herzog fort. »Vielleicht wird dieses Werk …« Er vollendete den Satz nicht. Nach einem Moment des Schweigens, der Sophie unendlich erschien, sprach er leise weiter. Das Kugelgewölbe ließ seine Worte nachhallen. »Bevor ich Euch kommen hörte, habe ich über meine Kindheit nachgedacht. Und die Hoffnungen, die man damals mit meiner Geburt verband.« Für wenige Sekunden stutzte der Herrscher, Sophie hielt den Atem an. Der Augenblick war so intim, so außergewöhnlich. Sie spürte, dass sie nie wieder etwas Derartiges erleben würde. Herzog Friedrich sprach zu Olearius wie von Gleich zu Gleich. Dass sie ebenfalls zugegen war, schien ihn nicht weiter zu stören.


    »Ich will Euch von der Nacht meiner Geburt erzählen, Olearius, so wie mein Vater mir davon berichtet hat«, setzte Friedrich III. wieder an. Und ohne Pause tauchte er in die Vergangenheit ein: »Es war eine Winternacht, so kalt und stürmisch, dass über den Wassern der Schlei der Nebel gefror und der Wind wie hungriges Wolfsgeheul um das Schloss hallte. In den fürstlichen Gemächern lag meine Mutter, Herzogin Augusta, in den Wehen. Von Zeit zu Zeit drangen die Schreie der jungen Fürstin durch die Flure und Treppenhäuser sogar bis hinunter in die Schlossküche, wo sich Mägde und Knechte um ein offenes Feuer drängten. Keiner der Anwesenden sprach ein Wort, doch so mancher murmelte wohl ein stilles Gebet und die eine oder andere litt mit ihrer Herrin und erinnerte sich an die eigenen Höllenqualen unter der Geburt.«


    Sophie schloss die Augen, sie bemerkte, dass Olearius nach ihrer Hand tastete. Auch er schien sich dem Zauber des Augenblicks nicht entziehen zu können.


    »Es war gut, dass meiner siebzehnjährigen Mutter nicht nur der Leibarzt des Herzogs und eine Hebamme, sondern auch deren Mutter, die Königin-Witwe Sophia von Dänemark, beistanden«, fuhr der Herzog fort. »Die Monarchin, selbst Mutter von sieben Kindern, hatte ihre hochschwangere Tochter bereits in den letzten Wochen vor der Geburt betreut, ihre Ängste zerstreut – und die Zofen und Mägde mit ihren resolut vorgetragenen Wünschen wohl zur Verzweiflung getrieben. Zwischen der elften und zwölften Stunde jedenfalls, so erzählte es mein Vater, Herzog Johann Adolf, später, gellte ein Schrei durch das Schloss. Erschrocken fuhr er im Hirschsaal neben der Kapelle auf, das Glas in seinen Händen war zersprungen. Wein, dunkelrot wie frisches Blut, tropfte von seiner Jacke auf den kostbaren Teppich mit Jagdmotiven zu seinen Füßen. Später erinnerten sich die Dienstboten, dass in diesem Moment die Fackeln zu tanzen begonnen hätten und die fürstlichen Ahnen in ihren Gräbern aufseufzten, als diese letzte, gewaltige Wehe mich in die Welt hinausgetragen hatte. Der Schrei – ein Laut, der aus einer fernen Welt zu kommen schien und endlos durch die Zimmerfluchten wehte – hatte sogar die Eiszapfen vom Dach und von den Traufen gefegt. Erschrocken hatten die blitzenden Lanzen sich in den Schnee fallen lassen und die ersten Boten, die am frühen Morgen die Nachricht von meiner Geburt in die Welt hinaustrugen, durchstießen einen Ring aus Eis, der sich wie ein Zauber um das Schloss gelegt hatte.«


    Wieder schwieg der Herzog für einen Moment, er holte tief Luft. Sophie bemerkte, dass der Hund sich aufgesetzt hatte und seinem Herrn mit zurückgelegten Ohren lauschte. Dann legte er den Kopf auf die herzoglichen Knie, auch er schien die wehmütige Stimmung des Herzogs zu bemerken.


    Friedrich III. räusperte sich und tätschelte ihm den Kopf. »Auch die Astrologen sprachen von einem wundersamen Zeichen, unter dem ich in der Nacht vom 22. auf den 23. Dezember anno 1597 geboren worden war: ›Juxta Thema aestimatum Ascendente 28 Grad. 21. Min. unter welchem Signo auch unser Herr undt Heyland Jesus Christus geboren ward‹, errechnete der berühmte Astronom und Theologe Nicolaus Helduarus für den Zeitpunkt meiner Geburt und er verkündete deshalb, dass mein Erdenleben unter den besten Bedingungen beginne, die alle Unannehmlichkeiten der Zeit aufwiegen könnten. Mein Vater ließ unterdessen in amtlichen Schreiben den schleswig-holsteinischen Ständen die Geburt eines wohlgestalteten, jungen Erben anzeigen. Und um die Zeit zwischen Geburt und Taufe nicht allzu lang werden zu lassen, wurde der dritte Sonntag im neuen Jahr für meine Taufe bestimmt. In den folgenden Tagen erreichten die Geburtsanzeigen und Taufeinladungen aus Gottorf auch den jungen König Christian IV. von Dänemark und seine Frau in Jütland. Das Königspaar nahm die Einladung zur Taufe und Patenschaft an und sagte sein Erscheinen zu. Ebenso hatte der Adel der Herzogtümer, die Familien der Rantzaus, Blomes, Buchwaldts, Ahlefeldts und von der Wisch’, bei dem bevorstehenden Ereignis zu erscheinen. Trotz der widrigen Umstände – die Pest wütete in einigen Landesteilen und die Gottorfer Residenz lag noch immer unter Schnee und Eis begraben – plante mein Vater, der Herzog, ein prunkvolles Tauffest, um der Welt den Glanz des Hauses und seines winzigen, strategisch jedoch so bedeutsamen Staates vor Augen zu führen. Und so forderte der Hofmarschall im fürstlichen Auftrag zusätzliches Schlachtvieh, Ochsen und Schweine, Lämmer und Geflügel, aus den Ämtern an. Für frischen Fisch, Hummer, Krebse und Austern in großen Mengen hatten die Küstenregionen zu sorgen. Der Mundschenk des Herzogs lagerte mehrere Biersorten ein, dazu verschiedene rheinische und ungarische Weine. An den Gottorfer Hofapotheker am Schleswiger Markt erging der Auftrag, Gewürze und Zutaten für das fürstliche Konfekt zu bestellen. Weitere Sorge galt der Musik: Zinken, Posaunen, Lauten und eine Bassviola wurden vom Hof erworben und der Adel stellte Musiker für die Taufe zur Verfügung. Zur Unterhaltung bei Tisch kamen Lautenspieler aus Tönning und Lübeck, die auf einen guten Verdienst hofften. Wie bei ähnlichen Gelegenheiten schickten die benachbarten Fürstenhöfe Bedienungshilfen und die unentbehrlichen Silberknechte reisten aus der nahen Residenz Kiel und aus dem Erzbistum Bremen an. Mit Bedacht hatten meine Eltern auch die Paten ausgewählt. Neben dem dänischen Königspaar erklärte sich Herzog Hans der Jüngere von Holstein-Sonderburg zur Patenschaft bereit. Königin-Witwe Sophia von Dänemark zählte als Großmutter ebenso zum Kreis der Paten wie die Herzogin-Witwe Christine aus Kiel und die Geschwister des fürstlichen Elternpaares. Am Taufsonntag, den 22. Januar anno 1598, konnten meine Eltern trotz Seuchengefahr und scharfen Frostes eine stattliche Gästeschar begrüßen, die sich, in schwere Mäntel und Pelze gehüllt, in den Schleswiger Dom begab. Eisstückchen trieben auf dem heiligen Wasser, als Königin-Witwe Sophia mich über die bronzene Taufschüssel hielt. Ich erhielt den Taufnamen Friedrich – ein ebenso großer wie vielversprechender Name, der sowohl bei den Gottorfer Herzögen als auch im Königshaus der dänischen Verwandten gebräuchlich war. Leises Orgelspiel umrahmte die Zeremonie im Dom. Während die Gäste auf dem Rückweg durch ein Meer von Kerzen dem Ausgang zustrebten, begannen nach einem Orgelpräludium schmetternd die Trompeten zu spielen. Von Kesselpauken begleitet gaben sie meiner Taufe festlichen Glanz.«


    Erschöpft von seiner langen Rede hielt der Herzog inne und rang nach Atem, bevor er unvermittelt fortfuhr: »Es wird wieder Krieg geben, Olearius. Das Leben, unser Streben nach Vollendung – es ist alles so vergeblich.«

  


  
    VIER


    Loslassen und Weiterleben – mehr könnte sie nicht von ihrem Dasein verlangen, dachte Sophie. Die Begegnung mit dem Herzog im dunklen Herzen des Riesenglobus hatte sie verändert. Friedrich III. war Zeit seines Lebens von zuversichtlichen Plänen und den besten Absichten für die Herzogtümer erfüllt gewesen. Er hatte geglaubt, die Welt, seine Welt, durch ein stetiges Voranschreiten und den Glauben an die Strahlkraft der Wissenschaften verändern zu können. Die Gärten und der Riesenglobus waren das wohl sichtbarste Zeichen dieses Glaubens. Und doch – so viel Unvorhersehbares und Unbeherrschbares hatte in sein Wollen hineinregiert. Hatte er resigniert?


    »Schweden und Polen rasseln wieder mit den Säbeln«, hatte Olearius Sophie auf dem Rückweg vom Globushaus erklärt, als sie ihn zu den Hintergründen der herzoglichen Melancholie befragt hatte. »Es wird wohl einen zweiten Nordischen Krieg geben. Nachdem Königin Christina von Schweden abgedankt hatte, meldete der polnische König, ein Urenkel des schwedischen Königs Gustav I. und letzte lebende Wasa, Ansprüche auf den schwedischen Thron an. Der schwedische König Karl Gustav versammelt bereits seine Truppen, er will endlich die Vorherrschaft im Baltikum klären und den Rivalen in die Schranken weisen.«


    »Und Herzog Friedrich?« Sophie dachte an die noch junge, aber enge Bindung Gottorfs an Schweden. »Wird er sich neutral verhalten können?«


    Olearius hatte bedächtig den Kopf gewiegt. »Wenn Dänemark sich ruhig verhält, könnte man das Schlimmste verhindern. Aber viele befürchten, dass der Konflikt die Dänen ermutigt, ebenfalls aufzurüsten. Wenn die Schweden im Osten gebunden sind, wird der dänische König wohl jede Chance nutzen, die alten, dänischen Gebiete zurückzuerobern. Er hat die Schmach von Münster noch nicht vergessen.«


    »Und die Herzogtümer werden als Aufmarschplatz eine wichtige Rolle in den Kriegsvorbereitungen spielen.« Sophie hatte verstanden, wieder würden Truppen durch Schleswig und Holstein ziehen und das Land verheeren.


    »Herzog Friedrich wird in Kopenhagen auf die Anerkennung der Gottorfer Neutralität pochen«, war Olearius fortgefahren. »Andererseits werden die Schweden Geld für Truppenwerbung vom Herzog einfordern. Außerdem werden sie ihn drängen, Schweden bei der bevorstehenden Auseinandersetzung zu unterstützen. Und so gerät der zerbrechliche Frieden in den Herzogtümern ins Wanken.«


    »Wann?« Mit bangem Herzen hatte Sophie an ihre Lieben gedacht. Würden die Auseinandersetzungen wenigstens Schleswig und Schloss Gottorf verschonen?


    Olearius hatte mit den Schultern gezuckt, er wusste es nicht. »Sobald Dänemark den ersten Schritt macht, werden die Schweden reagieren. Und wenn sie die Dänen von Süden her angreifen, sind wir unmittelbar betroffen. Der Herzog wird sich dann wohl in Sicherheit bringen müssen. Wir alle werden uns in Sicherheit bringen müssen.« Tröstend hatte Olearius sie in seine Arme geschlossen. »Unser Leben ist in Gottes Hand, Sophie – immer und überall.«


    


    Olearius’ Worte waren Sophie nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und während sie ihre Arbeit am Globus wiederaufnahm und den Malern aus Husum zur Hand ging, die damit begonnen hatten, Farbe auf die Weltkugel aufzutragen, dachte sie über ihr Leben nach. Darüber, was sie nicht missen wollte und darüber, was sie tief in ihrem Inneren verschlossen hielt.


    Es dauerte eine Weile, bis sie erkannt hatte, was sie so lange Zeit nicht hatte sehen wollen. Bis sie begriff, dass sie die Türen zu allem, was ihr widerfahren war, nicht länger verschlossen halten konnte. Sie hatte sich über die Globuskugel gebeugt und ein zähnefletschendes Meeresungeheuer in flirrend-leuchtendem Grün ausgemalt, als ihr Ritter Rantzaus Gesicht vor Augen getreten war und gleich darauf Farid, der dem Ungeheuer die Stirn bot.


    »Ich muss mich ihm endlich erklären«, hatte sie leise vor sich hingemurmelt, während sie auf das fremde Meeresgetier starrte. Und noch am selben Abend hatte sie begonnen, sich in einem langen Brief an Farid alles, was sie ihm nie hatte erzählen können, von der Seele zu schreiben. Nie mehr wollte sie sich der Gewalt eines Mannes beugen. Nie mehr wollte sie schweigen.


    Sie schrieb die Nacht durch, wie im Rausch. Und Bösch, der Sophie seit ihrer Genesung mit geduldiger Zurückhaltung begegnete, ließ sie gewähren. Als sie im Morgengrauen erschöpft an seine Seite kroch, nahm er sie in seine Arme, doch er fragte nicht, welchen Dämon sie mit Feder und Tinte bekämpft hatte.


    »Schlaf«, murmelte er und hielt sie wie ein Kind. Seine Liebe war innig und geduldig, niemals hätte er sie bedrängt.


    Am nächsten Morgen suchte Sophie Meister Friedrichs in seiner Werkstatt auf. Der Gartenmeister war allein, auf einem Arbeitstisch stapelten sich Pflanzpläne und Blumenzwiebeln, sein Gottorfer Werk war noch nicht vollendet, auch wenn sich der Terrassengarten hinter dem Schloss inzwischen als Kunstwerk präsentierte. Besucher rühmten die sich nach oben hin verjüngenden Terrassen als das Beste, was die italienische Gartenkunst im Norden je vollbracht hatte. Und der mit mehr als eintausend verschiedenen Pflanzenarten geschmückte Garten hatte bereits viele Bewunderer gefunden. Wenn die Friedrichsburg und ihr kostbares Schmuckstück erst vollendet wären, würde der Riesenglobus in ganz Europa für Aufsehen sorgen.


    Als Friedrichs Sophie in der Tür stehen sah, winkte er sie herein.


    »Sophie …« Er schien ehrlich erfreut, sie zu sehen. Auf sein sonnenverbranntes Gesicht malte sich ein Lächeln. »Schickt Olearius dich zu mir?« Er wies auf den Bogen, den Sophie in ihren Händen drehte.


    »Ich wollte Euch nach dem Perser fragen.« Sophie bemerkte, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. Sie hoffte, dass Friedrichs ihre Aufregung nicht bemerkte. Von Catharina wusste sie, dass der Gartenmeister nach wie vor in Kontakt mit Farid stand. Aus Amsterdam hatte er einige botanische Kostbarkeiten nach Gottorf schicken können und der Herzog hatte weiteres Geld angewiesen, um an seltene Exemplare zu gelangen.


    Friedrichs schwieg, er blickte sie seltsam an. »Er hat um seine Entlassung aus den herzoglichen Diensten gebeten«, antwortete er schließlich. »Sein Brief traf vor wenigen Tagen am Hof ein.«


    »Was heißt das?« Sophies Blick fiel wieder auf den Berg von Blumenzwiebeln. Waren sie aus Amsterdam gekommen? Ohne um Erlaubnis zu fragen, trat sie an den Tisch und nahm eine der trockenen Zwiebeln in die Hand.


    »Er schrieb, dass er auf einem Schiff der Kompanie anheuern könnte. Er will nach Persien reisen. Er möchte zurück – zurück nach Isfahan.«


    »Aber der Herzog …« Sophie suchte nach Worten, ihre Fingernägel gruben sich in die Blumenzwiebel. Unter ihren pergamentenen Häuten spürte sie den festen, feuchten Fruchtkörper: das Herz der Pflanze. Saft trat aus, Zwiebelsaft. Ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase. »Der Herzog wird ihm doch nicht erlauben, fortzuziehen?«


    Friedrichs kam auf sie zu und nahm ihr die Zwiebel aus der Hand. Er sah sie bekümmert an. »Was soll er tun, Sophie? Er hat ihm erlaubt zu reisen und Farid ist nun ein freier Mann. Er wird uns weiterhin mit Pflanzensamen und Zwiebeln aus dem Orient versorgen, das hat er Herzog Friedrich zugesagt. Vielleicht ist er dem Herzog in Isfahan sogar noch nützlicher als in Amsterdam. Wer weiß schon, was uns die Zukunft bringt.«


    »Das heißt, er kommt nie mehr zurück?« Sophie bemerkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. Amsterdam war ihr schon unermesslich weit entfernt erschienen, doch was war dagegen die Strecke nach Persien? Sie dachte an die vielen Land- und Seekarten, die sie für die Globusskizzen studiert hatte. Von Amsterdam aus würde man vielleicht den Wasserweg bis nach Smyrna wählen, dann folgte eine Reise mit Karawanen über Land, durch die Wüste bis zum niederländischen Handelsstützpunkt. Unzählige Meilen addierten sich in ihrem Kopf, sie sah Schiffsunglücke und schwere Stürme, Meeresungeheuer und Wegelagerer vor ihrem inneren Auge.


    »Was ist das?« Friedrichs wies auf den Bogen in ihren Händen, sie hatte ihn inzwischen zusammengeknüllt.


    Sophie blickte auf den Brief, den sie Farid hatte schicken wollen. »Nichts«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. Doch im Stillen dachte sie, dass der Freund wohl nie die Wahrheit über sie erfahren würde.

  


  
    FÜNF


    Die Außenhaut des Globus war fast fertiggestellt, es fehlten nur noch wenige Details. Die bekannte Welt breitete sich auf dem Kugelrund aus – die vier Kontinente und Ozeane und dazwischen einige blinde Flecken. Die Bemalung der Einstiegsluke in das Innere zierte das Allianzwappen des herzoglichen Ehepaares Friedrich III. von Schleswig-Holstein-Gottorf und Maria Elisabeth Prinzessin von Kursachsen. Putten hielten das goldgerahmte Wappenschild in die Höhe. Wenn der Herzog auf dem begehbaren Horizontring wandelte, wirkte er wie der König der Welt.


    Mehr und mehr konzentrierten sich die Malarbeiten nun auf den Sternenhimmel im Inneren. Fantastische Sternenwesen, lebendige Bilder, wild und von leuchtenden Farben, wuchsen aus der Unendlichkeit des Sternenhimmels, die Position der Sterne war bereits durch silberne und goldene Stifte markiert worden.


    Die Arbeit im Inneren des Globus war anstrengend. Über Kopf und im Licht unzähliger Kerzen arbeitete Sophie die Sternbilder nach ihren Skizzen aus, dabei musste sie achtgeben, dass weder ihre Röcke noch die farbgetränkte Leinwand Feuer fingen. Die Maler überließen ihr die mühselige Arbeit gern, für die viel größeren Männer war es noch anstrengender, sich aufrecht in der stickigen Globuskugel zu bewegen. Und so wurde der Sternenhimmel mehr und mehr zu ihrem Sternengarten, den sie mit Liebe und Ausdauer bestellte.


    Die Himmelsbilder lenkten Sophie ab von ihren Gedanken an Farid, die Schönheit und Erhabenheit der Welt tröstete sie. Auch das Kriegsgetöse am Horizont, die Drohgebärden der Schweden und Dänen, nahm sie unter ihrem schillernden Himmel nicht wahr. Im Globusinneren lauschte sie allein ihrem eigenen Herzschlag und der Melodie der Sterne.


    Jeden Morgen tauchte sie ab in eine ferne Welt und wenn sie abends zurück in die Schmiede kam, fielen ihr über dem Abendessen fast die Augen zu. Sie war erschöpft – aber auf eine höchst befriedigende Art und Weise.


    In der Schmiede setzte Bösch alles daran, die Sphaera Copernicana zu vollenden. Wie geplant geriet sie zum gedanklichen und technischen Gegenstück des großen Globus.


    »Sie demonstriert die Verhältnisse im Universum nach den Vorstellungen des Kopernikus’ wie keine andere Maschine, die ich kenne«, äußerte Olearius sich begeistert, wenn er die Fortschritte der Weltmaschine begutachtete. Bisweilen behauptete er sogar, sie zeige mehr Kunst als der große Globus. Dann schüttelte Bösch den Kopf und errötete über das Lob des Gelehrten.


    Oft kam Olearius abends noch in die Schmiede, um mit dem Globusmeister über das eine oder andere Detail zu sprechen und trotz ihrer Müdigkeit versuchte Sophie, dem Gespräch der Männer zu folgen.


    Die Weltenmaschine wurde inzwischen von einem Sockelgehäuse getragen, das ihren Antrieb, ein starkes Federuhrwerk, in sich barg. »Es ähnelt einem Tischuhrwerk«, erklärte Bösch den Mechanismus. »Allerdings muss es mehr als zwanzig Bewegungsabläufe gleichzeitig in Gang halten.«


    Aus der Mitte des Uhrwerks lief eine Antriebswelle senkrecht durch die Sphäre, die sich auch vom Uhrwerk abkuppeln ließ, wenn man in einen Handbetrieb wechseln wollte.


    Sophie staunte immer wieder über den Tanz der Planeten auf ihren Bahnen. Die kleinen Silberfiguren hielten ihr jeweiliges Symbol in den Händen und bewegten sich im gleichen Tempo um die Sonne wie die Planeten des Sonnensystems.


    »Merkur läuft in achtundachtzig Tagen um die Sonne«, wusste inzwischen selbst Caspar zu berichten. Er war nun elf Jahre alt, groß und kräftig gewachsen und hatte sich als Böschs Gehilfe bewährt. »Venus in zweihundertdreiundvierzig Tagen, die Erde innerhalb eines Jahres und Mars in einem Jahr und dreihundertfünfundzwanzig Tagen. Jupiter jedoch benötigt mehr als elf Jahre und Saturn sogar mehr als neunundzwanzig Jahre.«


    Caspar hatte seiner Mutter auch erklärt, dass lediglich die Erdbahn keine Silberfigur trug. Hier verkörperte eine winzige Sphäre, die auf der Erdbahn saß, Erde und Mond.


    »Die beiden Himmelskörper haben wir durch Kugeln dargestellt«, verkündete er stolz, denn er hatte eine der Kugeln gießen dürfen. »Die Erde vollführt ihre tägliche Drehung, wobei die Erdachse stets in dieselbe Richtung zum Himmelsnordpol weist. Der Mond kreist in etwas mehr als siebenundzwanzig Tagen um die Erde und zeigt dabei seine Phasen.« Anhand eines kleinen Ziffernblattes ließ sich außerdem die Tageszeit ablesen.


    Immer wieder beugte Sophie sich staunend über die wundersame Maschine, die von einem eigenen göttlichen Funken erleuchtet schien. Besonders angetan hatten es ihr die figürlichen Sternbilder auf der äußeren, feststehenden Sphäre, deren Figuren aus Messingblech geformt waren. Das Sternbild des Großen Hundes war zudem mit einem Scharnier und einem Schließhaken versehen, so dass es sich öffnen und aus der Sphärenfläche herausklappen ließ. Dahinter verbarg sich der Handantrieb für die Maschine. Wenn sie an der Kurbel drehte, ließen sich die Bewegungsläufe der Himmelsphäre beschleunigen, so dass die wundersame Mechanik des himmlischen Kreisens auch für das bloße Auge sichtbar wurde. Trotzdem, so dachte sie, würden die Geheimnisse des Kosmos wohl für alle Zeiten ein Wunder und Spektakel bleiben. In ihrem Zusammenwirken offenbarten Planeten und Sterne die Erhabenheit der göttlichen Weisheit und des göttlichen Willens. Seiner Allmacht verdankte die Welt ihre wunderbare Ordnung und Harmonie.


    


    Der Krieg brach im Sommer anno 1657 wieder über die Herzogtümer herein. Es war Olearius, der die düstere Botschaft aus dem Schloss in die Schmiede trug.


    Sophie und Bösch ruhten sich nach ihrem Tagwerk unter der Eiche vor der Werkstatt aus, als der Gelehrte früher als gewöhnlich auf dem Hesterberg eintraf.


    »Dänemark hat Schweden den Krieg erklärt«, rief er schon von ferne und wedelte dabei aufgeregt mit den Armen. »Es heißt, dass der schwedische König seine Armee aus Polen abzieht und bald durch die Herzogtümer ziehen wird.«


    Sophie sprang auf, doch Bösch, anscheinend ruhig und gefasst, zog sie zurück an seine Seite. Besänftigend legte er den Arm um sie. »Noch ist es nicht soweit«, flüsterte er. »Wir haben Zeit, um unsere Sachen zu packen.«


    Er wollte gehen. Sophie sank zurück und lehnte sich gegen den Stamm der Eiche. Hart und unnachgiebig drückte sich das Holz in ihr Kreuz.


    »Wenn die Dänen einrücken, will der Herzog sich in die Festung Tönning zurückziehen«, fuhr Olearius fort, als er vor ihnen stand. Er rang nach Luft, die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Er will, dass wir dem Hofstaat folgen.«


    »Wo liegt die Festung?«


    »An der Eider, kurz vor der Mündung des Flusses in die Westsee«, antwortete Sophie. Sie war noch nie dort gewesen, wusste aber, dass die Stadt von Schleswig aus gut und schnell zu erreichen war.


    »Warum ist Gottorf nie zur Festung ausgebaut worden?«, wunderte Bösch sich. Er stand auf und bot Olearius seinen Platz an der Eiche an. Dankbar ließ der Gelehrte sich neben Sophie auf die Bank fallen und streckte die Beine aus.


    »Schleswig liegt schon seit alten Zeiten am Aufmarschweg der nordischen Heere«, erwiderte dieser ihm. »Es eignet sich nicht zum Festungsbau. Nach der Erfahrung des großen Krieges hat Friedrich III. deshalb vor einigen Jahren beschlossen, Tönning zu sichern. Die Stadt verfügt nun über Bastionen und Gewölbe, die einer Belagerung mit Kanonen standhalten können. Im Notfall kann Tönning von der herzoglichen Familie auch als Residenz genutzt werden. Es gibt dort ein Schloss, das schon der alte Herzog Adolf erbauen ließ.«


    »Und wie sehen die Sicherungen aus – hohe Mauern und Türme?«


    »Nein, nein, ich bin selbst noch nie vor Ort gewesen, aber ich weiß, dass die Befestigungen den neuen Waffen standhalten können. Ein Erdwall mit Bastionen umgibt die Stadt, im Rücken schützt die Eider vor feindlichem Angriff. Vorgelagert sind außerdem zwei Gräben, die geflutet werden können, und ein Wall.«


    »Dann müssen wir gehen.« Bösch stand vor Sophie, er wirkte entschlossen. Die tiefstehende Abendsonne warf Schatten auf sein Gesicht. In ihrem Kopf meinte Sophie das anschwellende Getöse des Krieges zu hören. Sie schlug die Hände vors Gesicht.


    Was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun? Stumm blickte sie Bösch an. Sie wusste, dass sie nun vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens stand.

  


  
    SECHS


    Abschied nehmen. Fortgehen. Alles hinter sich lassen. Sophie hatte mit sich gerungen. Wäre ein Neubeginn nicht auch eine Befreiung von allem Übel, von der Bedrohung und den furchtbaren Erinnerungen an Ritter Rantzau? Doch bei dem Gedanken daran, die Gottorfer Gärten und den Sternenglobus vielleicht nie wiedersehen zu können, war sie in Tränen ausgebrochen. Sie dachte, dass sie ihr Leben, alles, was ihr Sein ausmachte, verlieren könnte.


    Der Globusmeister war entschlossen, ein Angebot aus Dresden anzunehmen. Die Herzogin hatte ihn mit den entsprechenden Empfehlungen an ihre Familie versehen. Und Bösch hatte sie inständig gebeten, ihm in das sächsische Kurfürstentum zu folgen. »Nur so entkommen wir der Kriegsgefahr, die über die Grenzen in die Herzogtümer schwappt.«


    Als sie begonnen hatten, Werkzeuge und Material in der Schmiede zusammenzupacken, hatten sie über die Zukunft gesprochen. Fast schwärmerisch hatte Bösch ihr die neuen, möglichen Aufgaben und Herausforderungen in der Fremde ausgemalt. Er blickte nach vorn, der Aufbruch spornte ihn an. Die Neugier, die ihn schon nach Gottorf geführt hatte, schien mit jedem Tag zu wachsen.


    »Die Dresdner Kunstkammer verfügt über mathematische und physikalische Instrumente, über mechanische Spielwerke und Uhren, es ist genügend Arbeit für einen Feinschmied vorhanden«, wusste er zu berichten. In Erwartung des Neuen standen seine Hände nicht still. »Es heißt, dass Kurfürst Johann Georg II. sich nach dem Kaiserlichen Krieg dem Wiederaufbau seines Landes widmen will. Das Silber des Erzgebirges füllt die herzoglichen Kassen. Und sein Interesse gilt nicht nur der Wirtschaft, sondern auch dem Guten und Schönen. Die Aufgaben werden nicht so gewaltig wie hier auf Gottorf sein, doch es wird etwas Neues für uns kommen.«


    »Dann bist du entschlossen, dorthin zu ziehen?«


    Sophie säuberte ihre Pinsel und Zeichenfedern, sorgfältig rollte sie die Utensilien in ein weiches Tuch aus Leder ein. Sie dachte daran, was Olearius ihr über die Stadt erzählt hatte. Er hatte zwar in Leipzig studiert, doch die Nachbarstadt bei einigen Besuchen gut kennengelernt. Inzwischen war Dresden zur Hauptstadt des wichtigsten lutherischen Landes innerhalb des Kaiserreiches geworden.


    Bösch, der seine Instrumente und Werkzeuge fettete und ebenfalls in Leder einschlug, nickte. »Meine Arbeiten hier in Schleswig sind nahezu beendet. Der Herzog braucht mich nicht mehr, um die letzten Details am Globus und an der Sphaera Copernicana zu vollenden. Und wenn wir mit dem Hofstaat nach Tönning gehen, wissen wir nicht, wie lange wir in der Stadt festsitzen. Was ist, wenn die Dänen die Festung über Monate belagern? Oder andere Mächte in den Krieg eingreifen? Was geschieht, wenn die Vorräte in der Stadt knapp werden, wenn dort Krankheiten und Seuchen ausbrechen? Noch ist Zeit, dass wir unbehelligt nach Dresden weiterziehen können.«


    Bösch hatte recht, natürlich hatte er recht. Sophie ließ den Blick durch die Schmiede schweifen. Sie sah die Esse, in der schon seit Wochen kein Feuer mehr brannte, ihren schwarzen, rußigen Schlund, die verwaisten Drehbänke, an denen man die aus Eisen oder Messing gegossenen Zahnradrohlinge in die passende Form gebracht hatte.


    »Olearius wird mit dem Herzog gehen, wenn es an der Zeit ist. Catharina hat es mir erzählt, sie ist dabei, das Nötigste für die Familie zusammenzupacken. Alles soll bereit sein, wenn der Befehl zum Aufbruch kommt. Sie nehmen auch Melissa mit.«


    Bösch nickte, er wunderte sich nicht. »Sein Lebenswerk, alles, was er erschaffen hat, befindet sich auf Schloss Gottorf«, erwiderte er ihr. »Die Bibliothek, die Kunstkammer, der Riesenglobus – alles ist von seinem Geist durchdrungen. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er die Herzogtümer für immer verlassen müsste. Aber ich, wir, wir beide haben doch noch so vieles vor uns. Ich will mich nicht hinter Festungsmauern verschanzen. Ich war immer frei – frei in meinen Entscheidungen. Ich will mich nicht den irren Kräften eines Krieges ausliefern.«


    Bösch hatte seine Werkzeuge zur Seite gelegt und kam an ihren Zeichentisch. Sanft strich er Sophie über die Wange. Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht, als suchte er darin nach einer Bestätigung. Nach einer Bestätigung für ihre Liebe.


    »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, fortzugehen, Sophie.«


    Seine Stimme klang zärtlich, wie mit Liebe beschlagen. Er griff nach ihren Händen, zog sie an sich.


    Dankbar dachte sie, dass sie seine Nähe wieder gut ertragen konnte. Nachdenklich lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    »Mein Leben ist auch mit diesem Ort verbunden«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob …« Hilflos verstummte sie, wie könnte sie Bösch die Bedeutung ihrer Worte begreiflich machen? Wie sollte sie ihm erklären, dass der Garten und das Globushaus die Architektur ihrer Erinnerung waren. Etwas hielt sie hier fest.


    »Lass uns Abschied nehmen …« Bösch schob sie ein Stück von sich und sah ihr in die Augen. »Es ist wichtig Abschied zu nehmen und die Dinge mit reinem Herzen hinter sich zu lassen. Du musst dich mit den Umständen versöhnen, erst dann kannst du wirklich loslassen. Diesen Ort – und alle Erinnerungen, die mit ihm verbunden sind.«


    Sophie versuchte, seinem Blick standzuhalten. Doch immer wieder schweiften ihre Augen durch die Schmiede, die trotz der gemeinsamen Jahre unbehaust wirkte. Plötzlich bemerkte sie, dass sie sich nie ein Heim geschaffen hatten. Immer hatten die Arbeit, das Voran und der Riesenglobus im Mittelpunkt gestanden. Und sie hatte das Statische, in sich Ruhende nie vermisst, so als ob sie den provisorischen Charakter ihres Zusammenlebens nie hatte festschreiben wollen. Worauf hatte sie gewartet?


    Und Bösch? Sophie dachte, dass er immer schon von Aufgabe zu Aufgabe, von Auftraggeber zu Auftraggeber, von Ort zu Ort gezogen war. Der Wandel hatte sein Leben geprägt. Und nie hatte er sich irgendwo häuslich niedergelassen, sich über längere Zeit gebunden. Warum also hing er so an ihr? Seit ihrem Zusammenbruch hatte sie ihm jedenfalls nicht mehr als das Versprechen auf ein Später geben können. Ihre Nächte waren so rein und unschuldig wie ein leichter Sommerregen gewesen. Doch aus irgendeinem Grund hatte er ihre Zurückhaltung respektiert. Er hatte sie nie gedrängt und dafür schätzte sie ihn sehr.


    »Ja, lass uns Abschied nehmen«, flüsterte sie ihm zu. »Abschied nehmen von unserem Sternengarten.«


    


    Ihre Habseligkeiten passten in ein großes Bündel. Da war das Buch, das Catharina ihr einst geschenkt hatte und worin sie alles notiert hatte, was sie in den Gärten und an der Seite von Olearius und Bösch gelernt hatte. Die geheimen Pläne des Riesenglobus … Und auch der zerknitterte Brief an Farid steckte zwischen den Seiten, als ob er doch noch auf eine Gelegenheit, auf seinen Moment, wartete. Dazu etwas Kleidung, Pinsel und Federn und ihr Talisman, ein wenig Geld und einige Pflanzensamen aus den Gottorfer Gärten.


    Sophie schlug das Tuch übereinander und knotete es sorgfältig zusammen. Bösch hatte geplant, mit Pferd und Wagen nach Hamburg zu fahren und dann elbaufwärts weiter nach Dresden zu reisen. Auf dem Karren stapelten sich bereits die Kisten mit dem Werkzeug des Globusmeisters. Auch Caspars Sachen waren darunter, er würde bei Bösch in die Lehre gehen.


    Seufzend blickte Sophie sich in den leeren Räumen der Schmiede um. Hier hatte der Globusbau seinen Anfang genommen, nun stand die Riesenkugel im Globushaus. Die nahezu vollendete Sphaera Copernicana hatten die Männer des Herzogs hinüber in den Globussaal des Schlosses geschaffen. Nichts erinnerte mehr daran, dass an diesem Ort zwei Wunderwerke, die in ganz Europa ihresgleichen suchten, entstanden waren.


    »Sophie …«


    Bösch trat durch die Tür, er hatte die letzten Gepäckstücke mit Caspar auf dem Wagen verstaut. Morgen wollten sie aufbrechen, rechtzeitig genug, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. Denn nach einem Eilmarsch aus Polen war der schwedische König völlig überraschend für die Dänen in den Herzogtümern erschienen. Die Flammen des Krieges züngelten bereits. Die schwedische Streitmacht legte es darauf an, die in Holstein stehende dänische Armee zurückzudrängen und die Herzogtümer und den größten Teil Jütlands zu besetzen. Sobald sich die Kämpfe ausweiteten, würde die Bevölkerung der Herzogtümer schrecklich leiden. Und auch das Reisen wäre dann unmöglich.


    »Bist du soweit?«


    Sophie schreckte aus ihren Gedanken auf, sie zeigte auf ihr Bündel. Dann streckte sie ihm ihre Hände entgegen und ließ sich in seine Arme fallen.


    »Wollen wir?«


    Bösch nickte. Mit einem Lächeln zog er einen gewaltigen Schlüssel aus seiner Jacke hervor.


    »Olearius hat ihn mir gegeben. Bevor wir fahren, müssen wir ihn noch zurückbringen.«


    Das Globushaus war inzwischen vor Plünderungen gesichert worden. Die Männer des Herzogs hatten Fenster und Türen vernagelt und mit Schlössern gesichert. Doch im untersten Kellergeschoss, dort wo sich der Mühlenantrieb befand, gab es ein verborgenes Wehr, durch das man in das Gebäude kommen konnte. Nur wenige wussten davon.


    Hand in Hand liefen sie vom Hesterberg auf den Globusgarten zu. Es war September, ein lauer Abendwind wehte durch die Hecken und bewegte die Blätter. Doch ihr leises Rascheln war der einzige Laut in den Gärten, die sich still und verlassen um das Schlossgelände erstreckten. Aufbruch und Flucht hatten sich wie ein Fluch über die Schlossinsel gelegt. Nicht ein Vogel sang, ja selbst die Fontänen des Herkulesbrunnens waren verstummt. Die Gärten wirkten wie eine verlassene Bühne, die Hecken waren nur Kulissen. Und trotzdem waren so viele Erinnerungen mit diesem Ort verbunden. Im Stillen bat Sophie darum, dass die fremden Truppen nicht bis auf die Insel in der Schlei gelangen mochten.


    Sie schwiegen, bis sie das Globushaus erreicht hatten. An der Ostseite befand sich das Wehr, durch das Wasser von oben auf das Mühlrad strömen konnte. Vorsichtig kletterten sie den Hang hinab, bis sie das Becken erreicht hatten, in dem das Wasser für den Mühlenantrieb gestaut wurde. Sophie raffte ihre Röcke, dann folgte sie Bösch in das Becken hinein, bis sie vor dem Gitter standen.


    Der Schlüssel passte und Bösch zog das Wehr mit einem Ruck auf. Er musste sich bücken, um in das Gebäude zu gelangen. Im Inneren, unterhalb des gewaltigen Mühlenrads, kletterte er aus dem Wasser und reichte Sophie seine Hand. Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm in den Mühlenkeller.


    Es war wie eine Reise durch das Herz der gewaltigen Maschine. Wenn man den Globus bewegen wollte und den Wasserzulauf öffnete, begann das Mühlenrad sich am unteren Ende einer senkrechten Welle zu drehen. Auf diese Weise setzte sich der Antrieb bis in die oberen Stockwerke fort. Durch die einzelnen Geschosse folgten Sophie und Bösch der Antriebswelle, die im Globussaal am Globusfundament endete.


    Der Wasserantrieb war noch nie in Betrieb gewesen, und Sophie konnte sich kaum vorstellen, dass das Wasser aus dem Becken den schweren Globus in Gang setzen könnte. Auch wenn sie die Konstruktionspläne bis ins Detail kannte und die Entstehung der einzelnen Maschinenteile in der Schmiede verfolgt hatte, erschien ihr das Zusammenwirken der Wellen, Schnecken und Zahnräder plötzlich unmöglich.


    »Was ist, wenn die Räder nicht genau ineinander greifen?«, wagte sie Bösch auf den komplizierten Mechanismus anzusprechen. »Wie kannst du fortgehen, ohne den Mühlenantrieb auch nur ein einziges Mal laufen gesehen zu haben?«


    »Wir haben alles genau berechnet, Sophie. Selbst wenn, wie im Sommer, nur wenig Wasser in den Gärten zur Verfügung steht, wird die Globusmaschine laufen. Das Wasserrad kann den Globus bewegen.« Bösch schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Aber vielleicht wird der Herzog den Wasserantrieb nicht kontinuierlich nutzen wollen. Die kaum wahrnehmbaren Bewegungen des Globus sind für den Betrachter ohnehin schwer nachzuvollziehen. Durch den Handantrieb im Globusinneren lässt sich der Sternenlauf viel eindrucksvoller darstellen. Ich denke, dass der Herzog den Wasserantrieb nur stundenweise und für interessierte Besucher in Gang setzen wird.«


    Sophie nickte. »Ich möchte die Sterne tanzen sehen«, flüsterte sie.


    Sie standen nun vor dem Riesenglobus. Bösch hatte eine Kerze angezündet und leuchtete in den Raum. Wie Traumbilder sprangen ihnen die gemalten Kontinente von der Globushaut entgegen.


    »Dann komm …«


    Er lief um die Kugel herum und entriegelte geschickt die Einstiegsluke. Noch immer stand der schäbige, hölzerne Tritt davor. Sophie dachte daran, dass sie zuletzt zwischen Olearius und dem Herzog im Globus gesessen hatte. Damals hatte es den Sternenhimmel noch nicht gegeben.


    Bösch kletterte zuerst in die Kugel, dann reichte er ihr die Hand und half ihr beim Einstieg.


    Als sie im Globusinneren waren, stieß Sophie einen überraschten Schrei aus. Bösch hatte noch mehr Kerzen entzündet, auf der hölzernen Bank lagen Kissen, ein kostbarer Teppich bedeckte den Boden.


    »Der Herzog scheint ebenfalls Abschied genommen zu haben.«


    Bösch war ebenso überrascht, wie sie selbst. Er setzte sich vorsichtig zwischen die Kissen und zog Sophie an seine Seite. Sie zählte mehr als zwanzig Kissen und bemerkte, dass deren Stoffe ebenfalls mit Sternbildern verziert waren.


    »Du meinst, er hat ganz allein unter den Sternen gesessen und die Bilder auf sich wirken lassen?«


    »Er hat unter deinem Sternenhimmel gesessen, Sophie. Vielleicht hat er darüber nachgedacht, dass nie etwas Großartigeres auf Gottorf geschaffen worden ist. Ja, vielleicht nicht einmal in der Welt. Mir ist jedenfalls kein vergleichbares Objekt bekannt. Noch haben nur wenige Eingeweihte Kenntnis davon, aber in Zukunft wird man den Riesenglobus mit den Wundern der Alten vergleichen. Er wird ein Magnet für die Fürsten und Gelehrten in ganz Europa sein.«


    Ein Schauer fuhr über Sophies Rücken. Sie blickte nach oben, sah die Sternenkuppel. Im flackernden Licht der Kerzen schimmerten die Sternenbilder geheimnisvoll.


    »Die Sterne …«


    Sanft stieß sie Bösch in die Seite und er verstand. Mit beiden Händen packte er die Handkurbel in der Mitte des Globus und begann daran zu drehen.


    Wieder blickte Sophie in den Sternenhimmel hinauf. Jetzt tanzten die Sterne nach einer geheimen Melodie über ihren Köpfen. Sie meinte, Sphärenklänge zu hören, den Gesang der Planeten. Tränen traten ihr in die Augen. Alle Zeit, alles Irdische schien wie ausgelöscht. Als Bösch die Arme um sie legte, folgte sie seinem Verlangen.


    Sanft schob er sich neben sie, auf sie, von den Kissen glitten sie hinunter auf den Teppich. Er bedeckte sie mit Küssen, wartete auf ihr wortloses Einverständnis – und sie kam ihm entgegen. Ihr Atem wich einem Seufzen, das sich im Gesang der Sterne auflöste.


    »Mit dir«, summten die Sterne. »Mit dir sein, zweifach und eins. Dich zu spüren, länger als eine Ewigkeit, jenseits der Zeit.«

  


  
    SIEBEN


    In der Nacht wachte sie auf. Die Kerzen waren erloschen, Bösch schlief an ihrer Seite. Sie hörte sein gleichmäßiges, vertrautes Atmen. Wenn sie ihren Kopf auf seine Brust legte, spürte sie das Schlagen seines Herzens, den Takt seines Lebens.


    Das Schlagen seines großen Herzens.


    Sie fühlte sich geborgen. Sophie lächelte, sie dachte, dass sie sich das erste Mal wieder geliebt hatten. Zum ersten Mal seit …


    Sie mochte den Namen des Verdammten nicht einmal denken.


    Bösch war überglücklich gewesen. In der kurzen Spanne zwischen Liebestaumel und erschöpftem Schlaf hatte er ihr sein Leben versprochen.


    Konnte sie sein Geschenk annehmen?


    Sophie sah in den gewölbten Himmel hinauf. Die Sterne standen still, das Kerzenlicht war verloschen. Und doch funkelten die silbergoldenen Punkte über ihnen. Es war fast so, als ob sie unter freiem Himmel schliefen.


    Sie drehte sich auf den Rücken, unter halb geschlossenen Lidern ließ sie ihren Blick über die Sternbilder wandern. Die Farben glitten ineinander, träge ließ sie ihre Gedanken treiben, bis sie das Sternengewölbe verließen.


    Wie lange hatte sie nicht mehr auf dem Hügel über dem Neuwerk-Garten übernachtet? Sophie dachte an das Grab ihres Bruders, das inzwischen eingesunken, mit seiner Umgebung verwachsen war. Wer nicht wusste, was sich dort befand, sah lediglich wildes Gras und dunkle Moosflechten, Farn und Gestrüpp.


    Er würde bleiben.


    Dann sah sie Farid. Er hatte ihren Bruder begraben und das Totengebet gesprochen. Da war die fremde Melodie seiner Worte. Sie hörte den Klang seiner Stimme, Meeresrauschen und Wüstenferne schwangen darin, das Sehnen nach dem Ort seiner Kindheit. Das Verlangen nach Glück und Geborgenheit, nach dem berauschend-prächtigen Sonnenaufgang über Isfahan.


    Sophie atmete tief ein und aus. Sie versuchte, sich wieder auf das Rund der Sternenbilder zu konzentrieren, doch Farids Stimme ging ihr nicht aus dem Kopf. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was er ihr über die Gotteshäuser seiner Heimat erzählt hatte. Die gewaltigen Moscheen des Schahs waren von weiten Kuppeln überkrönt. Mosaiken und farbige Fayencen schmückten die Gewölbe, Blumenbilder, Pflanzenranken und die Schriften der heiligen Texte.


    »Der Schmuck, die Farben, das flirrende Licht erzeugen einen Rausch«, hatte er ihr zugeflüstert, so leise, als ob er ihr das Geheimnis der Welt verriete. »Wie Musik … wie die schönste, köstlichste, himmlische Melodie.«


    Wie eine himmlische Melodie. Sie schloss die Augen. Plötzlich wusste sie, was sie beim Ausmalen des Sternenhimmels angeleitet hatte. Es waren nicht nur die Blaeuschen Karten gewesen, nicht allein Holtzbeckers Schule oder die Gelehrsamkeit des Hofmathematicus.


    Es war auch Farid gewesen. Immer wieder Farid, Farid, Farid.


    Farid, der fort war und der sie doch nie ganz verlassen hatte.


    Sophie streckte sich, vorsichtig setzte sie sich auf. Bösch schlief noch immer. Behutsam strich sie ihm das aufgelöste Haar aus der Stirn. Welche Bilder sah er in seinen Träumen?


    Sie sah ihn lange an, beobachtete seine Bewegungen im Schlaf. Die Entspannung ließ sein Gesicht jünger erscheinen, fast jungenhaft. Sie dachte, dass noch so vieles vor ihm läge. Er würde weitere Wunderwerke schaffen können. Seine schöpferische Kraft war nicht an einen Ort gebunden.


    Und er würde auch ohne sie weiterleben können. Dankbar dachte sie an sein geduldiges Ausharren zurück. Er hatte ihr Kraft gegeben, sie mit Zuversicht beladen.


    Und doch spürte sie plötzlich, dass er sich irrte.


    Sie würde ihren Erinnerungen nicht entfliehen können. Auch über einem Höllenhund wie Ritter Rantzau ging der Himmel auf. Sein Schatten würde stets bei ihr bleiben, sein Wüten hatte sich unauslöschlich in das Gedächtnis ihres Körpers und ihrer Seele eingebrannt.


    Sie wäre auf der Flucht – nicht nur vor dem Krieg.


    Und schlimmer noch: Wenn sie Bösch folgte, täuschte sie nicht nur sich selbst. Sie täuschte auch den Gefährten über ihre Gefühle. Denn ihr Herz und ihr Sehnen hingen immer noch an Farid.


    Farid, Farid, Farid.


    Sein Name glich einem Lied, das in ihr schwang.


    Wo war er nun? War er bereits auf dem Weg nach Persien?


    Plötzlich drängte es sie danach, seinen Weg zu verfolgen.


    Vorsichtig löste sie sich von Bösch. Sie stieg über seinen schlafenden Körper und durch die Globusluke hinaus in den dunklen Saal.


    Wie spät mochte es sein? Durch die verschlossenen Fensterläden drang kaum Licht von draußen herein. Sie tastete sich voran und zündete eine Kerze an. Über eine Leiter gelangte sie auf die Horizontgalerie, die den Globus umfasste.


    Wo war Amsterdam?


    Sie suchte Farids Ordinate, die reiche Stadt lag auf zweiundfünfzig Grad Nord und etwa vier Grad Ost. Mit dem Finger zeichnete sie die Distanz zwischen Schleswig und Amsterdam auf der Leinwand nach.


    Der Weg schien überschaubar. Sie sah, dass sie von Tönning aus mit einem Schiff bis nach Amsterdam reisen könnte. Und dann? Würde sie sich in der gewaltigen Stadt zurechtfinden? Würde sie ein Schiff finden, dass sie mit nach Persien nähme? Und wie sollte sie die Passage bezahlen?


    Doch die Ungewissheit schreckte sie nicht.


    Farid, Farid, Farid.


    Nur das Ankommen zählte. Der Weg und das Ziel, ihn zu finden. Ihn endlich ganz zu finden, um ihm ihre Liebe gestehen zu können. Um Farid doch noch alles erklären zu können und das Schweigen endlich zu brechen. Um Rantzaus Wüten und den Schrecken endlich zu begreifen und in Worte fassen zu können.


    Das Wort könnte sie befreien.


    Ja, das wäre ihr Weg.


    Noch einmal blickte sie auf das Wunderwerk, an dessen Werden sie so lange hatte teilhaben können.


    Sie sah die Welt. Und aus dem Dunkel des Globussaals schälten sich die klaren Umrisse einer neuen Zeit.


    


    Als sie wieder in den Globus einstieg, begannen die Tränen zu fließen. Sie rannen ihr über das Gesicht. Ein stilles, warmes, salziges Rinnsal zunächst, dann ein mächtiger Strom, den sie nicht mehr zurückhalten konnte. Ihr Körper erbebte unter dem Weinen, das Kugelgewölbe verstärkte ihr Schluchzen, warf es als vielfaches Echo zurück.


    Bösch erwachte. Benommen sah er sie an. Durch den Schleier der Tränen konnte sie sehen, dass er nicht verstand.


    Wie sollte er auch verstehen?


    »Sophie, was ist mit dir?«


    Gleich würde sie ihm sagen müssen, dass sie ihn verlassen müsste. Dass sie nicht mit ihm nach Dresden ziehen konnte.


    Wie um Verzeihung bittend legte sie den Kopf auf seine Brust.

  


  
    ACHT


    Es war die wohl bitterste Stunde seines Lebens.


    Herzog Friedrich lehnte sich gegen das Polster seiner Kutsche. Er war allein. Da war nur der Hund. Hechelnd saß die treue Holsteiner Bracke zu seinen Füßen. Sein Favorit – Allard. Er hatte alle seine Lieblingshunde so genannt. Dies war Allard der Fünfte.


    Die Herzogin und die jüngeren Kinder befanden sich bereits seit einigen Wochen in der Festung Tönning. Musik und Gelächter waren mit ihnen aus Gottorf verschwunden. Nun verließ auch er den Stammsitz seiner Väter und folgte ihnen in die Kriegsverbannung. Und im Gefolge reisten die Wachen und Diener, sein Kanzler Kielmann und Hofmathematicus Olearius. Schloss und Gärten waren den Truppen des Feindes ausgeliefert.


    War er auf der Flucht?


    Friedrich III. sah hinaus auf die vorbeifliegende Landschaft. Flaches Land, wenige Bäume nur, vom Westwind zerzaust. Darüber die tiefen Wolken, die über die Westsee gekommen waren. Sie würden Regen bringen. Fröstelnd schlug er die Arme übereinander.


    Kanzler Kielmann hatte darauf gedrängt, endlich zu gehen. »Auch von Tönning aus können wir das Land regieren«, hatte er gesagt. »Und wenn sich die Fronten klären, kehren wir zurück.«


    Der Herzog schüttelte den Kopf. Er sah, dass Allard seinen Bewegungen aufmerksam folgte. Er tätschelte seinen Kopf, die hochgestellten, weichen Ohren und nickte ihm beruhigend zu. Ich werde nicht mehr zurückkehren, dachte er. Nie mehr. Als sie an diesem Morgen von der Schlossinsel gerollt waren, war sein Herz gebrochen.


    Alles, was nun noch kommen mochte, war die Regentschaft des Niedergangs. Er würde die Zeit im Gebet und mit Nachdenken verbringen. Er musste innehalten – viel mehr ließe sein schwaches Herz auch nicht zu. Er würde Abschied nehmen. Den Krieg jedenfalls müssten die anderen gewinnen.


    »Dabei ließ sich doch alles gut an«, hörte er sich plötzlich sagen. Die Worte drängten hinaus, als hätten sie sich viel zu lange hinter seiner hohen Stirn und unter der Perücke gestaut. Und es tat gut, der dröhnenden Stille etwas entgegenzusetzen.


    Wieder hob Allard aufmerksam den Kopf. Der Hund sah ihn mit durchdringendem Blick an. Seine Augen schienen tief in seine Seele schauen zu können.


    Ermuntert fuhr Friedrich fort zu sprechen. »Nach der dänischen Kriegserklärung und dem schwedischen Einmarsch in die Herzogtümer konnten wir im September 1657 sogar ein weiteres, geheimes Bündnis mit den Schweden schließen. Das Haus Gottorf war noch stärker als jemals zuvor.«


    Man hatte gegenseitige militärische Beistandsverpflichtungen vereinbart. Der Schwerpunkt des Abkommens hatte jedoch auf den politischen Zielen des Gottorfer Hauses gelegen. Kanzler Kielmann hatte vor allem eine Aufhebung der gemeinsamen Regierung mit Dänemark, die Auflösung des Lehnsverhältnisses und die Vereinigung der königlichen mit den herzoglichen Gebieten unter Gottorfer Hoheit bei künftigen Friedensschlüssen verhandelt. Und hätte man diese Punkte tatsächlich realisieren können, wäre Dänemark seiner Stellung in den Herzogtümern beraubt gewesen und er, Herzog Friedrich, im Besitz eines unabhängigen, geschlossenen Territoriums gewesen.


    »Das Haus Gottorf wäre heute so stark wie nie«, murmelte Herzog Friedrich noch einmal und strich dem Hund, der den Kopf nun auf seine Knie gelegt hatte, zerstreut über das Fell. »Und angesichts der aussichtslosen militärischen Lage willigte Dänemark unter Vermittlung Englands und Frankreichs ja auch in Friedensverhandlungen mit Schweden ein.«


    So war erst im Februar der Friedensvertrag von Roskilde unterzeichnet worden. Dieser hatte Schweden seine größte flächenmäßige Ausdehnung eingebracht.


    »Durch die dänische Niederlage hätten wir alle unsere politischen Vorstellungen in die Tat umsetzen können«, fuhr Friedrich heiser fort. Er erinnerte sich an den Moment des Hochgefühls, in dem ihm alles, alles, alles möglich schien. »Und so kam es nach dem Friedensschluss zu Verhandlungen mit den dänischen Unterhändlern.«


    Nach zähem Verlauf und auf schwedischen Druck hatte man im Kopenhagener Vergleich vom Mai die Aufhebung der Lehnsbindung des Herzogtums erreicht. Die damit verbundenen Verpflichtungen und die Anerkennung der Souveränität des Gottorfer Hauses in seinen schleswigschen Anteilen waren ebenfalls erlangt worden. Als Garantiemächte für die gewonnene Souveränität waren England und Frankreich eingetreten. In allen anderen Punkten aber hatten sich die Gottorfer Gesandten mit Kielmann an der Spitze nicht durchsetzen können. Die gemeinschaftliche Regierung und die Union mit Dänemark blieben in den Herzogtümern bestehen.


    Und schlimmer noch: Die Ruhe im Norden war nur von sehr kurzer Dauer gewesen.


    »Karl Gustav brach den Frieden nach wenigen Monaten und stach von Kiel aus in See, um Kopenhagen anzugreifen«, fluchte Herzog Friedrich nun. Unruhig rutschte die Bracke wieder von seinen Knien herunter. Sie begann zu knurren, dann leise zu winseln, als witterte sie einen Feind, der ihnen folgte.


    »Dänemark aber hatte sich in der Zwischenzeit die Hilfe von Österreich, Polen und Brandenburg zugesichert, die sich in einem Bündnis gegen Schweden zusammengeschlossen hatten.«


    Mehr als dreißigtausend Soldaten hatten die Herzogtümer zuletzt überrannt, und für die herzoglichen Untertanen begann der schrecklichste Abschnitt des Krieges. Schlimmer noch als in allen vorangegangenen Kriegszügen litten sie unter den Einquartierungen, Brandschatzungen und grausamen Plünderungen.


    »Ich konnte keinerlei Hilfe von meinem so schwer bedrängten Schwiegersohn erwarten«, fasste er die letzten bitteren Wochen und Monate zusammen. »Deshalb trat ich mit dem Befehlshaber der Alliierten, dem Brandenburger Kurfürsten Friedrich Wilhelm, in Verhandlung.«


    Friedrich Wilhelm hatte die Gottorfer Neutralität zwar anerkannt und ihm Souveränität versprochen, jedoch die Übergabe des Schlosses Gottorf und Friedrichs Zusage, die Schweden nicht mehr zu unterstützen, zur Bedingung gemacht.


    »Friedrich III. von Dänemark dagegen beachtet unsere Neutralitätsbekundungen nicht«, fuhr der Herzog fort. »Nun lässt er die herzoglichen Gebiete besetzen und wir sind auf der Flucht.«


    Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch, neigte sich zur Seite und geriet für einen Augenblick ins Schlingern. Wieder jaulte der Hund auf, der Herzog krallte sich in die Polster. Würde er nicht einmal bis nach Tönning kommen?


    Draußen hatte es nun zu regnen begonnen. Dicke Tropfen prasselten auf das Dach der Kutsche und strömten über die Karosse. Die Regengeräusche wurden immer lauter, drängender. Ein wütender Tanz, der die Welt mit seinen Peitschenhieben regierte.


    Die Welt ist ein Tollhaus geworden, dachte der Herzog. Sein Herz schien einige Sekunden stillzustehen, dann begann es, wie ein Schmiedehammer zu klopfen.


    Friedrich keuchte und krümmte sich unter Schmerzen zusammen. Im nächsten Augenblick wurde es dunkel vor seinen Augen, dann sah er Lichtpunkte vor einem strahlenden Himmel. Ein Kreisen und Funkeln, ein freundliches Wispern. Er war wieder da.


    Von allem, was er hatte zurücklassen müssen, schmerzte ihn der Verlust des Sternenglobus am meisten. Wehmütig zog er den Hund zu sich heran und vergrub sein Gesicht im Fell des Tieres.


    »Ich weiß nicht, ob ich das Ende des Krieges erlebe«, flüsterte er. »Aber das, was ich immer begehrt habe, ist unsterblich.«

  


  
    NEUN


    Hofmathematicus Olearius und Kanzler Kielmann saßen sich schweigend gegenüber. Die Sprachlosigkeit zwischen ihnen war von Misstrauen und der jahrelangen gegenseitigen Abneigung durchdrungen. Olearius erschien das Schweigen fast greifbar, geradezu körperhaft. Er dachte, dass Sophie es hätte zeichnen können. Es war wie ein dunkles, schwarzes Loch, das sich in der Kutsche ausdehnte.


    Draußen hatte es zu regnen begonnen. Schon am Morgen war es nicht besonders hell gewesen, nun verdunkelten Regenschleier den Himmel. Das Wasser kam vom Meer, der Wind peitschte die Schauer in heftigen Schüben über das Land. Die Welt verschwamm zu einem undurchdringlichen Sumpf aus Morast und Schlamm. Nur vereinzelt ragten die Schatten der Bäume aus dem Grau, dunkle Riesen und windschiefe Gestalten – Figuren wie aus einem nächtlichen Albtraum.


    Fast war es so, als reisten sie durch undurchdringlichen Nebel. Es war wie eine Konfrontation mit dem Nichts, die Welt verflüchtigte sich. Gleichzeitig erschien Olearius das undurchdringliche Grau wie eine Erfahrung von Grenzenlosigkeit und völliger Freiheit. Er atmete tief durch, versuchte die Gedanken von Scheitern und Trauer nicht zuzulassen.


    »Wann sind wir in Tönning?«


    Sophies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie war bei ihm geblieben, als die Frauen des Hofstaats längst nach Tönning evakuiert worden waren. Er hatte nicht verstanden, warum sie nicht gehen wollte. Genauso wenig wie er begriffen hatte, warum sie den Globusmeister hatte ziehen lassen. Bösch war bereits vor Wochen aufgebrochen. Und er hatte ihren Sohn mit sich nach Dresden genommen.


    »Er wird ihn ausbilden«, hatte Sophie ihm auf seine Fragen geantwortet. »Es war Caspars Wunsch mit Bösch zu gehen.« Nach außen hin hatte sie sich stark gegeben, erleichtert sogar, dass ihr Sohn der Kriegsgefahr entronnen war. Doch Olearius hatte gespürt, dass ihr Mutterherz zerrissen war.


    Olearius zuckte mit den Schultern. »Wir müssten bald ankommen.« Die Entfernung zwischen Gottorf und Tönning betrug weniger als sechzig Meilen, doch die Straßenverhältnisse waren schlecht. Schlaglöcher und vom Regen aufgeweichte Partien machten den Pferden zu schaffen, es kam ihm so vor, als wären sie bereits seit Stunden unterwegs. Angestrengt starrte er in den Regen, aber es war hoffnungslos, draußen etwas zu erkennen.


    Kielmann schnaufte verächtlich durch die Nase. Schon als Sophie zu ihnen in die Kutsche gestiegen war, hatte er die Augenbrauen voller Verachtung in die Stirn gezogen. Seither hatte er sie mit Nichtachtung gestraft. In den Augen des Kanzlers schien sie nicht mehr als eine Dienstmagd zu sein.


    Unwillkürlich ballte Olearius die Hände. Plötzlich verspürte er Lust, dem Kanzler seine Faust zwischen die Rippen zu rammen.


    Was erlaubte Kielmann sich?


    »Euretwegen haben wir doch alles hinter uns lassen müssen …«, schnaubte er. Plötzlich waren die Worte in der Welt, unüberhörbar, dem Prasseln des Regens trotzig entgegengestellt. Sophie sah ihn erschrocken an.


    »Was genau habt Ihr denn hinter Euch lassen müssen, verehrter Mathematicus?«


    Kielmann hatte sich vorgeneigt, er stützte seine Hände auf die Knie, die Augen blitzten, sein Doppelkinn schlackerte. Auch er schien seine Affekte nicht mehr kontrollieren zu können.


    »Ihr habt die Pläne des Herzogs doch immer hintertrieben.«


    »Was meint Ihr? Die kostspieligen herzoglichen Fantastereien? Ich habe das Haus Gottorf vor dem Ruin bewahrt. Nach der Persischen Reise war nichts mehr da – nur noch Schulden. Ohne mich hättet Ihr den Riesenglobus niemals realisieren können …«


    »Und nun ist er den Angreifern schutzlos ausgeliefert. Er hätte das Gottorfer Fürstenhaus in der Welt bekannt machen können. Niemand hat etwas Ähnliches vorzuweisen. Ich prophezeie Euch, der Sieger wird den Globus für sich fordern.«


    »Unsinn, Olearius. Wer sollte dieses Ungetüm freiwillig mit sich nehmen wollen? Wer sollte damit durch Europa rollen? Ein Wahnsinn ist das, mehr nicht. Ich versichere Euch, dass wir den Globus bei unserer Rückkehr unversehrt vorfinden werden. Der Kurfürst von Brandenburg hat mir sein Wort gegeben.«


    »Ach ja …« Olearius lachte laut auf. Er sah, dass Sophie die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, als wollte sie den beschämenden Hahnenkampf nicht weiter verfolgen. »Wie viele Vereinbarungen dieser Art sind denn bereits gebrochen worden? Wenn es nach den von Euch ausgehandelten Kontrakten und Verträgen ginge, wären wir nicht auf der Flucht. Und Herzog Friedrich könnte souverän über das Schicksal der Herzogtümer entscheiden. Er hat immer nach Unabhängigkeit gestrebt. Der Riesenglobus ist durchdrungen von dem Gedanken einer vollkommenen, freien Welt.«


    »Der Globus ist ein Monument Eurer Eitelkeit, Olearius. Ihr habt dem Herzog doch diese Vermessenheit erst eingepflanzt. Aber glaubt mir, ein Land, ein Reich lässt sich allein durch eine harte Hand und ausgeglichene Bilanzen regieren. Pomp, Prunk und wissenschaftliche Prahlerei sind doch lediglich unausgegorene Schwärmereien …«


    »Ihr …« Olearius spürte, dass er kurz davor war, die Hand gegen sein Gegenüber zu erheben. Erschrocken schlug er die Augen nieder. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich derart provozieren ließ? Er war doch ein Mann des Wortes, ein Freund der mäßigenden Gedanken. Gerade die Schönheit des Riesenglobus, die Erhabenheit von Erde und Kosmos, hatten ihm doch gezeigt, dass der Verstand die einzig sinnvolle Konstante in dieser aus den Fugen geratenen Welt war.


    »Ja, ich habe Angst um den Riesenglobus«, flüsterte er, eine Spur versöhnlicher nun. »Wir alle fürchten um seine Sicherheit. Wir können nur beten, dass Kurfürst Friedrich Wilhelm ein verständiger Mann ist.«


    Kielmann lehnte sich wieder zurück. Auch er schien nach einem mäßigenden Wort zu suchen. Langsam öffneten sich seine Lippen.


    Im nächsten Moment drang ein hässliches Geräusch an ihre Ohren. Ein Pferd schrie in Todesangst. Dann das Splittern von Holz, das Fluchen und Schreien der Wachen und Soldaten. Die Kutsche begann zu schlingern.


    Sophie griff nach Olearius’ Hand, er spürte ihre Nägel, die sich in seine Handflächen bohrten. Ein Angriff, schoss es ihm durch den Kopf, eine Falle. Die Truppen der Alliierten, lauerten sie etwa schon vor der Festung? Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen.


    »Was zum Teufel?« Kielmann stemmte sich aus seinem Sitz, ungelenk streckte er seinen Kopf aus der Kutsche. Fast sah es so aus, als steckte er im Holz fest.


    »Die Kutsche des Herzogs …«, sagte er, als er sich mühsam ins Wageninnere zurückgeschoben hatte. Sein Gesicht war nass vom Regen. »Ein Achsbruch vielleicht, sie ist in einen Graben gestürzt.«


    »Wir müssen helfen!« Sophie sprang auf, sie hielt Olearius noch immer bei der Hand, zog ihn mit sich. »Vielleicht ist der Herzog verletzt?«


    Olearius ließ sich mitziehen, er dachte an das schwache Herz des Herrschers. Vielleicht war er bereits …? Entsetzt verscheuchte er den furchtbaren Gedanken.


    Sophie war schon aus der Kutsche gesprungen, ihr Rocksaum schleifte durch den Matsch der aufgeweichten Straße. Mühsam kämpfte sie sich durch den von der See über das Land peitschenden Regen. Olearius folgte ihr, er spürte, wie das Wasser sofort bis auf die Haut vordrang. Der Wind schlug ihm schmerzhaft ins Gesicht.


    Die Kutsche des Herzogs lag auf der Seite und hatte ein Pferd unter sich begraben. Die Flanken des Tieres zuckten im Todeskampf. Vom Kutscher dagegen war nichts zu sehen – lag er noch verletzt im Graben? Zwei Wagenräder waren gebrochen, die restlichen drehten sich noch in der Luft. Kopflos drängten sich die Wachen um die Kutsche. Aus dem Wageninneren drang das Jaulen eines Hundes.


    »Warum helft ihr denn nicht?« Sophie stieß einige Männer zur Seite, wild gestikulierend ließ sie sich in den Graben hinabrutschen. Sie war inzwischen vollkommen durchnässt.


    »Sophie, halt!« Olearius rutschte ihr hinterher, er versuchte, ihre Hand zu packen. Der Graben schien tief, die Lage war kompliziert. »So bekommen wir die Wagentür nicht auf. Wir brauchen Hilfe, die Männer müssen von oben ziehen.«


    Inzwischen hatten die Wachen begriffen. Als er sich umdrehte, sah er, dass jemand mit einem Seil gelaufen kam. Unaufhörlich sickerte kaltes Wasser in seine Stiefel.


    Sophie versuchte unterdessen, auf die Wagenkarosse zu klettern. Immer wieder rutschte sie auf dem nassen Holz ab, bis Olearius sich von unten gegen sie stemmte und ihr Halt gab. Wie ein Akrobat kletterte sie auf seine Schultern und für einen Moment wunderte er sich, wie leicht sie trotz der nassen Röcke war.


    »Ich kann den Herzog sehen …«


    »Atmet er?« Olearius hörte die Angst in seiner Stimme. Der Wind trug seine Worte davon.


    »Ich weiß es nicht, es ist zu dunkel. Er … er scheint das Bewusstsein verloren zu haben. Der Hund leckt seine Hände.«


    »Sie werfen uns ein Seil von oben zu, Sophie. Kannst du es an der Tür befestigen?«


    »Ich versuche es.«


    Sie mussten mehrere Anläufe nehmen, immer wieder rutschte Sophie das Seil aus den nassen Händen, bis sie es endlich befestigt hatte. Das Jaulen des Hundes war inzwischen unerträglich.


    Auf Olearius’ Kommando begannen die Männer zu ziehen, andere ließen sich in den Graben hinab und unterstützen sie.


    Erst nach vielen Versuchen gelang das Vorhaben, und gemeinsam bargen sie den Herzog aus seinem nassen Gefängnis. Friedrichs Gesicht war leichenblass. Im Stillen betete Olerarius für das Seelenheil seines Herrn.

  


  
    ZEHN


    Sie hatten den Herzog vorsichtig in ihre Kutsche hinübergetragen, nun lehnte er schlaff gegen die Polsterung. Noch immer war er nicht ganz bei Bewusstsein, doch er hatte überlebt. Olearius hatte einen schwachen Puls ertasten können und auf das feuchte Stupsen der Bracke reagierte Herzog Friedrich mit einer kaum sichtbaren Handbewegung.


    Nass, kalt und zitternd saßen Sophie und Olearius dem Herzog gegenüber. Kielmann, nicht völlig durchnässt, aber genauso besorgt, drückte sich trotz seiner Fülle in eine Ecke. Sie mussten so schnell wie möglich nach Tönning kommen, soeben fuhr die Kutsche wieder an.


    »Der Herzog braucht Wärme, ein Feuer und trockene Kleidung.«


    Immer wieder unterdrückte Sophie den Impuls, nach der Hand des Herrschers zu greifen. Sie dachte, dass ihn jemand in den Arm nehmen und ihn wärmen müsste. Doch die Männer rührten sich nicht und ihr stand so viel Nähe zum Herzog nicht zu.


    »Das ist sein schwaches Herz …« Der Kanzler schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass sie sich nicht zu viel Hoffnung machen sollten. »Der alte Herzog Johann Adolf starb bereits mit einundvierzig Jahren …«


    »Ihr meint, er könnte sterben?« Sophie sah Olearius fragend an. Stand es tatsächlich so schlecht um den Herrscher?


    Olearius schüttelte den Kopf, Wassertropfen rannen ihm über die Stirn. Auch er sah furchtbar erschöpft aus. Plötzlich kam es Sophie in den Sinn, dass auch Olearius auf die Sechzig zuging. Wie stand es um seine Gesundheit? Würden sie alle den Globus nicht wiedersehen? Der Gedanke daran trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Der Herzog hat alles geregelt«, flüsterte Kielmann nun aus seiner Ecke. »Die Ritter werden seinen Sohn Christian Albrecht als Nachfolger akzeptieren. Er wird die Politik seines Vaters fortsetzen können.«


    »Wird er auch den Globusbau vollenden wollen?« Olearius hustete, die Kälte hatte sein Innerstes erreicht. Auch Sophie verspürte ein Kratzen im Hals. Sie alle wussten, dass Christian Albrechts Interessen auf einem anderen Gebiet lagen.


    »Und wie steht es um die herzoglichen Finanzen?«, fuhr Olearius fort. »Zuletzt hat man mir meine Auslagen nicht erstatten können.«


    »Wenn sich die Verhältnisse wieder stabilisieren, wird man sicherlich dafür aufkommen.« Kielmann wischte den Gedanken fort. »Es geht jetzt um das Haus Gottorf, um die Kontinuität der Herrschaft. Und da interessieren Euch die Rentenbücher? Friedrichs über vier Jahrzehnte währende Herrschaft stand ganz im Zeichen des Absolutismus, Christian Albrecht muss nun den Bestrebungen seines Vaters folgen, um seine Macht zu festigen.«


    Sophie schlang die Arme um den Körper und versuchte, sich zu wärmen. Sie verfolgte das Gespräch der Männer mit zunehmendem Unbehagen. Bemerkten die Herren nicht, dass sie über den Herzog wie über einen Toten sprachen?


    »Auch Christian Albrecht wird die Stände nicht völlig ausschalten können«, erwiderte Olearius nun. »Aber vielleicht wird er die gottorfische Souveränität tatsächlich nach außen hin festigen. Herzog Friedrich hat einen Grundstein gelegt – auch der Riesenglobus ist ein Zeichen seiner fürstlichen Macht. Der Globus wird den Gottorfer Herzögen durch alle Zeiten großes Ansehen verschaffen. Er steht für die wissenschaftlichen Ambitionen und die Weltoffenheit des Hauses Gottorf.«


    »Wenn Ihr meint …« Kanzler Kielmann schien das Gespräch beenden zu wollen, er wirkte müde. Sein Blick ruhte auf der mitleiderregenden Gestalt des in sich zusammengesunkenen Herzogs. »Herzog Friedrich ist sich jedenfalls auch den Herausforderungen der neuen Verbindung zwischen Gottorf und Schweden bewusst. In seinem Testament weist er seinen Sohn und Nachfolger ausdrücklich auf die Freundschaft mit Schweden hin, rät ihm aber auch, sich um ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis zu Dänemark zu bemühen.«


    Olearius nickte, plötzlich nahm er Sophie in den Arm und zog sie an sich, als wollte er sie wärmen. »Wir beide haben schließlich unser Lebensglück mit dem Globusbau verknüpft«, flüsterte er. »Es soll doch nicht alles vergeblich gewesen sein …«


    Kielmann schwieg. Sophie war nicht sicher, ob er die Worte des Gelehrten vernommen hatte. Vielleicht hing er eigenen Gedanken nach? Sie beobachtete sein Mienenspiel, die kaum wahrnehmbaren Regungen darin. Vor etwas mehr als einem Jahr war die Frau des Kanzlers verstorben. Seitdem, so hieß es, war er noch eigenwilliger und machtbewusster geworden. Sophie dachte, dass er sich immer für die Seite der Macht entschieden hatte. Vielleicht würde er unter dem neuen Herzog noch höher steigen und noch mehr Ämter bekleiden können.


    Sie lehnte sich gegen Olearius’ Schultern, versuchte ihre Gedanken nach vorne zu richten. Tönning sollte nur eine Durchgangsstation für sie sein. Sie hoffte, mit einem Schiff aus der belagerten Stadt herauszukommen. Die Eider hinunter und durch die Westsee bis nach Amsterdam – das war ihr Plan. Und in Amsterdam könnte sie sich eine Passage nach Persien suchen. Olearius hatte sie mit all seinem Wissen über die lange Schiffsreise versorgt. In den letzten Wochen vor der Abfahrt nach Tönning hatten sie nicht nur den Riesenglobus mit einer schützenden Schale aus Holz ummantelt, sondern auch gemeinsam die Details der großen Reise geplant.


    Für Amsterdam hatte der Freund einen Brief für Joan Blaeu entworfen – vielleicht könnte der Kartograf ihr bei der Vermittlung einer Schiffspassage helfen?


    Dann hatte Olearius sie mit seinen persischen Erfahrungen vertraut gemacht und ihr ein Empfehlungsschreiben für die hohen Herren der Stadt ausgestellt. Er hatte die Reiseroute auf einer Karte notiert, ihr die Sitten und Gebräuche des Landes erklärt und sie die wichtigsten Begriffe und Redewendungen gelehrt. Und er hatte sie vor allen Gefahren gewarnt, die einem Reisenden unterwegs begegnen konnten. Stürme und Schiffbruch, Seuchen, Überfälle und andere Plagen.


    Trotzdem hatte Sophie sich nicht von ihren Plänen abbringen lassen.


    »Wenn Farid nach Isfahan zurückgekehrt ist, werde ich ihn finden«, das war ihr Antrieb.


    Olearius hatte den Kopf geschüttelt.


    »Ihr habt Euch damals auf das Abenteuer der Persienreise eingelassen. Und Ihr habt den Bau des Riesenglobus gewagt. Ihr habt doch bewiesen, dass das Unmögliche möglich sein kann.«


    »Du bist eine Frau, Sophie.«


    Sie hatte gelacht, den Gedanken fortgewischt. Was wusste er davon, eine Frau zu sein? Und was wusste er davon, was einer Frau widerfahren konnte. Sie hatte doch schon alles erlebt.


    »Ich werde mich zu wehren wissen.« Sie hatte auf ihren Talisman gezeigt und seinen lateinischen Spruch gemurmelt.


    »Und wenn du ihn tatsächlich findest?«


    Olearius hatte sich nicht mit wolkigen Worten abspeisen lassen. Beharrlich hatte er sie bis auf den Grund ihres Abschiednehmens geführt, der Reise jeden sentimentalen Charakter genommen.


    »Dann werde ich ihm alles erzählen können. Alles, alles, alles … Und ich werde ihm sagen, dass ich ihn liebe. Dass ich seine Liebe nun annehmen kann.«


    Olearius hatte den Kopf geschüttelt. Sie wusste, dass er sie lieber an der Seite des Globusmeisters gesehen hätte. Auch wenn ihm Farid immer am Herzen gelegen hatte, hielt er ihre Suche doch für ein Hirngespinst. »Es wird wohl einfacher sein, einen neuen Stern am Himmel zu finden, als den Perser wieder aufzuspüren«, hatte er zuletzt eingewandt. »Als Mathematiker würde ich sagen, dass die Wahrscheinlichkeit gegen Null tendiert, doch als Freund wünsche ich dir, dass du deinen Stern findest.«


    Sophie sah auf die Gestalt des Herzogs, sah seine geschlossenen Augen, das zerfurchte Gesicht, die Qual darin. Plötzlich dachte sie, dass sie fortgehen musste, um nicht mehr zu fliehen.


    Sie wollte ihren Frieden finden – endlich.


    


    Als sie die Brücke nach Tönning hinein überquerten, kam Herzog Friedrich wieder zu sich. Stöhnend richtete er sich auf, sein Blick irrte in der Kutsche herum. Verwirrt blickte er die drei Mitreisenden an.


    »Wo sind wir?«, fragte er und zog Allard auf seinen Schoß. »Sind wir schließlich an das Ende der Welt gekommen?«

  


  
    EPILOG


    Isfahan – die Perle der Welt. Da waren die stolzen Kuppeln der Moscheen, die Paläste und Märkte, das lärmende Treiben in den Gassen, der Staub und die Hitze. Der Ruf des Muezzins zum Gebet, fünfmal am Tag, ein alt vertrauter Rhythmus. Allahu akbar.


    Bedächtig schlenderte Farid durch die Straßen seiner Heimatstadt, er lauschte dem Stimmengewirr der Händler und Marktbesucher, dem Werben und Feilschen.


    Als Junge hatte er die glücklichsten Stunden zwischen den Marktständen der Kaufleute verbracht, sich an den duftenden Säcken mit Gewürzen berauscht, die schillernden Seidenstoffe und Teppiche befühlt, die Fertigkeiten der Handwerker bestaunt. Und den Geschichten der fahrenden Händler gelauscht. Sie brachten die Abenteuer der Wüste mit ihren Karawanen in die Stadt. Nichts hatte er sich sehnlicher gewünscht, als mit ihnen hinausziehen zu können. Er hatte sich fortgeträumt, bis an das Ende der Welt.


    Und dann war die Gesandtschaft des Gottorfer Herzogs nach Isfahan gekommen.


    Farid blieb an einem Stand mit Silberwaren stehen. Er nahm einen blank polierten Teller in die Hand, blickte hinein. Wie in einem Spiegel sah er sein Gesicht, das Bildnis eines Mannes – mit stolzen Zügen und erhobenem Haupt. Die Erfahrungen eines bewegten Lebens spiegelten sich darin. Allein die Augen – Wehmut schwamm darin, Sehnsucht, die Erinnerung an etwas längst Vergangenes. An eine ferne Welt.


    Der Händler riss ihn aus seinen Gedanken, er nannte eine Zahl, garniert mit einem lockenden Lächeln. »Ein guter Preis, Efendi.«


    Farid schüttelte den Kopf, doch er behielt den Teller in der Hand, prüfte sein Gewicht, die Qualität der Gravur.


    Der Kaufmann, er trug einen weiten Kaftan, ein öliger Schnurrbart stach aus seinem Gesicht, wirbelte herum und winkte einen Jungen zu sich. Farid beobachtete, wie dieser ihm weitere Silberwaren vorlegte. Sein Gesicht glühte vor Eifer, die blauen Augen standen in einem seltsamen Kontrast zu den dunklen Haaren.


    »Dein Sohn?« Farid beugte sich freundlich vor, er strich dem Knaben über das Haar. »Reist er mit dir?«


    »Er wird mein Geschäft übernehmen – so Gott will.« Der Kaufmann lächelte, er war sichtlich stolz auf den Jungen. Dann beugte er sich vertraulich vor. »Wonach sucht Ihr, mein Herr?«


    Farid schüttelte den Kopf, wieder sah er in den Teller. Auch er hätte die Stellung seines Vaters erben können. Dann wäre er heute ein Schreiber am Hof des Schahs. Doch dann war alles anders gekommen.


    Plötzlich gefiel ihm der Teller. Er blickte auf, nannte eine Zahl. Das Spiel hatte begonnen.


    »Mein Herr …« Entsetzt rollte der Händler mit den Augen. »Ihr findet nichts Vergleichbares in dieser Stadt. Das Silber stammt aus dem fernen Osten, es ist sehr rein. Und die Ornamente«, er wies auf die Verzierungen im Tellerrand, »ein Meisterwerk.«


    Farid legte den Teller zurück.


    »Efendi …« Wieder eine Zahl, etwas tiefer, aber immer noch zu hoch.


    Farid dachte, dass sie alle um das Schauspiel wussten, das nun seinen Lauf nehmen würde. Er tat so, als würde er weitergehen.


    »Herr, wartet doch …« Der Junge lief ihm nach, zog an seinem Arm. Der Händler nannte einen neuen Preis, etwas tiefer nun. Lockende Gesten begleiteten seine Worte.


    Farid blieb stehen und gab vor, über den Preis nachzudenken. Im Stillen lächelte er. Ja, er genoss die Feilscherei, selbst auf dem Blumenmarkt in Amsterdam hatte er nichts Vergleichbares erlebt. Nach wenigen, resolut vorgebrachten Zahlen war man sich dort handelseinig gewesen. Der Handel dort hatte nichts von dem kunstvollen Hin und Her eines orientalischen Basars.


    »Efendi …« Der Junge zupfte noch immer an seinem Arm, wieder strich Farid ihm über das dichte Haar.


    »Wie alt bist du?«, hörte er sich plötzlich fragen.


    »Bald zehn, Herr.« Der Junge reckte ihm beide Hände entgegen, seine Finger spreizten sich ab, sie waren lang und schmal wie die eines Künstlers. Sein Stolz rührte ihn.


    Caspar. Plötzlich stand ihm Sophies Sohn vor Augen. Wie alt mochte Caspar jetzt sein? Farid schloss für einen Moment die Augen, er rechnete nach.


    »Dreizehn«, murmelte er schließlich, ein wenig erschrocken, weil er die Zahl kaum glauben konnte. »Dreizehn Jahre.« Dann fiel ihm ein, wie lange er Sophie nicht mehr gesehen hatte. Und doch hatte er sie keinen Moment vergessen können.


    »Herr?« Der Junge sah ihn erstaunt an, die Zahl passte nicht in das Gefüge der sich nach unten schraubenden Preise.


    »Ich nehme den Teller.« Farid drehte sich wieder zum Stand. Er wusste, dass er den Händler enttäuschte. Er hatte viel zu schnell nachgegeben, ihn um das Vergnügen des Handelns betrogen.


    »Ihr seid nicht von hier, mein Herr?« Der Junge begann nun, den Teller in ein Stück Tuch einzuschlagen.


    Farid griff in einen Lederbeutel und reichte die Münzen über den Tisch. »Ich bin hier aufgewachsen, aber dann war ich viele Jahre fort.«


    »Wo seid Ihr gewesen?« Der Junge gab ihm den Teller, seine Augen blitzten neugierig.


    Farid schüttelte den Kopf. »Ein Land im Norden, du wirst es nicht kennen. Und später dann – jetzt bin ich aus Amsterdam gekommen.«


    »Ah …«, der Händler mischte sich ein. »Dann seid Ihr also für die Kompanie in der Stadt?«


    »Nein«, Farid schüttelte den Kopf. »Ich bin zurückgekommen, ganz zurückgekommen. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.«


    »Zum Handel eignet Ihr Euch nicht …« Der Kaufmann schüttelte den Kopf, ein Lächeln wie ein weiter Bogen auf seinem Gesicht. Der Schnurrbart tanzte.


    Farid nickte, er erwiderte das Grinsen seines Gegenübers. Er wusste, dass man ihm den Silberteller auch für die Hälfte des Preises verkauft hätte. Dann nahm er sein Paket mit einer spöttischen Verbeugung entgegen.


    »Efendi …« Der Händler winkte ihn noch einmal heran und beugte sich zu ihm. Leise, so dass sein Sohn ihn nicht hören konnte, flüsterte er ihm etwas zu. »Wenn Ihr einsam seid, mein Herr, ich kenne da eine fabelhafte Adresse. Ich kann Euch begleiten, wenn Ihr mögt. Die Mädchen dort sind schöner als die Morgenröte.«


    »Nein, danke, vielen Dank.« Farid winkte ab. Immer noch lächelnd reihte er sich wieder in den Strom der Marktbesucher ein.


    Was wollte er tun? Als er vor einigen Wochen nach langer, beschwerlicher Reise in die Stadt zurückgekehrt war, hatte er noch keinen Gedanken an seine Zukunft verschwendet. Isfahan war das Ziel gewesen, er hatte sich eine Unterkunft suchen müssen, das pulsierende Leben des Orients genossen.


    Doch nun merkte er, dass ihm eine Aufgabe fehlte. Er war im Palast vorstellig geworden, doch dort erinnerten sich nur noch die Alten an seinen Vater. Inzwischen regierte Schah Abbas II. das Persische Reich, er war seinem Vater Safi I. auf den Thron gefolgt. Nach außen hin musste er sich gegen Angriffe der indischen Großmoguln zur Wehr setzen, doch die Grenzen seines Reiches waren mehr oder weniger stabil geblieben. Im Inneren hatte er Reformen eingeleitet, diese hatten seine Macht weiter gestärkt. Außerdem pflegte er den Handel mit England und Holland.


    Und so hatte Farid tatsächlich eine Zeit lang überlegt, Handel zu treiben und von seinen Kontakten nach Amsterdam und Schleswig zu profitieren. Doch er war zu keinem Entschluss gekommen und die Szene im Basar hatte ihm einmal mehr gezeigt, dass er nicht zum Kaufmann taugte.


    Mir fehlt die Arbeit mit den Händen, dachte er. Als er den Basar verließ und auf den kaiserlichen Platz hinaustrat, der sich zwischen dem Markt und dem Palast und den Moscheen erstreckte, blieb er stehen und genoss den prachtvollen Anblick.


    Die Weite des Platzes raubte ihm immer wieder den Atem, auf seinen Reisen hatte er nichts Vergleichbares gesehen. Doppelstöckige Arkaden, Baumreihen und Kanäle verbanden die Anlage mit den einzelnen Stadtteilen. Teile der königlichen Gärten ragten in das Grün des Platzes hinein. Taubentürme und die Kuppeln der Moscheen bildeten den Hintergrund.


    Plötzlich musste Farid an die Gottorfer Gärten denken. Hatte Herzog Friedrich seine Pläne vollenden können? Zuletzt waren widersprüchliche Nachrichten zu ihm nach Amsterdam gedrungen. Ein Wunderwerk, ein begehbarer Riesenglobus, sei in den Gärten entstanden, hieß es. Gleichzeitig hatte er jedoch vernommen, dass Meister Friedrichs das Gartenreich verlassen wollte. Außerdem waren die Kämpfe zwischen Dänen und Schweden wieder aufgeflammt, die Herzogtümer lagen erneut zwischen den Fronten.


    Sein Herz verkrampfte sich, er dachte an Sophie. Wieder. Ging es ihr gut?


    In Gedanken versunken ging er weiter auf das Viertel der Armenier zu. Als er nach Isfahan zurückgekommen war, hatte er sich dort niedergelassen. Die Mischung aus christlichen und islamischen Einflüssen gefiel ihm, der Stadtteil entsprach seinem Wesen, seinen Erfahrungen aus Orient und Okzident, die ihn geprägt hatten. Er hatte niemandem erzählt, dass er inzwischen getauft war, und als er Europa hinter sich gelassen hatte, war Allah wie selbstverständlich in sein Leben zurückgekehrt. Als wäre er nie an das christliche Ufer gelangt, war er wieder in den Glauben seiner Väter eingetaucht. Und Allah hatte ihn mit offenen Armen empfangen, hier fühlte er sich wohl an seiner Seite.


    Es ging auf die Mittagsstunde zu, die Sonne stand hoch am Himmel, ihre Strahlen brachen sich in den glänzenden Kuppeldächern ringsum. Als die Zeit zum Gebet gekommen war, dachte Farid für einen Moment daran, die Moschee des Schahs aufzusuchen. Er liebte den Blick in die reich geschmückte Kuppel, die farbigen Fayencen und Mosaiken. Das flirrende Mittagslicht würde sich in den Farben vervielfachen, bis das Licht einen Rausch erzeugte. Wie Musik, so hatte er Sophie die Faszination des Kuppelraumes einmal beschrieben.


    Doch dann entschied er sich dafür, unter einem der Bäume in den Gartenanlagen zu beten. Während der Ruf des Muezzins über die Dächer schwebte, legte er den Teller vor sich ins Gras, dann begann er, sein Gebet zu sprechen.


    »Allahu akbar.« Durch den Rhythmus der vertrauten Verse und Bewegungen glitt er wie auf Vogelschwingen davon.


    Die Gegenwart verschwamm vor seinen Augen und plötzlich war er zurück auf dem Hügel in den Gottorfer Gärten. Es war der Moment, in dem er Sophie zum ersten Mal begegnet war. Er sah das feine Gesicht unter dem blonden Haar, die strahlenden Augen. Sophian, ein Junge, der Freund – damals noch.


    Und dann: Sophie. Wie sähe sie heute aus? Würde er sie erkennen, wenn sie vor ihm stünde?


    »Und was machst du da?«, das waren Sophians Worte gewesen. Er hatte sie nie vergessen. Wenig später hatten sie über Persien gesprochen. Ein Zauber, wie ein Schleier, hatte sich um sie gelegt, es war der Beginn von etwas Großem gewesen.


    »Allahu akbar.« Unwillkürlich seufzte Farid auf. Er würde dieses Bild nie verlieren – und die Sehnsucht nach Sophie.


    Ein leiser Windhauch fuhr durch die Bäume und schlug den Stoff des Tellers, der vor ihm lag, zurück. Sonnenstrahlen, die durch die Äste rieselten, spiegelten sich darin und dann, für die Dauer eines Wimpernschlages, sah er sie auf dem Grund des Silbertellers.


    »Sophie«, murmelte er und seine Stimme brach. Sie sah ihn an, sah ihm in die Augen. Es war, als ob sie für einen Moment durch einen Zeitstrahl blicken könnten. Im nächsten Augenblick wusste er, dass sie auf dem Weg zu ihm war.


    Tränen stiegen ihm in die Augen. Dann die Gewissheit, dass er ihr endlich verzeihen könnte. Und dass er sie nur noch in seine Arme schließen wollte.


    »Ich warte auf dich, Sophie.« Wie ein Versprechen drückte er seine Lippen auf den silbernen Teller. Dann sah er, dass seine Tränen Sternen gleich auf dem Silbergrund glitzerten.


    Im Hintergrund schrien die Pfauen in den königlichen Gärten.

  


  
    Anmerkungen


    Zu Ehren Gottes, dem Baumeister von Himmel und Erde.


    In Bewunderung dieses Werkes wünschte der Durchlauchtigste und Höchste Fürst und Herr, Herr Friedrich, Erbe des Königreiches Norwegen, Herzog von Schleswig, Holstein, Stormarn und Dithmarschen, Graf in Oldenburg und Delmenhorst, aus einzigartiger Liebe zum Studium der Mathematik, in welchem er sehr erfahren war, dieses Abbild der Natur und des weiten Kosmos herzustellen, welches zugleich ein ewiges, unsterbliches Denkmal seines Ruhmes setzt. Begonnen im Jahre 1654 und durch den Dänisch-Schwedischen Krieg unterbrochen, sorgte der Durchlauchtigste Sohn Christian Albrecht im Jahre 1664 für die Vollendung. Leitung: Adam Olearius aus Sachsen. Hersteller: Andreas Bösch aus Limburg. Kartografen: Christian und Andreas Rothgießer, Gebrüder aus Husum.


    


    Übersetzung der lateinischen Widmungsinschrift auf dem Gottorfer Globus


    


    


    In der Mitte des 17. Jahrhunderts ist Schloss Gottorf, Residenz der Gottorfer Herzöge, eines der bedeutendsten höfischen Zentren Europas. Vor dem Hintergrund des Dreißigjährigen Krieges erlebt Gottorf unter seinem Herzog Friedrich III. (1597–1659) eine stürmische Zeit wissenschaftlicher und kultureller Blüte. Friedrichs Streben nach fürstlicher Repräsentation und wissenschaftlicher Erkenntnis verdankt Schleswig gleich zwei Wunderwerke der Zeit: den barocken Neuwerk-Garten und den Gottorfer Riesenglobus mit seinem Schwesterstück, der Sphaera Copernicana.


    Die prächtige Grünanlage, mit deren Errichtung 1637 unter Hofgärtner Johannes Clodius Friedrichs (1584–1660) begonnen wird, ist der erste Garten im italienischen Stil nördlich der Alpen. Terrassen, Kaskaden und Fontänen schmücken den prächtigen Barockgarten, der zudem mehr als tausend exotische Pflanzen wie Zitrusfrüchte, Aloe und Ananas beherbergt. Deren Beschaffung ist kostspielig und die Pflege stellt die Gärtner vor immer neue Herausforderungen. Mit dem vierbändigen »Gottorfer Codex« schafft der Hamburger Maler Hans-Simon Holtzbecker (gest. 1671) einen kostbaren Pflanzenatlas des Neuwerk-Gartens, der noch heute einen Einblick in die botanische Pracht erlaubt.


    Herzstück des Gartens ist jedoch das persische Lusthaus, die Friedrichsburg, die den weltberühmten Gottorfer Globus beherbergt. Der Universalgelehrte und Hofmathematicus Adam Olearius (1599–1671) hatte im Auftrag des Fürsten einen begehbaren Erd- und Himmelsglobus konstruiert. Dieser Globus von 3,11 Meter Durchmesser stellt von außen die Weltkugel dar, in seinem Inneren zeigt er den Sternenhimmel und den Sonnenlauf – so, wie sie von der Erde aus zu sehen sind. Sein besonderer Reiz liegt darin, dass zwölf Personen in ihm Platz nehmen und auf Entdeckungsfahrt durch die Sternenwelt gehen können. Schon von Zeitgenossen wird der Gottorfer Riesenglobus als achtes Weltwunder bezeichnet. Der Wissenschaft gilt er heute als erster Vorläufer eines Planetariums.


    In einer Zeit, in der Kirche und Gelehrte heftig um Erkenntnisse wie: Die Erde kreist um die Sonne, oder: Die Erde dreht sich um sich selbst, stritten, stellen der Riesenglobus und das zweite, fast parallel entstehende Modell der Sphaera Copernicana eine wissenschaftliche Sensation dar. In beiden Werken bündelt sich das astronomische Wissen der Zeit, konkret: die Erkenntnisse von Nikolaus Kopernikus (1473–1543) und Tycho Brahe (1546–1601) und – in gewissen Grenzen – die alten Vorstellungen des Claudius Ptolemäus (ca. 100–180). Um dies alles in eine verständliche, mechanische Form zu bringen, waren zwei Modelle notwendig – vor allem, da sich die Himmelsbewegungen von der Erde aus betrachtet ganz anders darstellen als von einem weit außen gelegenen Standpunkt.


    Der Gottorfer Globus, seine Außenfläche stellt die seinerzeit bekannte Welt modellhaft und maßstabsgetreu dar, ist mit allen Attributen eines Globus des 17. Jahrhunderts versehen. Der Wassermühlenantrieb im Keller des Globushauses sorgt dafür, dass sich das riesige Weltmodell tatsächlich wie die richtige Erdkugel einmal am Tag um seine eigene Achse drehen kann.


    Von innen betrachtet erlebt der Besucher jedoch nicht mehr nur einen herkömmlichen Himmelsglobus, sondern ein Modell des geozentrischen (ptolemäischen) Weltsystems, in dem die Erde unbeweglich in der Mitte des Universums steht und alle Gestirne ihre Bewegungen um die Erde vollführen. Die Innenfläche der Kugelschale imitiert das gestirnte Himmelsgewölbe. Damit besitzt der Globus die Funktion eines Planetariums, das die Bewegungen der Sterne so darstellt, wie sie der Betrachter von der Erde aus sieht.


    Die Sphaera Copernicana wurde in den Jahren 1654–57 vom Limburger Globusmeister Andreas Bösch (Lebensdaten nicht bekannt) entwickelt und gebaut. Sie stellt das geistige und technische Gegenstück zum Riesenglobus dar, ein Demonstrationsmodell, das die wirklichen Verhältnisse im Universum nach den Vorstellungen Kopernikus’ zeigt. Die Weltmaschine stellt nicht allein den Erdumlauf korrekt dar, sondern auch die Umläufe aller anderen Planeten – soweit damals schon bekannt. Während am Globus die imposante Größe und die originelle Konzeption Staunen und Bewunderung erregen, bewundert man dort das komplizierte Räderwerk. Von einem einzigen Uhrwerk angetrieben, steuert es vierundzwanzig verschiedene Funktionen und Anzeigen gleichzeitig.


    


    Globus und Sphaera Copernicana verschaffen den Schleswiger Herzögen sowohl im 17. als auch im 18. Jahrhundert großes Ansehen. Gemeinsam verkörpern sie eine mechanische Darstellung alles astronomischen Wissens ihrer Zeit und stehen für die wissenschaftlichen Ambitionen und die Weltoffenheit sowie das künstlerische Mäzenatentum Herzog Friedrichs. Nicht zuletzt der Wunsch Zar Peters des Großen, der sich den Riesenglobus 1713 nach der Niederlage der Gottorfer gegen die dänische Krone als »Geschenk« erbittet, belegt seine Bedeutung. Der wissenschaftlich interessierte Zar lässt den Globus in die kurz zuvor gegründete Stadt St. Petersburg bringen. In der dortigen Kunstkammer, schräg gegenüber der Eremitage, befindet sich das durch Feuer, Kriegswirren und die weite Reise stark beschädigte und immer wieder restaurierte Original noch heute.


    Die Sphaera Copernicana wird nach ihrer Vollendung in der Gottorfer Kunstkammer, später in der Gottorfer Bibliothek, aufgestellt, bis sie 1750 in die königliche Kunstkammer nach Kopenhagen kommt. 1824 ausrangiert, gelangt sie auf verschlungenen Wegen schließlich 1870 in den Besitz des Nationalhistorischen Museums auf Schloss Frederiksborg in Hillerød, wo sie heute noch – in veränderter und überarbeiteter Form – zu besichtigen ist.


    


    Auch auf Schloss Gottorf bei Schleswig kann heute wieder eine Rekonstruktion des historischen Riesenglobus bewundert werden. Seit 2005 präsentiert sich der neue Gottorfer Riesenglobus in einem modernen Globushaus inmitten des ebenfalls in Grundzügen rekonstruierten Barockgartens. Mehr als dreißigtausend Menschen jährlich besuchen Schloss Gottorf und seine Anlagen, Garten und Globushaus sind wieder zu einer viel beachteten Attraktion geworden.


    


    Der Roman beschreibt den tollkühnen Gottorfer Fürstenplan und dessen Vollendung von Schloss, Garten und Globus zu einer Bühne europäischer Machtpolitik. Vieles, was in diesem Buch beschrieben wird, hat sich so zugetragen, anderes ist frei erfunden. Viele der erwähnten Personen hat es tatsächlich gegeben, einige haben sich dazugesellt. Abbitte leisten muss ich bei Christian Rantzau, den ich zu einem Schurken werden ließ, der er so wohl nie war.


    


    Mein Wissen um die Persische Expedition und die Konstruktion des Gottorfer Riesenglobus fußt auf zahlreichen wissenschaftlichen Texten. Dank schulde ich den Recherchen und Texten von Thomas Albrecht, Karen Asmussen-Stratmann, Helga de Cuveland, Matthias Gretzschel, Herwig Guratzsch, Ingrid Höpel, Dieter Lohmeier, Felix Lühning, Jörgen Ringenberg, Ernst Schlee, Ulrich Schneider und Heinz Spielmann.

  


  
    Dramatis Personae


    Historische Personen


    


    Herzog Friedrich III. von Schleswig-Holstein-Gottorf


    


    Herzogin Maria Elisabeth (von Sachsen), seine Frau


    


    Adam Olearius, Hofmathematicus und Universalgelehrter am Gottorfer Hof


    


    Catharina Olearius, seine Frau


    


    Johann Adolf Kielmann (von Kielmannsegg), Jurist und Kanzler am Gottorfer Hof


    


    Ritter Christian Rantzau (Reichsgraf zu Rantzau), Herr auf Breitenburg, später Statthalter im königlich-dänischen Anteil von Schleswig-Holstein


    


    Ritter Siegmund Pogwisch, holsteinischer Edelmann


    


    Johannes Clodius Friedrichs, Hofgärtner auf Gottorf


    


    Cornelis van Mander, Hofbildhauer auf Gottorf


    


    Andreas Bösch, Kunstschmied und Büchsenmacher aus Limburg


    


    König Christian IV. von Dänemark


    


    König Friedrich III. von Dänemark, Sohn und Nachfolger König Christians


    


    


    Fiktive Personen


    


    Sophie (Sophian), Tochter eines Ochsentreibers aus Schleswig


    


    Christian (Oss), Zwillingsbruder von Sophie


    


    Melissa, jüngere Schwester von Sophie und Christian


    


    Caspar, Sophies Sohn


    


    Farid, ein junger Perser aus Isfahan


    


    Johanna Michels, Kräuterfrau und Amme aus Schleswig


    


    Ossen-Schröder, Viehhändler aus Schleswig


    


    Jonna, junge Frau auf der Breitenburg


    


    Siegward, Gefolgsmann Ritter Rantzaus


    


    ein Spieler (Wolf), Gefolgsmann Ritter Rantzaus
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